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Jalirbericht  über  die  Verhandlungen  der 

naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle ^ 

vom  3*  Jul.  1821  — 1822. 


Mitgetheiltr  in  der  Öfftatliclien  Sitsung  am  3.  luI«  i8aa 

▼  on 

Kefersteio. 


Sjjs  sind  in  dem  verflossenen  Jahre  3i  Vorträge  von 
den  in  Halle  anwesenden  Mitgliedern  unserer  Ge- 
sellschaft gehalten,  aufserdem  öfters  fremde  Ent* 
deckungen  referirt  und  beurtheilt,  so  wie  mehrere 
Abhandlungen  auswärtiger  Mitglieder  vorgelesen 
worden. 

Im  Fache  der  Physik  und  Chemie  las  Prof. 
Schweigger  am  4.  Aug,  und  8.  Decbr.  1821  eine 
Abhandlung  über  das  Leuchten  des  Phosphors  ia 
Sauerstoffgas  nach  Mafsgabe  der  Luflverdünnung 
und  der  damit  zusammenhängenden ,  bisher  unrich- 
tig erklärten,  Entzündung  fein  vertheilten  Phosphors 
unter  der  Glocke  der  Luftpumpe.  Phosphor,  der^ 
unter  gewissen  Umständen  im  Oxyden  £ar  nidit 
leuchtet,  wird  leuchtend ,  wenn  dßisOxy gen  verdünnt 
wird,  es  mag  diese  Verdünnung  durch  mechanische 

Journ.  /,  Ch€m\  JV.  R.  7.  Bd.  1.  Heft.  1 


fit  Verhandlungen 

Mittel  (Verminderung  des  atmosphärischen  Luft- 
druckes) oder  durch  Einmischung  von  Stickgas  be- 
>Yirkt  werden.  Ein  merkwürdiger  Gegensatz  zwi- 
schen brennbarer  Luft  und  Zündluft  (C.  ygen)  fällt 
hier  ins  Auge.  ... 

Prof,  Meinecke  referirte  in  den  Sitzungen  am 
21*  Jul.  und  17.  Novbr.  v.  J.  über  die  neuen  Ent- 
deckungen in  der  Chemie  und  über  die  von  Hrn. 
t)r.  Rommershausen  erfundenen  Apparate. 

In  der  Sitzung  am  28.  Jul.  v.^J.  zeigte  Prof. 
Steinhäuser,,  seine  neue  Methode,  Magnetismus 
zu  erregen  und  festzuhalti?n ,  mit  deren  Vervoll- 
kommnung er  sich  seit  JSmgerer  Zoit  beschäftiget. 
'Diese  Abhandlung  ist  gedruckt  im  Jdlirhuche  der 
Chemie  und  Physik  B.  III.  S*  5i  — 4o. 

'  Ein  anderer  Gegenstand ,  den  derselbe  Natnr- 
forscher  am  19.  Jan.  d.  J.  abhandehe,  betraf  die 
isothermischen  Linien  des  Hrn.  von  Humboldt. 
Prof.  Steinhäuser  hatte  mit  Beziehung  auf  seiner 
Hypothese  vom  Erdmagnetismus  in  einer  der  vor- 
jährigen  Vorlesungen  darzulhurt"  gesucht,  dafs  die 
iErde  eine  Hohlkugel  seyn  raüfse  (wie  auch  neuer- 
dings Biot  annimmt),' welche  ihre  gröfste  Miasse  in 
depa  Meridiane  (Tes  stillen  Meeres  habe  und  däfs  iv'e- 
gen  dieser  Exce'ntricilät  des  Scliwiügan^^püriktes 
aüph  verschiedene  Meridiane  der  Erde!  nicht  einerlei 
Krümmung  haben  könnten.  Unter  (Jieser  yoi*aus- 
aötzung  sprach  er  nun  über  die  isdtheröiischth  Li- 
nien, welche  er 'als  wahrscheinlich  cows^ß/ife  bt— 
trachtet,  während  die  deni'  allgemeinen  Ansebew 
nach  ähnlichen  magnetischen 'Inclinationölinien  ver- 
Sinderlich  sind. 


der  naturf.  Ges«  zu  Halle.  S 

Prof.  ScJbweigger  zeigte  in  einer  am  4.  Aug» 
1831  gehaltenen  Vorlesung  eine  neue  Einrichtung 
der  bekannten  in  den  Tübinger  Blättern  Bd.  III. 
Heft  1.  beschriebenen  Maschine  Bohnenbergers,  zur 
Erläuterung  des  Vorrückqns  der  Nachtgleiche.  Es 
kommt  bei  dieser  neuen  Vorrichtung  zu  ihrer  zwei- 
fachen Bewegung  noch  eine  dritte^  wodurch  ein  u»ter 
gewissen  Bedingungen^  Statt  findender  Zusammen-^ 
hang  «wischen  Rotation  uqd  Revolution-  dargethan 
wird,  so  dafs  beide  nach  derselben  Richtung  erfolgen, 
miifsen,  wie  solches  bei  den  Flaneteu  wirklich  der 
Fall  ist. 

Eben  derselbe  sprach  am  8.  Sept.  v.  J.  in  einer 
andern  Vorlesung  über  den ,  durch  den  elektrischea 
Funken ,  seihst  wenn  er  im  torriceliischen  luftleerea 
Raum  überschlägt,  aufzuregenden  Magnetismus ,  und 
über  eine  galvanische  Kette,  wobei  Schwefelung  statt 
Oxydation  Statt  findet. 

Derselbe  theilte  in  der  Sitzung  am  9.  M^rx.  d.  J. 
die  Beschreibung  eines  heftigen  Sturmes  mit^  der  am 
i4.  Jan.  zwischen  Dresden  und  Bautzen  Statt  fand , 
aber  nachdem  das  sogenannte  Elmsfeuer  .sich  gezeigt 
hatte ^  so  überraschend  schnell  aufhörte^  dafs  mit 
einmal  alles  ruhig  wai^  und  heiterer  HimmeU  Dieser 
mit  allen  Nebenumständeq  von  einem  guten  Beob* 
achter  (Hrn.  v.  Raumer,  dem  Bruder  eines  Mitglieds 
unserer  Gesellschaft)  mitgetheilte  Fall  gab  Gelegen- 
heit,  dafs  Schweigger  die  bestätigenden  Zeugnifse 
des  Alterthums  über  denselben  Gegenstand  anführte. 
Und  da  das  Alterthum  diese  elektrische  Erscheinung 
mit  dem  Namen  Castor  und  Follux  bezeichnete,  so 
sprach  or  über  diesen  Mythos,   in  Verbindung  mit 
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andern^  damit  znisamnienhäDgenden,  namentlich  auf 
die  alten  Samothracischen  Geheimnisse  sich  bezie- 
'henden.  Er  schlofs  diese  Betrachtung  an  das  an, 
was  er  in  seiner  Abhandlung  über  Urgeschic/tte  der 
Physik y  in  Beziehung  auf  das,  der  Vorwelt  bekannte 
Gesetz  der  Polarität  dargelegt  hatte. 

Endlich  referirte  Prof.  Schweigger  über  die 
wichtige  Entdeckung  eines  geehrten  Mitgliedes  un- 
serer Gesellschaft  in  Berlin^  des  Hrn.  Dr.  Seebeck, 
welcher  durch  einseitige  Erwärmung  in  Conlakt  be- 
findlicher Metalle  lebhafte  Aeufeerungen  des  Magne- 
tismus erregte. 

Zur  Meteorologie  übergehend,  habe  ich  hier  zu- 
förderst mit  einigen  Worten  des  Vereins  zu  erwäh- 
nen, der  von  unserer  Gesellschaft  gestiftet  ist,  um 
die  Gewitter  und  besonders  deren  Zug  näher  kennen 
zu  lernen.  Es  war  im  Jahre  1820,  als  wir,  veran- 
lafst  durch  Prof.  Schweigger,  öflTentliche  Auffbr- 
dernngen  ergehen  li^fsen,  den  Zug  dei*  Gewitter  zu 
beobachten«  Wir  bemüheten  uns,  Teutschland  auf 
diese  Art  mit  Beobachtungslinien  zu  durchziehn,  und 
hatten  auch  bald  die  Freude,  Treunehmer  zu  finden, 
die  uns  einzelne  Nachrichten  mittheilte«.,  fiir  welche 
wir  öffentlich  hiermit  Dank  s?^en.  Besonders  von 
TVürtemberg  aus  wurde  dieses  unternehmen  unter- 
stützt; und  es  fanden  sich  nach  einer  öfifentlichen 
Einladung  des  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Stutt- 
gard  dort  über  dreifaig  Beobachter,  aus  deren  Mit- 
theilungen an  Hrn.  Prof.  Schübler  in  Tübingen 
dessen  interessante  Abhandlung  über  die  Gewitter  in 
Würtcmherg  (f;  B.  I.  S.  i32--i47  des  Jahrbuchs  der 
Chemie    und  -Physik)'   entstand.     Minder   aahlreich 
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trafen  aus  andern  Gegendeh  Beobachtuugi^n  ein; 
und  wir  erwähnen  in  dieser  Hinsiebt  dankbar  die 
Namen  der  Herren:  Zschocke  in  Aarati ,  Sehti«- 
pfel  in  Baireuth«  Weber  in  Werben,  Völker  in  AI*- 
tenstadty  Schnetger  in  Maehern,  Gi»nau  in  Berlin*, 
Riese  in  Halberstadt ,  Posselt  und  Schön  in  Jena^ 
Hornschuh  in  Grcifswalde,  Bofrank  in  Bobbin,  Uei-> 
sioger  in  Eicha,  Schulz  in  Naumburg,  Brandes  in 
Breslau  9  Schräm  in  Leobscbiitz,  Spahn  in  Eisenberg 
bei  Gera,  Chomanus  in  Niederrofsla ,  Wächter  in 
Harn,  Ahrens  sonst  in  Soest,  jetzt  in  Augsburg, 
Hummel  zu  Dafsel^  Ausfeld  in  Schnepfenthal  und 
Tiiesius  in  Mühlhausen« 

Die  einzelnen  Beobachtungen,  die  im  Jahre  i8ai 
eingegangen  waren,  , hatte  Dr.  Winkler  im  vorigen 
Jahre  zusammengestellt.  Leider  aber  wurde  dieses , 
sonst  so  thätige  Mitglied  unserer  Gesellschaft,^  durch 
überhäufte  Berufsorbeiten ,  in  dem  jetzt  abgelaufenen 
Jahre  bis  jetzt  noch  verhindert,  die  eingekommenen 
zerstreuten  Beobachtungen  zusammenzuslt?llen»  Eben 
aber  wegen  dieser  Verspätung  wird  es  zweckmäfsig 
seyn,  von  diesem  Gegenstande  wenigstens  hier  in  dem 
Jahresbericht  Einiges  etwas  umständlicher  zu  erwäh- 
nen, damit  man  sehe,  dals  die  Gesellschaft  ihn  nicht 
aus  den  Augen  verlor» 

Keferstein  stellte  am  24,  Novbr.  v.  J.  eine  Reihe 
von  den  eingegangenen  Beobachtungen ,  allein  aus 
dem  Gesichtspunkte,  des  Zuges  der  Gewitter,  zur 
sammen;  hier  ergab  sich,  dafs  nur  sehr  wenige  Ge- 
witter eine  Richtung  in  der  siidnördlichen  Linie  ha- 
ben,  sondern  meistens  in  der  westöstlichen  ziehen,^ 
dieses  war  auch  da  der  Fall ,  wo  die  Beubacbtuugs«* 
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punkte  in  Thalgegenden  lagen ,  die  mit  ihren  Höhen- 
ziijgen  weit  hin  eine  Richtung  von  S.  nach  N*  haben» 
daher  die  Oberfläche  Bildung  hierbei  wenig  wesentlich 
zu  seyn  scheint.  Dieser  Satz  wird  defshalb  besonders 
voll  Interesse,  weil  in  Teutschland  die  Gebirge  und 
X^birgsraassen  im  Allgemeinen  und  Grofsen  betrach- 
tet» eine  westöstliche  Richtung  haben ,  und  daher  ein 
Zusam,menhang  des  Gewitterzuges  nicht  sowohl  mit 
dem  Berg-  und  Thal -Zuge,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  als  mit  der  Gebirgsformation  überhaupt  sich 
offenbaren  dürfte.  Dafs  in  diesem  Sinne  die  Gebirgs- 
formation niclit  ohne  Beziehung  auf  das  Meer  zu 
betrachten ,  dessen  Eidflufs  auf  Wolken-  und  Gewit- 
terbildung unverkennbar,  versteht  sich  ohnehin. 

Ucbrigens  verlangen  die  neueren  elektromagne-* 
tischen  Entdeckungen,  dafs  wir  auch  die  Gewitter 
als  eine  nicht  blos  elektrische,  sondern  elektromagne- 
tische, Erscheinung  betrachten,  und  daher  bei  Erfor- 
schung ihrer  Gesetze  auch  des  Magnetismus  gedenken* 
Wenn  bei-  uns  der  Gewitterzug  den  magnetischen 
Meridian  ziemlich  perpendikular  zu  durchschneiden 
scheint,  so  wärde  es  (um  zu  erforschen,  ob  solches 
blos  zufällig  oder  nicht)  von  Wichtigkeit  seyn ,  zu 
erfahren,  wrie  der  Gewitterzug  in  Gegenden  sey ,  wo 
die  magnetische  Linib  eine  etwas  /andere  Lage  hat, 
wie  z.  B.  in  Siberien.  Um  hierüber  belehrt  zu  wer- 
den, haben  wir  uns  an  die  Petersburger  Akademie 
gewendet  und  dieselbe  .ersucht,  Beobachtungen  über 
die  Gewitter  in  Siberien  wo  möglich  zu  veranlassen. 
Vielleicht  dürfte  einer  der  folgenden  Jahresberichte 
über,  diesen  Gegenstand  einen  weitern  Auischlufs 
geben«  ' 
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Mit  einem  andern  meteorologischen  Vortrag» 
auch  die  Gewitter  betreffend,  erfreuete  uns  Insp« 
Bullmann  y  der  seit  einer,  sehr  langen  Reibe  von  Jah- 
ren hieselbst  Beoliachtaqgen  anstellt ;  er  bestätigte , 
dals  auch 'hier,  die  bei  Weitem  meisten  Gewitter 
westlich  aufsteigen  und  östlich  hinziehen«  .  Aus.  der 
Zusammenstellung  seiner  Beobachtungen  ergab  sich  ^ 
dals  im  Julius  die  meisten  im  Novbn ,  Dec.  und  Jan« 
die  wenigsten  Gewitter  entstehen,  dafs  sie  Nachmit- 
tags am  häufigsten,  friih  am  seltensten  sind,  dals  die 
Gewitter  ohne  Wind ,  gemeiniglich  nur  Donner  und 
Blitz  ohne  Regen  und  liagel  ^  die  mit  heftigen  Winden 
verbundenen  stets  Regen  und  Hagel  mitbringen,  die 
in  fruchtbaren  Jahren. häufiger  als  in  trocknen  sind. 

Eine  Reihe  interessanter ,  in  dieses  Fach  ein- 
schlagender, Abhandlungen  hat  uns  Hr.  Dr«  Tile- 
sius  eingesendet,  der  als  Naturforscher  die  ruCsische 
Expedition  begleitete,  welche  unter  Kotzebue  die 
W^eit  umsegelte*  Derselbe  erlebte  in  den  japani- 
schen Gevyrässern  den  .Typhon,  der  sich  dadurch  be- 
sonders ankündiget,  dafs  das  Barometer  gan^  unge* 
wohnlich  tief  sinkt,  und  darin  besteht,  dafs  das 
Meer  mit  einer  ungewöhnlichen  Heftigkeit  bewegt 
Aviird,  theiis  bei  Sturm,  theils  bei  ganz  voUkomtnuer 
Windstille^  indem. der  Sturm  mit  einem  Male  auf- 
hört ;  daher  der  Typhon  auch  für  die  Schifier  eben 
so  verderblich  ist, -als  er  gefürchtet  wird.  Hr.  Ti- 
lesius  beschreibt  auf  eine  interessante  Weise  als  Au- 
genzeuge  dieses  über  blies  furchtbare  Phänomen,  und 
zeigt,  da£s  die  Veranlassung  desselben  in  den  Tiefen 
der  Erde  zu  suchen  und  von  einer  Erschütterung 
des  Meeresgrundes  abhänge.  —    Einen  solchen  Ty^ 
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phon  erklärt  er,  mit  Beziehung  auf  in  Zeitdngen 
mitgetheiite  Thafsachen,  fiir  Veranlassung  deis  tiefen 
Falls  des  Barometers  am  34.  Dec.  1821. 

Von  den  übrigen  uns  mitgetbeilten  Abhandlun- 
gen; des  Hrn.  Verf.  will  ich  besonders  noch  eine  hier 
hervorheben ,  welehe  die  Wirkung  des  Blitzes  auf  den 
misnsehlichen  Körper  an  einigen  höchst  merkwürdi« 
gen  Fällen  ^  darstellt  und  durch  Zeichnung  erläutert. 

Auch  der  schädliche  Einfluf^  des  Wetterleuch- 
tens auf  gewisse  zarte  Blütheui  welchen  die  Oeko* 
nomen  wollen  beobachtet  haben,  kam  in  unserer  Ge- 
sellschaft zur  Sprache.  Auch  schien  durch  eine  mit- 
getheilte  Zählung  der  in  einem  Walde  vom  Blitze 
getroffenen  Bäume  sich  die  alte  von  Forstmännern 
gemachte  Beobachtung  zu  bestätigen ,  dafs  vorzüglich 
Eichen  vom  Blitze  getroffen  werden  ^  aber  fast  nie 
Suchen ,  selbst  wenn  die  Eichen  unter  Buchen  zer- 
streut stehen.  n 

Eine  Menge  höchst  interessanter  Gegenstände 
«ind  bei  den  Gewittern  noch  zu  erforschen.  Unserer 
Geisellschaft  ist  es  besonders  darum  zu  thun ,,  den 
Einflufs  der  Localitäten  hiebei  zu  studieren.  .  Aber 
dazu  ist  eine  grofse  Zahl  von  Beobachtern  nöthig. 
Jedoch  eben  weil  Gewittererscheinungen  so  gewöhn- 
lieh  sind,  würdigen  wenige  sie  zu  beachten  und 
aufzuzeichnen.  Die  Entwerfung  einer  Hagelkarte 
von  Deutschland  nach  dreyfsigjährigem  Durchschnit- 
te^ welche  wir  beabsichtigen,  ist  ein  für  Assecuranz- 
gesellschaften  gegen  Hagelschaden  unmittelbar  nütz- 
liches Unternehmen,  Dennoch  erhielt  unsere  Gesell- 
achafty  trotz  den  Aufforderungen  in  öffentlichen 
Blattern  y  noch  nicht  die  gewünschten  Mittheilungen. 
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Ea  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig»  [Ihnen  von  den 
Arbeiten  Nadhricht  zu  geben,  die  im  Fache  der 
Mineralogie  geliefert  sind. 

Berghauptmann  V;  Veltbeim  theiite  eine  specielle, 
genaue  geognostische ,  Charte  der  Gegend  zwischen 
Halle  und  -dem  Harze  mit,  welche  nicht  bk)s  mit 
allgemeiner  geognostischer ,  sonderi^  auch  mit  berg- 
männischer Gelehrsamkeit  das  Resultat  sehr  genauer 
Untersuchung  darlegt,  und  Aufschlufs  giebt  über 
mehrere  zuvor  noch  nicht  gekannte  mineralogische 
Verhältnifse. 

Keferstein  las  am  i«  Septbr.,  37.  Octbr.  v^ä 
22.  Juni  eine  Reihe  von  Abhandlungen  vor,  in  wel- 
chen er  übeir  den  Bau  des  Jüngern  Flötzgebirges  in 
den  Wesergegenden  und  am  nördlichen  Harzrande 
sprach,  und  die  Resultate  mittheilte,  welche  eftie 
geognostische  Untersuchung  im  vorigen  Jahre  gelie- 
fert hatte.  Derselbe  gib  zuerst  einen  Reisebericht» 
und  zeigte  dann,  dafs  viele  Verliältnifse  für  eine 
Vereinigung  der  Muschelkalk-  und  Quadersandstein- 
formation sprächen;  beide  würde  man  unter  der 
Formation  des  Muschelkalkgebirges  zusammenfassen 
können,  deren  unteres. Glied  meist  ein  grauer  merg- 
licher  Kalkstein  sey,  dagegen  die  Jüngern  Bildungen 
den  mannigfaltigsten  Wechsel  vqn  Sandstein ,  festem 
Kalkstein,  Mergel^  Steinkohlen,  Eisenstein  und  Gyps 
zeige ;  der  Quadersandstein  selbst  bilde  gröfstentheils 
nur  wenig  mächtige  JLagen ,  die  in  ihrer  Hangenden 
und  Liegenden ,  gleichen  Muschelkalk,  gleichen  Mer- 
gel, Gyps,  Steinkohlen  u. s.  w.  hätten.  Dasselbe  Ge- 
birge^  wie  es  in  den  Wefiergegeuden  vorkomme, 
ziehe  ^  auf  ganz  gleiche  Weise  construirt,  durch  gan4 
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Würtemberg,  die  Schweiz  und  durch  das  westliche 
Frankreich^  wo  es  stets  auf  bunten  Sandstein  ruh^e 
und  fast  immer  von  Jurakalkstein  bedeckt  werde. 
Die  Würtembergischen  Mineralogen  begriffen  es  un- 
ter dem  Gryphitenkalkgebirge,  die  Französischen  un- 
ter dem  Namen  des  Calcaire  horizontale. 

Am  nördlichen  Harzrande  ^  bei  Quedlinburg  und 
Goslar,  zeige  sich  ein  weifoer^  dichter,  reiner  Kalk- 
stein  mit  Feuerstein   und    eigenthiimlichen  Verstei- 
nerungen;  dieser  siehe  sich  von  hier  längst  der  In- 
nerste    fort  ins  Hildesheimische,     von   hier  an  die 
Lfiine  nach  Alfeld,  und  verbreite  sich  wahrscheinlich 
noch  viel  weiter  in  die  Wesergegenden,     Dieser  sey 
«ur  Zeit  gröfstentheils  überisehn,  und  würde  nur  hie 
und   da,'  als    ein   kreideartiger  Kalk  angeführt;    er 
liege  stets  an  und  auf  den  Bildungen,    welche  Qua-, 
dersandsteinlager  führen,  und  Referent  zeigte,  dafs 
«nan  diesen  Kalkstein,  allen  seinen  Verhältniisen  nach, 
als  Jurakalk  würde  betrachten  müfsen,  der  hierfrei- 
lich  nur  sehr  zurückgedrängt  erscheine,  während  er 
im  südlichen  Deutschland,   der  Schweiz  und  Frank- 
reich hohe  Gebirge  codstruire,  und  suchte  hierdurch 
nachzuweisen )  wie  sehr  entfernte  Punkte,   die  an- 
scheinend so  s^hrdifferent  wären,  doch,  bei  genauer 
Untersuchung-,  einen  gleichen  Bau  darlegen. 

Ferner  zeigte  derselbe, .  dafs  das  grüne  Mergel- 
gebirge, welches  nördlich  das  rheinische  'Schieferge- 
birge begrenzt,  sich  bei  Unna,  Soest. und  Paderborn 
findet,  und  dessen'  geognostische  Verhältni(se  noch 
zur  Zeit  ganz  im  Dunkeln  gewesen,  über  dem  Qua«* 
dersaudstein  liege,  und  zu. den  altern  Bildungen  der 
Kreideformation  gehören  \vurde. 
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Eine  andere ^  am  i6.  März  gehaltene,  Vorlesung 
betraf  die  geognostischen  VerhäUnif^e  der  südlichen 
Kalk*  Alpen,  besonders  im  italienischen  TyroK  Hier 
kommen  Mandolsteine ,  selbst  krystaUiniscbe  Gestei- 
ne, welcke  granit-  und  syenitarlig  sind ,  unter  sol«- 
chen  Verbältnilsen  vor,  dals  sie  gleichzeitig  oder 
jänger  als'  der  ver/»teinerungsYolle  Alpenkalkstein  2« 
seyn  scheinen.  Er  berichtete,  was  über  diesen  Ge-* 
genstand  Brogniart  in  den  Anoales  des'Mines,  der 
Graf  Marzari  und  Breislak  in  dem  Giornale  de  Fi^ 
•ica ,  so  wie  Hr.  v.  Buch  im  Botben  von  Tyrol  dar«- 
iiber  sagen,  und  suchte  die  Ansicht  auszuführen^ 
dals  der  Porphyr  und  rolhe  Sandstein  jener  Gegen«- 
den,  nichts  wie  man  wohl  glaube,  vulkanischen  Ur- 
sprungs seyn  werde,  aueh  >  dafs  die  Mandelsteine 
ebenfalls  keinen  vulkanischen  Charakter  zu  tragen 
schienen,  sondern  Lager  in  Alpenkalkstein  bildeten^ 
und  dafs  die  Vulkanität  des  dortigen  Granites  eben- 
falls zur  Zeit  noch  sehr  proplcmatisch  schiene. 

Oberbergrath  Dietrich  sprach  den  i«  Juni 
über  die  Art  der  Bildung  des  Feuersteins  im  aufge«^. 
schwemmten  Gebirge^  und  suchte  dnrzuthun^  dafs 
das  Vorkommen  desselben  in  den  Sandlagern  immer 
von  dem  Vorkommen  animalischer  Versteinerungen, 
besonders  der  Corallen^  abhängig  sey. 

Am  2.  Jan.  theilteProf.  v.  Ka  u  m  er  die  Geschichte 
seiner  geognostischen  Studien  mit,  welche  nachher 
im  zweiten  Theile  seiner  kleinen  Schriften  erschien. 
In  der  Petrefaktenkunde  hielt  Oberbergrath 
Dietrich  einen  Vortrag  über  wahrscheinliche  vege- 
tabilische Versteinerungen  im  rothcn  Sandsteine  der 
Gegend,  ton  Alvenslebenr   Hier  kommen  Massen  vor^ 
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welche  wegen  halbcylindrischer  Form,  and  sehr  be- 
trächtlicher Länge  bei  ziemlich  gleich  bleibender 
Breite,  und  wegen  Jrdgelmäfsiger  Querschnitte  oder 
•Furchen,  wie  versteinerte  Hoizstamrae  erschei« 
*nen,  die  aber,  da  sie  innwendig  aus  Sandstein  be- 
stehen^ der  nur  auf  der  untern  convexen  Seite  mit 
«iner  Rinde  von  rothen  Schieferthoh  umgeben  ist, 
nachdem  sie  sich  in  den  untern  Sandstein  eingedrückt 
hatten,  zerstört,  und  während  dem,  und  ihrer  Um- 
bildung in  Thon,    durch    den  überdeckenden  Sand 

zusammengedrückt  seyn  müfsen* 

» 

Prof,  Ger  mar  sprach  am  vorjährigen  Stiftungs- 
feste über  die  Bedeutupg  der  versteinerten  organi- 
schen Ueberreste  für  die  Bild ungsgescbichte  der  Erde. 
Er  entwickelte  die  verschiedenen  Epochen,  weiche 
durch  die  verschiedene  Lagerung  der  Gebirgsm'assen 
angedeutet  werden,  so  wie  die  Eigenthümlichkeiten, 
welche  die,  in  ihnen  enthaltenen,  organischen  Ueber- 
reste zeigen,  und  suchte  Gesetze  für  das  Vorkommen 
der  Versteiaerungen  in  den  Gebirgsschichten  zu  grün- 
den. Er  versuchte  hierauf  aus  den  vorhandenen  und 
geordneten  Thatsachen,  Folgerungen  für  die  Ge- 
schichte und  Entstehung  der  Organismen  der  Vor- 
welt zu  ziehen  und  die  Bild  ungsgescbichte  der  vor- 
TD^^gen  organischen  Welt,  mit  derjenigen  v der  anor- 
ganischen in  Verbindung  zu  setzen  und  eine  durch 
die  andere  za  erläutern. 

In  einer  andern  Sitzung  am  33.  Febr.  hielt  der- 
selbe Vortrag  über  die ,  in  dem  Mansfeldischen  Ku^ 
pferschiefer  vorkommenden  Ichthyoüthen  oder  Fisch- 
versteiner ungen ;  er  zeigte,  dafs  die  bei  weitem  am 
Jiäufigstctn  vorkomraeode  Fincfaarty  die  er  Cyprinu^ 
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bituminosus  nennt,  höchstwahrscheinlich  von  einem, 
mit  Kiemendeckeln  versehenen  ,  Knorpelfische^  her- 
stammen würde«  Eine  andere  Gattung  int  der  Esox 
bituminosus.      Die    sogenannten    Schollen,    erklärte 

I 

derselbe  für  eine  besondere  Gattung,  welche  der  Gat- 
tung Stromateus  noch  am  nächsten  steht,  und  stellte 
s  Arten  derselben  auf,  Stromateus  Knorrii  und  St. 
angulatas. 

Ein  dritter  Vortrag  desselben  Natnrforscherii, 
am  2.  Jan.  c.  betraf  ein  versteinertes  Insekt,  welches 
Hr.  Apotheker  Meisuer  zu  Ziesar  in  einer  Höhlung 
des  bituminösen  Mergelschiefers  gefunden  hatte.  Es 
wird  zur  Gattung  Idothaea  gehören ,  und  eine  eigen- 
thümliche  Art  unter  den  Namen  antiquissima,  bil- 
den. Von  besonderm  Interesse  ist  diese  Entdeckung^- 
weil  zur  Zeit  diese  Versteinerung  noch  ganz  isolirt 
steht,   und  wir  kein  ähnliches  Beispiel  haben. 

Keferstein  hielt  unter  dem  q6.  Jan*  und  2. 
Febr.  zwei  Vorträge  über  die- Salzquellen.  Er  ent- 
wickelte mit  möglichster  Genauigkeit  die  Verhältnisse 
der  Salzquellen  Von  Colberg,  Stralsund,  Greifswalde, 
Oldesloe,  Unna,  Werl,  Wcsterkotten  und  Salzkot  teil, 
und  sprach  dann,  über  die  Entstehung  der  Salzquellen' 
überhaupt.  Bei  diesen  scheint  die  Erfahrung  zu  leh- 
ren, dafsi  sie  stets  an  gewisse  Schichten  gebunden  sind; 
die  oft  nur  wenig  unter  der  Erdoberfläche  liegen, 
*  über  und  unter  diesen  finden  sich  sü(se,  oder  wenig- 
stens schwach  und  verschieden  gesalzene  Wasser, 
und  wenn  auch  diese  verschiedenen  Quellen  in  eine  ge- 
wisse Verbindung  mit  einander  kommen,  so  behalten 
sie  doch  ihren  eigenthumlichen  Charakter  bei.  Es 
kam.  hierbei  die  Bildung  der  Quellen  überhaupt  zur 
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IßrtMrtjerung,  und  wurde  bemerkt^  daf«  man' diese  wohl 
nicht  den  atoi^piiärischen  Wässern  zuschreiben 
könnte^  welche,  der  Erfahrung  nach,  im  Ailgemei- 
nea  kaunx  einige  Fufs  in  die  Erde  eindrängen ;  es 
scheine  yieln^ehrjdaft' diese  zu  betrachten  seyn  wür- 
den 9  9IS  d^s  ßesuk^t  gt^wisser  eigenthümlicher  Tbä-» 
tigkeitsakte  det  !Brdie,  u.^d  di^se.  eben  würden  zu- 
gleich auch  diese  Wasser  mit  verschiedenem  Stoffe, 
wie; mit  Kochsalz. anschwängern»  .  Vielleicht  würde 
|;>ei  diej9eii^3ildB^g9proze5sea  di^  Luft  iii^  Inhern  der 
Erde  zpr'sets^t ,  und  ans  deren  Elementea  die  v,er- 
^^tiiedeneip  Stoffe  gebildete 

.  .  Im  Fach«  de.r  Zoologie  legte  Prof.  Nitzsch  der 
Geseljschaft*  vier  Abhandlungen  vxjr :  1)  Ueher  die 
Seu^egimg.  des  Oberkiefers  b^i^  den  eidechsenartigen 
^w/)Ai6te/2j  eine  Entdeckung,  welche  Hr.  Nitzsch 
schon  vor  mehreren  Jahi^i;!  im  einem  Vortrage  über 
die*  Oberkieferbewegung  der  Rückgraththiere  über- 
haupt berührt  hatte^  nun  «bejc  zum  Gegenstand  ei- 
ner ausführlichen 'Abhandlung  machte.  Es  ward  ge- 
zeigt r,dals  di^se  Bewegung',  welche  zeither  alle  Ana- 
tomen und  Zoologen  den  Snurien  Cuviers  oder  den 
e.id«ch^^.nartigen  Amphibien  ftbgesprpolien  ^  einerseits 
du^h  eine-doppelte  oder  einfache,  nämlich  thoils  so- 
wohl in  der  IQranzhaht^  als  Lambdanaht,  theils  nur 
in. der  letztern  statt  findende  Gelenkung  der  Hirn« 
s.cl|ali3nkp<>ehea»  andri^rseita  mittelst  eines,  dem  der 
Vögel' analogen^  hier  aber  durch  ein -beÄQnd^res  Kno- 
cbei^ar  Jip&^a  siispenßbridy  ausgeMchuGten^  Hebel« 
fjppa^*at;bewirkt'Wecde^  Höchst  wahrscheinlich  seien 
9lle.4(mpJi^ffiij^  eaüria  Cuv« -mit  Ausnahme  der  Cro-^ 
a^ilß  I    CluimQehontn  und  der .  Gattung  Chirotea , 
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anfserdem  aber  auch  einige  fufslose  schuppige  Am- 
phibien als  Anguis  und  Ophiosaurus  im  Besitz  Jener 
Einrichtung  und  Beweglichkeit  des  Oberkiefers,  die 
von  H.  N.  bei  den  Galtungen  jiscalahotes ,  Jguana, 
Agama ,  Lacerta  j  Scincus  und  Anguis  bestimmt  vor- 
gefunden ward. '  Diese  ausg^sseiehheto  Anordnung, 
in  Folge  welcher  'mit  dem  eigentlichen  Oberkiefer, 
immer  zugleich  ein  gröfserer  oder  kleinerer  Tlicil  der 
Hirnschale  9  nebst  den  Augen  erhoben  und  gesenkt 
werde,  müfse  als  ein  Familiencharakler  angesehen- 
werden, und  es  seien  alle  diejenigen  Awphibia  squa-^ 
mata,  welche  die  Beugungslinien  in  der  Kranznaht 
oder  Lambdanaht  und'die  besondern  Modifikationen 
des  Hebelapparats ,  insbesondere  die  ossa  suspensoria 
haben,  —  aber  teine  andere—  zu  den  Saurien  zo, 
rechnen.  Die  übrigen  Amphibia  squdinata  seien  auf 
sehr  verschiedene  Weise  in  Hinsicht  ihres  Kopfgc- 
rüsles  und  des  Mechanismus  der  Kieferbewegung  den 
ächten  Saurien  entgegensetzt.  Auf  diese  Vierschie- 
denheit  gründete  Hr.  N  i  t  z  s  c  h  eine  neue  Suhdi vision 
der  schuppigen  Amphibien,  nämlich  in  i)  Saiiriä 
«(Eidechsen  im  oben  bestimmten  Sinne),  2)  Serpentia 
(Schleichen  y  wozu  t.  B.  die  Gattungen  Tortrix', 
TypJilopa ,  Amphisbaena  ,  Chirotes) ,  5)  Ophidia 
(ächte  Schlangen,  z.  B.  Coluber,  Vipera  etö'.),  4) 
Chamaeleohes  utad  5)  Crocodylina. 

In  einer  aweiten  Vorlesung  handelte  Hr.  Nitzsch 
aber  die  merkwürdige  Krüstenthiergattung  Ino 
Schrank^s  und'Okens,  Brahchopus  auctt.  —  H,  N; 
wiefs  mehrere  Unbekannt  gebliebene  allgemeine  Bil«: 
dangs-  und  LebensverhälthiÜBe  dieser  Gattung  nach, 
zeigte  unter  ^änd^ra')^  dafs  <lie  dem  Männchen  eigen- 
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thümlicben  grofseu  Zangen  am  Kopfe  blofs  zum  Fesl-» 
halten  der  Weibchen  bei  der  Begattung  dienten  und 
bemerkte^  dafs  unter  dem  Titel  Cancer^  —  //20,  —  oder 
Bvanchopus  stagnalis  wenigstens  zwei  ganz  ver* 
schiedene,  in  Deutschland  vorkommende  Arten  ver-* 
mengt  würden,  die  eine  von  Schäffer  beschriebene 
habe  zwischen  den  Haltzangen  ein  Paai:  einfache 
Fäden ,  die  andere  dagegen  ein  Paar  lange  eingeroll- 
te, an  beiden  Seiten  kammfQrmig  gezähnelte  Rie- 
meKi;  andere  Unterschiede  zu  geschweigen.  Die  Bil- 
dung der  letzten  Art  ward  durch  viele  vorgelegte 
Zeichnungen  erläutert,  welche  aufser  der  ganzen,. 
Form  9  auch  einzelne  Tfaeile,  besonders  die  aus 
Oberlippe  Mandibeln  und  Maxillen  bestehenden 
Mundtheile,.  die  mit  JPederwimpern  besetzten  Kie- 
men >  die  mit  Hakenreihen  versehenen  zwei  männli- 
chen Ruthen  und  die.  durch  papillöse  Oberfläche 
ausgezeichneten  Eier  vergröfsert  darstellten. 

In  einem  dritten,  am  g.  Febr.  gehaltenen  Vor-> 
trage  sprach  H«  N,  von  dem  JEinflufs  der  TVitte--^ 
rung  auf  die  Wahl  des  Aufenthaltea  der  Vögel^ 
indem  er  besonders  auf  die  ornithologjsche  Merk- 
würdigkeit des  letzten  Spätjahrs  (1821)  aufmerksam> 
machte )  und  nachwiefs,  dafs  die  zu  jener  ZeU  herr- 
schende elektrische  Spannung  der  Atmosphäre  und 
die  Vorempfindung  des  ungewöhnlich  gelinden  Win- 
ters mehrei^e  nordische  Vögelarten ,  die  theils  nach 
allen  Erfahrungen  nie  das  mittlere  Deutschland  be-; 
suchten,  theils  sopst  sblten  und  in  geringer  Anzahl^ 
gder  nur  zuweilen  zahlreich  bei  uns  erscheinen ,  ver- 
Anlafst  habe  9  in  Menge  unsere  Gegenden  zu  besus 
fben ,  während  andrerseits  manche  un^ftr^i^  Zugvögel 
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ihren  Wega^ug  nach  siidiicbeu  Ländern  sehr  ver.spä- 
tigten  oder  ganz  surückblieben.  Als  Belege  wurden 
unter  andern  angeführt :  die  ungemein  frequenten 
Züge  der  Seidenschivänze  und  Tannenheher  in  gane 
Deutschland,  die  Erscheinung  der  Fringilla  Enu^ 
eleator  in  der  Gegend  von  Schlieben ,  Wittenberg  , 
Dresden  •»•  s;  w.)  welcher  Vogel ,  so  viel  1>ekaan(^ 
sonst  nie  sich  so  weit  südlich  in  Deutschland  gezeigt 
hat,  ferner  die  öftere  Erscheinung  der  Procellaria 
felagica  an  deutschen  Seeküsten  und  selbst  in  Schle- 
sien, das  Vorkommen  von  Olis  Tetrax  und  JVi^« 
menius  phaeopus.  bei  Halle,  und  das  Zurückbleiben 
der  Columba  Oenas  und  Trihga  pugna^*  (Diese 
letztere  Vogelart  ward  in  völligem  9  jedoch  merk- 
würdigerweise bei  den  Männchen,  weilsbunten  Win- 
terkleide,, noch  zu  £nde  Decembers,  in  der  Nabe  des 
Städtchens  Schliebeain  Menge '  angetrofieu). 

In  derselben  Sitisung  nahm  Hr.  Nitzsch  von 
der  Acqciisition,  welche  das  hiesige  akademische  zoo- 
logische Museum  an  einer  Ohrrobbe  von  den  Neu- 
BÜdshetlands  Inseln  und  einem  weiblichen  Ornithor'* 
hyachua  rußis  gemacht  hatte,  Gelegeoheil;^  mehrere 
Bemerkungcfn.  über  diese  beiden  seltenen  und  m?rk« 
würdigen  Thiere  ■  der  Gesellschaft  vorzulegen ,  und 
zumal,  die  von  Penon  .unternommene  Sonderling  der 
Gattung  Otaria  von P/ioca  und  des  Ofnithorhynchuß 
rufus  Yom-Q^fi^scusizu  rechtferMgeu*  —  Der.  in  dem 
'Felle  i der« gedaohteu:]^  O/ari'a  befindliche,  not^h  zieui« 
lieh  vollständig,  erhaltene^r.  Schädel  zeigte  c^ine  von 
dem  der.Phoken  ^ehr  abweichende  Form,,  und  aufser 
den  bekanntet!  Eigenheiten  des  Gebifses  noch  die  bc- 
jondere.  da(s  diei  koni^ea  Backzähne  an  ihrer  ein- 
Journ,/^  Chem»  N.  Ä.  7,  Udf.  i,  lieft.  2 
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fachen  Wurzel  durchgängig  hohl  und  offen  waren* 
Wiewohl  Hr«  Nitzsch  diese  Ohrrobbe  von  Südpol 
mit  der  Plioca  flavescena  dea  Shaw^  nach  Beschrei- 
bung und  Abbildung  der  lelzlern,  in  der  Form  zig- 
mal der  Ohren  und  Füfsd  sehr  übereinslimmend 
fand ,  so  vermulhet  er  doch »  dafs  solche  eine  eigene 
Art  sey,  und  nennt  sie  Otaria  antarctica*  —  Die 
Obren  sind  schmal  und  spilz,  vorn  oder  von  innen 
nackt^  hinten  sehr  kurz  und  dicht  behaart;  die 
Füfse  in  der  Zcheustrecke  und  darüber  ganz  nackt  ^ 
mit  fein  riefiger  Haut^  fast  wie  die  Handfläche  des 
Menschen;  die  Vorderfüfae,  welche  fast  die  Form 
der  Penguinflügel  haben,  sind  ohne  äufsere  Zehen« 
spur  und  durchaus  nagellos;  die  einander  sehr  geuä* 
herten  äinterfüfse  aber  mit  bewegheben  und  gena» 
gelten,  fast  gleichlangen,  Zehen, 'über  welche ,  wie 
bei  andern  Otarien,  die  Schwimmhaut  weit  hinaus- 
ragt^ und  am  Ende  in  eben  so  viele  lange  schmale 
Lappen  ausläuft,  als  Zehen  da  sind«  Die  Farbe  üt^ 
Grannenhaares  an  den  obern  Theilen  ist  melirt  oli- 
Vengrau «  an  den  untern  weifslich ,  die  des  Wallhaars 
bräunlich;  dfr  Schwanz  kaum  zwei  Zoll  lang.  Das 
Stück  des  akademischen  Museums  hat  nur  die  Gröfse 
einer  Phoca  vitulina,  allein  ein  anderes  Exemplar 
dieser  Ohrrobbe,  welches  Hr.  N«  sah,  über t4*af  jene 
wohl  uni  das  Doppelte  der  Körperlänge. 

Im  F^che  ^tr  Botanik  theille  Dr.  Kaulfufs 'meh« 
'tere  neiie  Entdeckungen  mit.  Am  i6«  Febr«  machte 
-er  die"' Gesellschaft  mit  seiner  Darslellung  des  Kei« 
inens  det  Farrenkräuler  bekannt  y  'di^  das  Resultat 
ixiehrjährig[er  Beobachtungeü  sind  und  zur  Aufklä* 
rang  dieses  Gegenstaadei  beitragen«    -Es  wurde  aa 
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einer  Ahbildung*  nachgewiesen^    wie   sich  aus  dem 
Saamen  zuerst  ein  elhPa'bbes  Bhsched  entwickelt,  an 
weiches  sich  später  m^if^re  reihen,  so,  ilafs  hieraus 
eine  bial (artige  AusbreilYrng  entsteht,    welche  durch 
einfache  Würzelcbied   ernährt  wird^  die  sich  an  der 
untern  Fläche  befindeb.   '  Durch   seitliches  Anlhgeh 
der  Zellen  nimmt  diefs' 'Blatt  eine  herkförmige  Ge- 
stalt an,   und  verdickt' sich  in  der  Gegend  des  Ein- 
Schnittes    durch    Anhäufung     übereinander   igelogter 
Zellen.     Endlich    erhebt  sich    aus   der  Mitte  dieser 
Verdickung,   unterhalb >    ein  kleines  Knö'tehen,   aus 
welchem  sich  auf  der  einen  Seite  das  Würz'elchen, 
.  und    diesem    entgegengesetzt,     äas'  iParrenkeicnchen 
entwickelt  9    welches  letztere  durch  *die  Spalte  des 
Keimblättchens   zu   dringen  sucht.     Jenes   Rlnötcheti 
ist  ulfenbar  der  Scheidepunkt  zwischen  Wurzel  und 
Laub,  aus  ihm  bildet  sich  der  Stock« 

In  der  Sitzung  am  i5.  Juni  zeigte  Dr.  Kau' 1^ 
f  u  fs  die  VcHTschiedenheit  der  Lebermbo^ii  unter  sich 
rücksichtlich  ihres  Baues,  besonders  der  Jungerman« 
nien  und  Marchantien.  Er  wiesnac^h,  dkfs  die  Zel-« 
lenbiidung  der  erstem  der  der  Laubmoose  sehr  ähn<* 
lieh;  das  Laub  der  letztern  aber  fleischig,  mit  einer 
Oberhaut  und  mit  eigenlhümlicheu  Poren  versehen 
sey.  Die  Wurzeln  der  Marchantien  ^befinden  sich 
auf  der  untern  Fläche  des  Laubeä,  nie  stehen  ib  ei- 
ner Linie  sehr  dicht  beisammen,  sind  einfach ^  häu- 
tig, röhrenartig,  au  ihren  Befestigungspunkten  \yeit^ 
trichlgiförmigi.  am  Ende  stumpf«  Ueber  .  diesem 
Wurzelfilze  finden  sich  auf  dem  Laube  aufsitzend 
auch  andere  feine  glänzende  Fäden,  welche  bündel- 
weise niach  dem  Rande  des  Laubes  abgrhn  und  ver- 
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möge  ihVes  gewuudencu  y  fast  i^ic^zack  artigen ,  den 
Spiralgefäfsen  ähnliche^  Bau^s*^9Jch  ausdehnen  lassea 
piyj  sich\>yjeder  zusatqmei^^jehpn.  U^ie  Fäden  fand 
Dr^K^auIfufs  nicljtaur  auf  d^f^  untern  Fläche  des  Lau- 
bes, sQn/Jjjf^n.f\^ch  an  der  äufijern  Fläche  des  allgemei- 
•p^n.JF^ucljts^i(5J^;^^b^yi?ie  einen  jjßü^  innerhalb 

d,es«*e|b^Pji.  ^i^e^^^lje^  bjs.an  jden  Fruchtträger  hinauf- 
st^'gt^.i^iq^,  da^.e}h«Lt  theilt  und  so  in  die  einzelnen 
Kapsplp  iibergel^t.j 

In,  d^f'  Versarpmlung  am.  i5.  Dec.  v.  J*  hielt  In- 
/jpektor.B^ulflman  Vortrag  über  die  Wanderung  der 
Qewächsp-  und  der.  Fortpflanzung  der  Saamen  von 
ihrem  väterlichen  Boden  in,  andere  4  oft  weit  entle- 
^ene^ Länder.  .Der  Verfasser  gab  geschichtliche  Nach- 
weisungon,  woher  sehr  viele.,  bei  uns  jetzt  ganz 
^inh^iini^cb^  und  uns  nützliche,  Gewächse  gekommen» 
und  durch  welche  sehr  verschiedenartige  Veranlas- 
sungen seiche  Verpflanzungen  entstanden  wären. 

{ir^  Schulz,  Lehrer  zu  Naumburg,  übersandte 

der  Gesellschaft  5  Abhandlungen,    die,   ihrer  Natur 

nach,  nicht  eines  Auszuges  fähig  sind;  nämlich 

1^  eine  Vergleichung  der  Flora  der  Lausitz  mit 
der  voo  Hi^lle. 

a)  B«*merkungen    über  die  Unart  mancher  fiota- 
''  nrker^    seltene    Pflanzen    ohne  Noth   mit  der 

4.  Wurzel  auszugraben. 

..     5)  Ueber    die    nothwendigen  Anforderungen   an 
ein  Local  flora. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  zu  erwähnen  des 
Von  unserer  Gesellschaft  gestifteten  Instituts  für 
angewandte  IQaLurwiaaenschaft^  welches  auth  im 
yerflossenen  Jaiir  thätig  war,  unc)  von.  einei;n  ho|:ien 
Ministerio  des  Handels  sehr  erfreuliche  Beweise  des 
BöifalU  erhielt.  • 
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lieber  den  JVI^gnetisinus  der  galvanischeii 
/^  ....  Hette  *).     . 


Vom 

Dr.    S  e  e  b  e  c  lu 


n 

•L/er  Magnetismus  ist  im  Stahle  nach  demselbea 
Gesetze  vertheilt,  wie  in  der  ganzen  geschlossenen 
galvanischen  Kette ,  d,  h.  -{•  m  und  —  m  haben  im 
Innern  des  Stahlstabes  eine  entgegengesetzte  Richtung 
von  4"  "^  UQ^   "^  ni  **)  an   der  äufsern  Oberfläche« 


*)  Die  TOD  HrD«  Seebeok  in  der  C  Akad«  d«  Wiat«  in  Berlitt 

am  i4.  Dec.  1820  gehaltene  Vorleaung,  worauf  der  Verf» 

In  diesem  Jahrb^  II.  37.  einen  Auizug  mittheilte,  itt  jetst 

vollständig  erschienen, in  den  Abhandlungen  der  physikal» 

Klasse  dc^r  Aiademie  aus  den  Jahren  1820*- 1821 ,  zugleich 

mit  einer  Vorlesung  vom  8.  Febr*  1821  und  mehrern  spÜ-- 

ter  angestellten  sehr  wichtigen  Versuchen,  welche Jetstere 

hier  ans  den  erwähnten  Schriften  S.  536  —  346  nachgetra* 

gen  werden* 

fU  Red. 

**)  tn  Frankreich  nennt  man  den  Pol  der  Magnetnadel,  weU 
eher  sich  nach  Norden  richtet,  den  südlichen  Pol,  in 
Deutschland  den  Nordpol.  Da  eine  gleichförmige,  dem 
wahren  Verha'ltnifs  der  Pole  der  Nadel  su  den  Polen  der 
Erde  entsprechende  Bezeichnungsart  su  wünschen  ist,  so 
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Die  Deklit^tioti  der  Magneinadel  innerhalb  des  Mag- 
netstabes  würde  der  Deklination  nr^terfaalb  und  ober- 
halb desselben  entgegengesetai  fieyn,  wenn  die  im 
Innern  desselberi  verbundenen  Tiieile  der  einfachen 
inagnelischen  Atmosphäre  des  Stabes  eben  so  von  ein^~ 
afnder  gelrennt  werden  könnten,  wie  sie  es  in  der 
einfachen  galvanischen  Kalte  sind,  üies  ist  aber  un- 
möglich. Denn  wie  viel  auch  von  der  innern  Masse 
'des  Magnelstabes  hinweggenommen  würde,  immer 
bleiben  +  m  und  —  m  in  dem  übrigen  Theile  eben 
so  vertheilt,  wie  sie  es  in  der  ganzen  Masse  waren. 

Ein  hohler  Cylinder  von  Stahl  läfst  sich  leicht  so 
tnagnetisiren  >  dafs  das  eine  Ende  desselben  ein  -7- m 
Pol  und  das  andere  ein  +  ra  Pol  wird,  indem  man 
entweder  durch  denselben  einen  ihri  in  allen  Punkten 
Berührenden  cylindrischen  Magnelslab  zieht,  oder 
tvrepn  man  ihn  von  Aufsen  mit  mehreren,  gleich  star- 
ken Magnetstäben  an  einem  Ende  umgiebt ,  welche, 
mit  den  gleichnamigen  Polen  unter  einander  verbun- 
den, einen,  den  hohlen  Cyliuder  dicht  umschliefsen- 
den  Kreis  bilden«  Wird  der  Cylinder  zwischen  die- 
sen Stäben  einige  mal  herumgedreht,  und  werden  die 
Magnetsläbe  hierauf  so  gleichförmig  als  möglich  von 


schlage  ich  ror,  In  wlasenschaftb'chen  Wericen  den  mag«« 
netiicheo  Nordpol  der  Erde  mit  ^M.  und  den  Südpol 
mit  —  M,  den  Nordpol  der  Magnetnadel  (der  aich  nach 
Norden  richtenden),  dc£gleichen  den  der  M^gnetstäbo  etc« 
mit  ^lA,  nnd  den  Südpol  derselben  mit  -f" ''^  '^  ^^"^ 
seichiien.  Hierdurch  würde  jede  Zweideutigkeit  vermie- 
den ,  und  die  in  jedem  Lande  übliche  Beneimnnf  könnte 

heibchaUeri  werden« 

Seebeck^ 


über  Magnetismus«  a3 

demselben  entfernt,  po  ist  das  eine  Ende  defiselben 
überall  in  gleichem  Grade  -f-  m  und  das  andere  Ende 
—  ra.  Dieses  Verfahrens  habe  ich  mich  bedient« 
Die  Wirkung  eines  solchen  hohlen  magnetischen 
Cylinders  auf  die  Deklinationsnadel  ist  aber  keines- 
wegs der  einer  kreisförmigen  galvanischen  Kette 
gleich;  denn  die  Deklination  im  Innern  des  Cyh'n- 
ders  i^st  der  an  der  äufsern  Oberfläche  vollkpmmen 
gleich  ,  und  es  verhält  sich  dieser  Cyiinder  also ,  als 
wenn  er  aus  unendh'ch  vielen  Magnetstäben  zusam- 
mengesetzt wäre,  deren  gleichnamige  Pole  nebenein- 
ander lägen;  gleichgültig  ist  es,  ob  diese  eine  dichte 
Masse  oder  einen  hohlen  Körper  bilden« 

I^er  Magnetismus  im  Eisen  und  Stahl  unter- 
scheidet sich  also  darin  vom  Magnetismus  in  der 
galvanischen  Kette ,  dafs  die  den  diametral  einander 
gegenüberliegenden  Punkten  des  Slahlmagnels  zuge- 
hörenden innern  Theile  der  magnetischen  Atnios-  ^ 
phäre  in  einander  greifen ,  und  in  dem  Metall  so  in- 
nig verbunden  sind ,  dafs  sie  auf  keine  Weise  von 
einander  getrennt  werden  können,  indem  die  Acbso 
der  ganxen,  den  Stab  erfüllenden  und  umgebenden, 
magnetischen  Atmosphäre  als  ein  mitten  zwischen 
den  Polen  an  der  Oberfläche  des  massiven  cylindri- 
sehen  Magnetstabes  liegender  Kreis  angenommen 
werden  mu(s.  In  der  galvanischen  Kette  dagegen 
können  nicbt  nur  die  einander  diametral  gegenüber- 
liegenden Theile  der  einfachen  miignetischen  Atmos- 
phäre der  Leiter  bis  zu  jedem  beliebigen  Abstände 
von  einander  entfernt  werden ,  wodurch  sie  um  so 
vollkommner  in  dieser  vor  der  Entdeckung  Oersteds 
gänzlich  unbekannten  einfachen  Form  hervortreten; 
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sondern  es  wird  sogar  aller  Magnetismus  der  galva^ 
nischeu  Kette  aufgehoben,  W9nn  die  einander  dia-r 
metral  entgegengesetzten  Theile  der  magnetischen 
Atmosphäre  bei  völliger  Berührung  der  Metalle  auf 
gleiche  Art  in  einander  greifen  ,  als  in  den  Stahl-^ 
magneten. 

Ein  Stahlstab,  die  galvanische  Kette  schliefsend^ 
wird  auf  dieselbe  Art  magnetisch,  wie  die  übrigen 
Metalle,  es  erfüllt  und  umgiebt  ihn  ein  einfacher 
magnetischer  Wirkungskreis,  dessen  Achse  mit  der 
Achse  des  Stabes  zusammenfällt*  Man  könnte  er- 
warten ;-dafs  der  Stahlslab  den  in  ihm  hier,  erregten. 
Magnetismus  behalten  und  nach  der  Trennung  von 
der  Kette  eben  sowohl  unterhalb  und  oberhalb  enl- 
gegengesetzle  Deklinationen  bewirken  werde,  wie  in 
der  Kette.  Dies  geschieht  nicht,  ^^^hlsläbe  und 
Stahlstreifen  y  welche  mit  stark  wirkenden  galvani- 
schen Ketten  verbunden  wurden,  werden  nach  der 
Trennung  von  der  Kette  unmagnetisch  gefunden, 
wenn  sie  es  vor  der  Verbindung  mit  derselben  wa« 

I 

ren.  Bei  diesen  Verbuchen  hat  man  darauf  zu  sehen, 
dafs  man  den  Stahl  nicht  transversalstreifend  ^on 
dem  Trägei^n  desselben  abziehe  9  denn  dadurch  wird 
er  bei  stark  wirkenden  Ketten  zuweilen  transversal 
magnetisch,  eben  sowohl  als  die  Stahlnadeln  auf  dein 
schliefseuden  Bogen  ^gestrichen»  longitudinalmagne- 
tisch  werden»  Der  Magnetisipus  ist  aber  auch  in  die-* 
sem  Falle  in  den  ,Stahlstreifei;i  und  Nadeln  vollkom-' 
men  so  vertheilt,  als  wenn  sie  mit  einem  Magnet 
gestrichen  worden  wären  *}• 


*)  Hr.  Er  man  hat  später  die  wichtige  Entdeckung  j^emecht, 
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Eine  Uebersicbt  von  dem . VerbältniTs  der  Vei^ 
theiluDg  des  Magnetismus  ia  den  galvanischen  Ket-^ 
ten.zu  dem  in  den  Stahlmagneten,  geibeq  Quch  dio 
Eisenfeilstaubfiguren ,  weiche  sich  um.lothrecbt  g«"- 
stellte,  die  KetJtQ  scbljiefsende  ^ogen  bilden. 

■ 

Stehen  diedchenkel  desBogens  in  beträchtlichem 
Abstände  voq  einander ,  so  ordnet  sich  der  Feilstaub, 
wie  ^ir  oben  gefunden  haben,  um  jeden  derselben 
kreisförmig.    Werden  die  beiden  lothrecht  stehenden 


dafs  StablscTieiben  y  doreh  deren  Mittelponkt  der  Schlag 
einer  Leidner  Flasche  gegangen,  keinen  Magnetisinua 
«eigen,  io  lange  aie  gans  iindy  dafs  abbr  «ine  deutliche ^ 
ja  starke  Polarität  in  diesen  Scheiben  wahrgenommen  werde» 
sobald  ein  Einschnitt  in  dieselben  gegen  den  Mittelpunkt  sa 
gemacht  wiid.  Es  warnach  dieser  Erfahrung  zu  erwarten, 
dafs  Stahlscheiben  mit  ihren  Flächen  zwischen  die  Leiter 
einer  stark  wirkenden  galvanischen  Kette  gespannt,  eben 
so  magnetisch  werden  würden.  Dies  hat  sich  bestätigt; 
der  MagfUetismus  in  diesen  Scheiben  ist  nach  der  Tren- 
nung von  der  Kette  völlig  latent ,  solange  sie  unverletzt 
sind;  sobald  aber  an  irgend  einer  beliebigen  Stelle  ein 
Einschnitt  p,egen  den  Mittelpunkt  zu  gemacht  wird,  trit 
.der  Magnetismus  frei  hervor,  welchen  die  Scheibe  in  der 
Kette  erlangt  hat,  und  es  liegen  die  Pole  in  dieser  Scheibe 
dann  genau  wie  in  dem  Schema  Taf.  L  Fig.  i.  angegeben 
worden.  Denn  wird  zum  Beispiel  das  Stück  €fKß 
herausgeschnitten,  so  liegt  der  n  Pol  (— m)  der  Scheibe 
J'ay  ßy  dann  in  ß  (indem  der  Radius  K  ß  gegen  ^  zu 
—  m  ist)  und  der  s  Pol  X+  m)  in  Ji  Dieser  Versuch 
bestätigt  also  g^leiehfalls  das  vorhin  aufgestellte  Gesetz  der 
Vertheilung  des  Magnetismus  in  jedem  einzelnen  Theile 
der  galvanischen  Kette. 
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Theiler-des  Bogens  einander  gedäherf,  so  stofsen  sich 
die  irJit  ihren  ungfctchnaftiigert  Polen  an  einander 
hängenden  F^eilstaubspäne  im  innern  Räume  gegen- 
seitig  ab  fda  jede  solche  magnetische  Linie  sich  zwi- 
schen zwei  attdern  iht*  mit  glrfchnamigen  Polen  zu- 
gtfwandten  Linien  befindet)  i  ubd  bilcjen  Jiier  paral- 
lele, sich  erst  9n  den  Enden  umbiegende  Linien. 
Die  äufsern  Theile  der  Figur  sind  kreisförmig,  wenn 
der  schliefsende  Bogen  cyiindrisch  ist^  und  elliptisch, 
wenn  er  einige  Zoll  Breite  hat.  Sind  die  beiden  loth- 
recht  stehenden  Theile  des  Bogens  Stäbe  von  gröfse- 
Ter  Masfte,  und  sind  diese,  nur  durch  eine  dünne 
isolirehde  Schicht  von  einander  getrennt,  so  werden 
die  Figuren  der  Eisenfeilspäne  um  dieselben  den  um 
die  gewöhnlichen  Stahlmagnete  sich  bildenden  noch 
ähnlicher;  am  ähnlichsten  sind  aber  jene  Figuren  den 
letztgenannten,  wenn  der  mit  Feilstaub  umstreute 
Thcil  der  Kette  eine  dichte  isolirtc  Spirale  von  ein 
Paar  Zoll  Breite  ist;  die  Feilstaubßgur  hat  dann  die 
Gestalt  Fig*  3»f  wenn  die  Achse  dieser  Spirale  in  der 
Horizontalebene  liegt*  ^ 

Wird  die  Spirale  auf  ihre  Grundfläche  gestellt  • 
so  ordnet  sich  der  Feilstaub  über  dem  Pole  derselben 
sternförmig,  wie  über  dem  Pole  eines  lothrecht  ge- 
stellten Stahlmagnets.       ^ 

Die  Deklination  einer  Magnetnadel  unterhalb  und 
oberhalb  eines  regelmäfsigen  Miignetstabes  ist  jeder- 
j^eit  am  gröfsten,  wenn  der  magnetische  Mittelpunkt 
derselben  unter  oder  über  dem  magnetischen  Mittel- 
punkte des  Stabes  steht;  sie  nimmt  ab,  wie  die  Na- 
del gegen  die  Pole  zu  geführt  wird,  wird  Null,  und 
^cht  über  diesen  Punkt  hinaus  geführt  (welcher  pacb 
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den  verschiedenen  Abstände  der  Nadel  von  dem 
Magnete  veraohieden  liegt)  in  die  entgegengesettte 
Deklination  über  *). 

Wird  die  galvanische  Kette  mit  einem  Blecbstrei- 
fen  geschlossen,  dessen  Breite  der  Länge  der  Platten 
gleich  ist,  und  welcher  der  ganzen  Breite  nach  mit  die- 
sen durch  Löthung  verbunden  ist  (s.  die  Fig.  5),  wo- 
durch also  die  geschlossene  Kette  dem  LongitudinaU 
magneten ,    wie  .  unsere    gewöhnlichen    Magnetstübe 
sind »  ähnlich  wird ;    so   zeigt   die   Deklinationsnadel 
am    äursern   IJmkreis    der   Klette   ein    verschiedenes 
Verhalten,    je  nachdem   der  schliefsende  Bogen  den 
drei  Gliedern  der  Kette  näher  liegt^  oder  von  densel- 
ben weiter  absteht«      Geht    der    schliefsrnde  Bogen 
nahe  über  die  Platten  weg,  so  ist  die  Deklination  ei- 
ner mitten  auf  den  Bogen  (in  c  der  Fig.  3)  gestellten 
Magnetnadel  immer  nur  schwach.     Die  Deklination 
nimmt  zu,   wie  die  Nadel  weiter  nach  a  und  b  zu- 
geführt wird,   erlangt   hier  ein  Maximum^   nimmt 
weiter  geführt  wieder  ab,  und  geht  über  der  Kante 
der  Platte  hinausragend,  in  die  entgegengesetzte  De* 
klination  über»  —    In  der  Mitte  eines  schliefsenden 
Bof^ens  von  9  Zoll  Breite  durch  Löthnng  verbunden 
mit  Kupfer-  und   Zinkplatten  von  gleicher  Breite, 
war  die  Deklination  mit  der  Magnetnadel ,  bei  einem 
Zoll   Abstand    des    schliefsenden    Bogens,    von   der 
Zinkplatte  in  c  fast  Null,  während  sie  in  a  und  b  5^ 


*)  Beiläufig  bemerke  ich^  daft  hier  keine  solche  Carre  der 
NaUpankto  entsteht,  wie  am  fchliefsenden  Bogen  der 
galranischen  Kette.  Ich  werde  künftig  auf  diesen  Ge* 
genstand  «urückkomment 
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betrug.     Als  der  schliesende  Bogen  so  weit  ausge-* 
dehnt  wurde,   dafs  die  obere  Fläche  desselben  7  ZolL 
Über  der  Zinkpiatte  stand,  sb  war  die  Deklination  in 
a  j'  h  und  c  gleich  grofs ;    sie  betrug  hier  auf  allen 
Pnfaktan  der  OberiBiäche  9^. 

In  einen\  später  angestellten  Versuche  mit  einer 
galvanischen  Kette ,  deren  Zinkplatte  39  i/*2  Zoll  lang 
und  16  1/2  Zoll  breit  war,  welche  an  ein  Kupferblech 
von  29  «y^  Zoll  Breite  gelöthet  worden,  fand  ich  die 
Deklination,  bei  einer  OefFnung  der  Kette  von  17 
JZoU,  auf  dem  scbliefsenden  Bogen  in  c  4°  westlich 
in  a  und  b  10°  westlich.  /Innerhalb  der  Kette  war 
die  Deklination  dagegen  in  der  Mitte  am  gröfsteh 
und  gegen  die  Pole  zu  schwächer-;  unter  c  betrug  sie 
54°  östlich  und  unter  a  und  b  nur  26°  östlich.  Die 
verstärkte  Wirkung  ih  der  Mitte  innerhalb  der  Kette 
und  die  geschwächte  an  der  äufsern  Fläche  ist  ohne 
Zweifel  aus  dem  Ineinandergreifen  der  einander  dia-^ 
metral  entgegengesetzten  Theile  des  magnetischen 
Wirkungskreises  zu  erklären  *% 

Wurde  diese  Kette  vertikal  gestellt,  so  nahm  die 
Deklination  von  den  Polen  her  bis  gegen  et  und  0  hin 
ftetig  .ab;  hier  (in  einem  Abstände  von  i5  1J2  Zoll 


*)  Eine  dicht  um  «Inen  Metallstab  gewundene,  gehörig 
iBolirte  Spirale  ron  einiger  Breite  iit  den  LongitudinaK 
magneten  noch  ä'hnlicJier  alt  jene  Kette,  da  der  Magne~ 
tismus  an  den  Polen  derselben  durch  die  %'ereinte  Wir- 
kung aller  Lagen  der  Spirale  beträchtlich  yerstä'rirt  wird« 
Doch  auch  an  einer  solchen  9  Zoll  breiten  Spirale  fand 
ich  die  Deklination  in  der  Milte  aulseu  nicht  so  stark , 
als  näher  nach  den  Polen  zn« 
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von  den  Kanten  der  Platte) ,  so  wie  in  dem  ganzen 
Räume  zwischen^  a  und  ß  war  sie  Null  ^  die  magne*« 
tische  Mitte  der  geschlossenen  galvunisclien  Kette^ 
and  also  auch  die  Achse  des  ma|;netischen  Wiri^ungs^ 
kreises,  befindet  aich  mithin  mitten  zwischen  den 
beiden  Polen  derselbehw^ 

Nach  allen  diesen  Versuchen  bleibt  &3  noch  un-L 
gewils,  ob  die  eidfache  jgalvänischeKbtte,  frei  schwer 
bend|  aufgehangen ,  §ich  mit  ihren  : Polen  auch  wohl 
nach  den Cndpolen.  richten  ^erde«  ..Hierzu  wird  er-^ 
fordert,  dafs  der  Magnetismu»  in>  einem  Theile  dei^ 
den  Kreis  bildenden. Leiter,. stärker  .sey,  als  iq  den 
übrigen  Theilen.     Die  Versuche  des.  Hrn.  A'mperQ 
haben  hierüber  entschieden«     Ein  leicht  beweglicher 
Drahtring,  verbunden  ipU  einer  rgalvhnischen  Kette^ 
nimmt,  seiner  Erfahrung  zu  Fol^e^  eine  bestimmte 
Stellung  au,   indem  die  Ebene  des  Ringes  sich  von 
Osten  nach  Werten  richtet.*).     Dieser  Versuch  er* 
fordert  sehr  wirksame  galvanische.  Kelten,  auch  darf 
der  Draht  nipht  zu  dünn  seyn.    Bei  der  ersten  Wie- 
derholung   des    Ampereschen    Versuchs    mit   einem 
Draht  von  0,2  Linien   Dicke   erhielt  Jch  kein  enl« 
scheidendem  Resultat,  obwohl  jede  Fläche  der  in  che<^ 
mischer  Aktiop  befindlichen  Platten  202.  Quadt*atfuis 
betrug.     Doch  schpn  ein  Drahtring  von  3/4  Linieh 
Dicke  und, 8  Zoll  Durchmesser  ^ ahm,,  mitderselbieti 
Kette  verbunden,  die  von  Hrn.  Anfip^re  angegebene 
feste  Stellung   an,    nachdem   er   einige  mal  osciilir^ 
hatte.     Die  Seite  des  Ringes,  welche  mit  d.em  Ku- 
pferpol   der    einfachen   K,ette    ii^  VerbiudiiBg   War» 


*)  Atta.  ii$  Cliimic  0t;  4e  FJbj^n^  7*  XVI»  p/ J70  a«& 


\ 
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jltand  dann  in  Osten,   der/ in  wercheii  der^  Zeitpol 
eintrat,  in  Westen.  - 

Wurde  ein  Magnetatab  mit  seinem  n  Pol  ( —  m) 
von  Norden  (4-  m)  her  der  innern  Seite  des  Ringes 
in  Osten  oder  Westen  genähert,  so. ward  der  Ring 
angezogen.  Umgekehrt  verhielten  sich  Anziehung 
und  Abstolsung,  wenn  der  s  Pol  des  Magnetstabes 
dem  innern  und  äufsern  Theil  des  Ringes  von  dieser 
Seite  her  genähert  wurde.  — »  Der  s  Pol  des  Stabes 
von  Süden  her 'gegen  den  innern  Theil  des  Ringes 
geführt>  erfolgte  eine  AbstoHjung ;  eine  Anziehung 
dagegen ,  wenn  der  n  Pol  des  Stabes  diesem  Theile 
genähert  wurde« 

..:  Die  Richtung  des  Ringes  gegen  die  Erdpole 
wird  also  durch  den  Magnetismus  des  innern  Theils 
jdes  Ringes  bewirkt;  dieser  mufs  also  über  den  an 
der  äufsern  Fläche,  das  Uebergewicht  haben«  Hier 
sind  zwei  Fälle  möglich;  entweder  die  Achse  des 
magnetischen  Wirkungskreises  geht  mitten  durch 
«las.  Metall,  und  der  Magnetismus  in  der  innern 
Hälfte  des  Ringes^  ist  stärker  als  an  der  äufsern  Hälf-^ 
te,  oder  die  Achse  des  magnetischen  Wirkungskreis 
«es,  liegt  nahe  an  der  äufsern  Oberfläche ,  so  dafs 
also  die  Stellung  des  Rings  dadurch  bewirkt  würde  ^ 
dafs  +  m  und  —  m  in  dem  gröfsern  Theile  der 
'Masse  eine  gleiche  Richtung  haben.  Um  hierübet* 
bestimmtere  Aufklärung  zu  gewinnen >  wurde  fol* 
^nder  Versnch  unternommen. 
-'^  An  ein  massives  metallisches  Parallelepipedum 
<a.b  Fig.  4)  von  9  Zoll  Länge,  4  Zoll  4  Linien  Breite 
und  2  Zoll  3  Linien  Dicke ,  wurden  zwei  Kupfer«- 
strei&Q  von  a  Zoll  D  Linien  Breite  gelöthet,  und 


s 


über  Magnetisoius.  3 1 

mittelst  desselben  eine  horizontal  liegende  galvanische 
Kette  geschlossen,  wobei  die  untere  Kante  des  Pa* 
rallelepipedums  a  2  1/2  Zoll  über  dem  Blechstreiiea 
k  stand.  Eine  Magnetnadel  von  a  nach  b  geführt, 
in  einem  Ah&tande  von  30  Linien  von  dieser  Fläche, 
verhielt  «ich.  folgeüclermassen :    lo  einer  Höhe  von 

3  Lin.  über  der  Kaple  a  war  die  Declio.  49°  östlich 
iZoll  ..  -.  -  -  -  -  -  r  58*  -  , 
aZoU         T.     -      -      -      -..     '    .^     20°.     - 

5  Zoll    ,  .7     -     -.     -,    -     -     -       8*     - 
5i/aZoll    -      -•    -     -     -      -     -       50     .-.    . 

4  Zoll  7  Lip,. ..-'      -     -     -     -     -  .  o"     -...'. 

5  Zoll         -      -,    -      -  —      -      -  9«      -,     .. 

6  Zoll         -      •      -      r     -      -..-  a°  wesüick 
9  Zoll         -  ;  .-      -      -      -      -     ^  5 
Mitten  .an£  dem  Paralielepfpedum     -  4 

Wurde  ab  von  Osten  nach  We&ten,  gelegt »  so 
war  die  Deklination  mittea  zwischen  .den  Kanten  b 
und  d  NuUi  oben  und  unten,  entgegengesetzt. 

Ein  gleiches.  Verhalten  zeigte  i^in  Zinkblech  von 
9  Zoll  Breite  und  5o  Zoll  Länge,    welches  mit  den 
Kanten  auf  den   Trägern  einer   galvanischen  Kette 
von  53  Zoll.  Länge  und  u4  Zoll  Breite  rubete.     Bt^i 
einem  Abstände  der  »in^tern.Kapte  (a)  des  Zinks^rei-^ 
fens.  i5.  ZoU  yqn.  der  obern  Platte  der  Kette,  betrug 
die  Oe)^];inatio4  nebe^  der  Kante  a^    30^  östlich 
1  Zoll  iibej:  derselben      -  ..•..-      16®.,   - 
»Zoll    ......      .      .      -      jf      *       ..  . 

5  Zoll    --;--..-.-       8s®    - 

4  Zoll    -     .     -     .•..,;_      50     ^  f 

4iZoll  ,      -    .-    ^      -     -      -       2®      n 


o         ^ 

o.       __ 
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'6''^^6W  riber- dferselben      -      -      -' '   1°  westlich 
>'''2J<)1I'^  i  "  -      -■    -      -.-      -5°      - 

rzöii' '-;^- ' --'^  ■  -  •«•■-  ••-  ■  8° '-  ' 

,,••■•»  ■  . 

•qÄöII  --       -   '   -       ^    •  ■:,-  '■-   :    -      lö®  •     -  ■ 

Mitteriafüf  dÄbbertfKaitte  des'Z^^  19°  westl. 

'"'  iitiföf^  de"^^  Kante  a     '  -1      -      -      aö^ösll. 
Alis  Hieben  Ve?rfl*D^heii  ^lit  hervoi*^,    1)  dafs  die 
Achse  dei '  einföchen   magnetischen  Wiilcungskreises - 
aucirin  gf Öfseren ,  di^  galvanische  Kette  sthlieftenden 
Metaillmasien  tnilteli  daVch 'dieselben' gekt;  dafs  aber 

■ 

a)  der  Magnetismus  in  der  tnnetn  Hülfte  des  Kreises 
beträchtlicli  stär'ker  Tst ,  'als  äfx  deb  äußei^  (wenigstens 
in  Kreiserf  von^deiTangfegetrenedi  Dinchmesser),  und 

-.1,  !  I  <     ..  .    .     >^   y 

5)  dafs  der  Magnetismus  am  stärksten  an  der  Ober- 
fläche  des*  metallischen  "Leiters  ist,  Tind"dafs'  er  von 
allen' Seiten  her  gegön  dielAchfie  zu  abiiimmt.    - 
*"      EiÄ  höKlte;- Von  äiletx-SeitQn  geschlossenes  Pa- 
tallelepi'peBuii'VeAält  sich'  wie  -dais  Massive« 

An  e?ner''galvanrschen  Kette,  Welthe  die  in  t'rgk 
^5^.*  anj^e'^ebene  Lajge 'hat ,  und  wo  arb  und  c  d  zwei 
ächmklfe  'Bletohifretf^ii'  sind ,  Welche  mit  der  Ktette^ 
^K^  und  detti  friSssiven'MetallkÖrp^r  M  verbuadün 
'stud^'i^t  die  DeöUtlation  von  f  bis  g  westlich,  «ie  ist 
*hhet"'ätü  gröFsten  'zUrijfcbeh  ab  und  nimmt  sowohl 
Jiroti-ä  näich  f,  Ms^^+tauf  fc'iJfaöh  g'ztt  Ab,  und  bateÄ 
hierV  Wttiü  af  uriä'bgsrehf  laii^  arihd.  Null  werden. 
Eben  s(T  ist  nie  Deklination  bri  derLage^  der  K«ltli 
wie  in  Fig.  6;'  in  1^  nx^  nnind-p  immer  beträchtlich 
J^lein^r^als  iri  a,  h,  cund-d,  entsprechend^  dehbeH' 
aen  vorigen  Erfahr ungen»**       ^      ^  ■.    ^      -.;,,.. 

Auch  der  jQü^ige*Leiter  ist  magnetisch ;  tiber  der   ' 
Magneti8mus''in  demsdbexr  ist  Tindera  wrlbeilt-ala  iii 
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den  metallischen  Leitern.  In  ein  gläsernes  Gefafs 
(Flg.  7.)  von  4  Zoll  Breite  und  Länge,  welches  bis  zu 
einer  Höhe  von  4  Zoll  mit  verdünnler  Salzsäure  ge- 
füllt worden ,  waren  ein  Paar  Kupfer-  und  Zinkplat- 
ten, welche  durch  einen  4  Linien  breiten  Kupfer- 
streifen  mit  einander  verbunden  waren,  lolhrecht 
gestellt.  Stand  die  Zinkplatte  in  Süden,  so  war  die 
Deklination  in  dem  Räume  zwischen  demf  Bogen  ab 
und  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  östlich.  Unter 
der  Flüssigkeit  war  sie  westlich  wie  über  dem  Bogen 
ab,  wenn  gleich  dort  iiu geringerem  Grade.  Diese 
Deklination  der  Magnetnadel  erfolgte  auch  dann  noch, 
wenn  ^ur  1/2  Zoll  von  den  beiden  Platten  in  die 
Flüssigkeit  getaucht  wurde.  Selbst  wenn  die  Platten 
in  einem  mit  jener  Säure  gefüllten  Gefäfse  bis  s^u  8 
Zoll  von  einander  entfernt  wurden^  zeigte  sich  eine 
deutliche  westliche  Deklination^  wenn  die  I>[adel  i 
Zoll  unter  dem  Gefäfse  stand. 

.  Innerhalb  der  Flüssigkeit  deklinirte  die  Magnet- 
nadel zwischen  den  Platten  gleichfalls  östlich,  und 
zwar  am  stärksten  nahe  an  der  Oberfläche  der- 
selben. Wie  die  Nadel  tiefer  gesenkt  wurde,  nahm 
die  Deklination  ab,  doch  blieb  sie  immer  östlich  und 
wurde  erst  nahe  am  Boden  Null.  Eine  westliche 
Deklination  war  in  der  Flüjisigkeit  selbst  dapn  nicht 
zu  bemerken ,  wenn  die  Platten  über  der  Nadel  stan- 
den. Nur  wenn  die  Magnetnadel  unter  dem  Gefäfs 
oder  in  der  Flüssigkeit  an  der  äufsern  Fläche  der 
Platten  stand ,  so  erfolgte  eine  westliche  Deklination, 
Welche  letztere  gleichfalls  nahe  an  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  am  stärksten  war. 
Journ,  f.  Chem.  N.  R.  7,  Bd.  u  HefU  5 


^ 
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Die  Deklination  innerhalb  der  Flüssigkeit  könnte 
der  Wirkung  der  Platten  zugeschrieben  werden  ,   in 
welchen  der  Magnetismus  eben  so  vertheilt  seyn  niufs^ 
als  in  den  sie  verbindenden  Bogen,    auch  kann  der 
Magnetismus  des  horizontalen  Theils  des  Bogens  a  b 
zur  Vergröfserung  der  zwischen   den  Platten  gefun-  ' 
denen  östlichen  Deklination  beigetragen  haben«    Die 
westliche  Deklination  unterhalb  des  Gefäfses  ist  aber 
nur  aus   dem  eigenien  Magnetismus  der  Flüssigkeit 
zu  ejrklären,    da  weder  der  magnetische  Wirkungs- 
kreis des  schliefsenden  Bogens^  noch  die  Wirkung«-  - 
kreise  der  lothrecht  stehenden  Pl£)g^en  dieselbe  be- 
wirken können*    Die  Flüssigkeit  ist  keines  so  hoheid 
Grades   der    magnetischen  Spannung  fähig,    als  die 
Metalle,    wie  schon   daraus   hervorgeht,   dafs  sie  in 
der  ganzen  Kette  Jbei  zunehmender  Länge  der  FIüs« 
sigkeit  weit  schneller  abnimmt,  als  bei  zunehmender 
Länge   der  Metalle«     Man   könnte  annehmen,  daf« 
auch  in  der  Flüssigkeit  die  Achse  des  magnetisphen 
Wirkungskreises  mitten  durch  die  Mas.se  gienge ;  £8 
vWÜrde  dann  der  Magnetismus  an  der  Oberfläche  der-» 
Beiben,  durch  den  Magnetismus  der  Platten,  wie  er 
oben  angenommen  worden,  verstärkt,  an  der  untern 
Fläche  der  Flüssigkeit  aber  geschwächt  werden;  weil 
oben  die  magnetischen   Wirkungskreise  der  Platten 
und  der  Flüssigkeit  eine  gleiche,  unten  aber  eine  ent- 
gegengesetzte Richtung  haben.    Wenn  nun  die  mag* 
nelische  Spannung  in   den  Metallen  stärker  ist,  als 
in  der  Flüssigkeit,  so  würde  die  Wirkung  von  jenen 
sich   auch   noch   über    die  Ach^e    der  magnetischen 
Atmosphäre  der  Flüssigkeit  hinaus  erstrecken  kön- 
nen;  woraus  sich  denn  die  bis  zum  Boden  des  Gc-*^ 
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färses  Statt  findende  östliche  Deklinatton  erklärte, 
selbst  wenn  die  Achse  der  magnetischen  Atmosphäre 
der  Flüssigkeit  mitten  in  der  Masse  läge. 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dafs  die  Deklination  der 
Magnetnadel  innerhalb  und  aufserhalb  der  Flüssigkeit 
sich  eben  so  verhält,  wenn  der  schliefsendc  Bogen 
eine  gleiche  Breite  mit  den  Platten  hat.  Auch  wenn 
die  beiden  Metalle  der  Kette  ganz  von  der  Flüssig- 
keit bedeckt  sind ,  so  erfolgen  dennoch  die  Deklina-^ 
tionen ,  wie  sie  oben  angegeben  sind. 

Alle  in  dieser  Abhandlung  angeführten  Versuche 
bestätigen  y  dafs  ein  festes  Verhältnifs .  zwischen  der 
elektrischen  und  magnetischen  Polarisation  der  ange<» 
sandten  galvanischen  Kette  bestehe.  £s  ist  nUb 
noch  die  Lage  der  elektrischen  Pole  gegen  die  mag- 
netischen Pole  derselben  zu  bestimmen.  Der  Kette' 
mufs  zu  dem  Ende  eine  bestimmte  Stellung  gegeben 
weiden,  und  die  natürlichste  ist  wohl  die,  wenn  der 
Nordpol  der  Kette  gegen  den  Norden  gerichtet  ist , 
und  wenn  die  drei  Glieder  der  Kette  unterliegen ;  in 
diesem  Falle  befindet  sich  der  Zink  in  Osten  und 
das  Kupfer  in  Westen,  wie  leicht  aus  der  5.  und  4» 
Figur  zu  übersehen,  wo  Zink  in  Süden  und  Kupfer 
in  Norden  liegend ,  der  n  Pol  der  Kette  nach  Osten 
gekehrt  war« 

Also  der  Nordpol  ( —  m)  der  einfachen  geschlos^ 
ienen  galvanischen  Kette  ist  nach  Norden  ( +  Jtf ) 
und  der  Südpol  ( —  m)  nach  Süden  (—^  M)  gerichtet, 
wenn  die  drei  Glieder  der  Kette  untenliegend,  das 
positiv  elektrisähe Metall  {der  Zink)  sich  in  Osten 
und  das  negativ  elektrische  Metall  {das  Kupfer)  in 
Wt Sien  (/•  die  Figur  8.)  befindet • 
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Dieser  Satz  gilt  unbedingt  für  die  hier  benannte 
Kelte,  die  feuchten  Leiter  mögen  Säuren^  Kalien 
oder  MiUelauflösungen  seyn, —  nicht  aber. für  alle 
übrigen.  Mehrere  Melaile,  besonders  die  in  der 
elekuiächen  Spannungsreihe  einander  nahe  liegen- 
den, zeigen  ein  verschiedenes  Verhalten  naoh  der 
verschiedenen  Nalur  der  feuchten  Leiter,  mit  wel- 
chen sie  verbunden  sind,  so  dafs  im  Contakt,  mit 
eineni  andern  positiv  elektrisch  werdende  sich  nicht 
selten  im  Westen,  dieses  in  Osten  stellt,  wenn  bei 
der  oben  angeführten  Lage  der  drei  Glieder,  die 
Kette  mit  ihrem  n  Pol  nach  Norden  gerichtet  ist, 
welches  sieh  auch  schon  nach  andern  Erfahrungen 
erwarten  liefs.  Die  in  dieser  Beziehung  unlernom- 
ueuen  Versuche,  werde  ich  .in  der  Fortsetzung  die- 
ser Abbandluug  umsläudiich  angeben« 


"«»■irtWMrfNü 
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Fortgesetzte   Untersuchungen  über  lUe 
physisch  -chemischen  Eigenschaften  der 
Ackererden    nait  der  nähern  Untersu- 
chung   einiger  Erd  -   und   Mergelarten 
Würtembergs  in  Verbindungrnit Be* 
obachtungen  ihrer  Wirkungen 
auf  die  Vegetation , 


▼  on 
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iVleine  Vorlesungen  über  Agriculturchemie  gehen 
mir  Veranlassung,  die  frühern  Untersuchungen  über 
die  physischen  Eigenschaften  der'  Ackererden  von 
Zeit  zu  Zeit  fortzusetzen  und  jedes  Winterhalbjahr 
einzelne^  Erd-  und  Merg^larten  näher  zu  untersu- 
chen, wozu  ich  vwzüglich  solche  auswähle,  welch» 
gröfsern  Gegenden  Würtembergs  zur  Unlerlage  die- 
nen und  in  Beziehung  ihrer  Wirkungen  auf  die 
Vegetation  nähere  Aufmerksamkeit  verdienen.  Ehe 
ich  einzelner  Erdarten  erwähne,  Jialte  ich  es  für 
nöthig,  hier  Einiges  über  die  Art  der  Anstellung 
dieser  Untersuchungen  vorauszuschicken ,  indem  die 
bei  Untersuchung  von  Mineralien  gewöhnlich  ange« 


\       -r    \ 
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ivandte  Methode  bei  Zerlegung  der  Ackererden  ver- 
schiedener Abänderungen  bedarf,  wenn  sie  in  land-* 
wirthschaftlicher  Hinsicht  brauchbare  Resultate  ge- 
wählten soll;  wobei  ich  zugleich  einige  Zusätze  und 
nähere  Bestimmungen  als  Fortsetzung  meiner  frühem 
Untersuchungen  über  diese  Gegenstände  *)  beifüge. 

.  Chemische  Untersuchung  des  Bodens. 

Um  aus  den  chemischen  Bestandtheilen  eines 
Erdreichs  seinen  Einflufs  auf  das  Pflanzenreich  be- 
vrtheilen  zu  können,  ist  es  uothwendig,  seine  phy- 
sischen und  chemischen  Eigenschaften  zugleich  zu 
berücksichtigen*  Die  verschiedenen  Methoden,  de- 
ren sich  bis  jetzt  oft  Chemiker  bedienten ,  die  Menge 
des  Humus>  Thons  und  Sands  zu  bestimmen,  er- 
schweren sehr  die  nähern  Vergleichungen ,  daher  ich 
hier  zuerst  das  Verfahren  bemerke ,  weiches  ich  bei 
Bestimmung  dieser  Bestandtheile  gewöhnlich  an- 
wende, 

Bestimmung  des  Humus. 

Die  Mengd  dqs  Uumui  sollte  immer  sowohl  auf 
Xiassem  Wege^  als, durch  Ausglühen  vorgenommen 
vrerdeOi  geschieht  dieses  blos  durch  die  letztere  Me- 
ibode^  deren  sich  selbst  noch  Da  vy.  in  seiner  Agri- 
ealturchemie  bedient,  so  erhält  man  oft  sehr  unge- 
nügende Resultate.     Da  fruchtbare  Erden   vor  der 


*)  Im  5ten  Reft  der  landwirthschaftHchen  Blatter  ron  Hof- 
rryl  Arau  1817  pag.  5<*-98,  im  Aussog  in  Bandst  pag« 
189  «^-aiS*  dieses  Joarnals,  woraus  die  Resultate  in  meh- 
rere 2ie]tsehriften  nnd  neuere  Lehrbücher  der  Landwirth* 
tchsft  aufgenommen  wurden« 
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* 
Untersnchung  nie  in  höhern  Ternperatnren  ansge-* 

trocknet  werden  dürfen ,  um  nicht  schon  einen  Theil  . 
dea  Hamas  zu  verflüchtigen,  so  wird  bei  dem  Aiw* 
glühen  immer  zugleich  das  enger  an  den  Thon  ge- 
bundene Wasser  mit  verflüchtigt,    und  dieses    mit 
Unrecht  als  Humus  in  Rechnung  gebracht;  zugleich 
werden   bei   dem  Ausglühen  aufser  dem  wirklichen 
auflöslichen  Humus   alle  kohligte  Theile  und  Pflan- 
zenfasern zerstört,  welche  gröfstenlheils  für  die  Wur- 
zeln  der  Pflanzen   völlig  unauflöslich  sind,    und  oft 
erst    unter    günstig    einwirkenden   Umständen    nach 
Verlauf  mehrerer  Jahre  in  fruchtbaren  Humus  über- 
gehen Jtönnen.     Ich  zit^he  es  daher  vor,    die  Menge 
des  in  siedendem  Wasser  und  kolilensäuerlichem  Kali 
auflöslichen  Humi^s  zuerst  zu  bestimmen,  und  dann 
erst  die  Erde  aufzuglühen,  wobei  ich  die  durch  beide 
Methoden  erhaltenen  Resultate  einzeln  getrennt  auf- 
führe. —    Da  in  vielen  landwirthschafllichen  Schrif- 
ten die  durch  die  Methode  des  Ausgiijhens  bestimmte 
Hurausmenge  angegeben  ist,   und  hierüber  nament- 
lich   von    Einhof,    Crome    und    Thaer   viele 
schätzbare  Erfahrungen  gesammelt  wurden,  so  möchte 
es  sehr  wünschenswerth  seyn,   aus  dem  durch  Glü- 
hen <»rhaltenen  Gewichtsverlust  wenigstens  annähernd 
anf  den  wirklichen  Humusgehalt  schliefsen  zu  kön- 
nen«   Meine  bis  jetzt  hierüber  aiigesti&llten  Versuche 
zeigen,  dafs  bei  gewöhnlichen  Ackererden,  welche  7 
bis  10  pro  Cente  durch  Glühen  verflüchtigen  lassen, 
die  Menge  des  wirklich  durch  Wasser  und  Alkalien 
auflöslichen  Humus  gewöhnlich  nur  i/j,    1,  höch-^ 
Bteu9   1 1/2  pro  Cente  beträgt ;    eben  so  zeigten  mir 
mehrere  Versuche ,  daCs  zwar  gewöhnlich  der  wahre 
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Hurausgehalt  um  de^to  gröfser  ist,  je  mehr  sich 
durchs  Glühen  verflüchtigen  läfst,  dafs  man  jedoch 
nie  sicher,  vorzüglich  bei  ihonreichen  Erden,  von 
der  Gröfse  dieses  Gewichtsverlusts  allein  auf  den 
Humusgehalt  «chh*efj*en  könne.  Ich  untersuchte  in 
dieser  Be,ziehung  wiede,rholt  reine  Thonarten,  wel- 
che frisch  aus  tiefen  Gruben  genommen  reine  Spur 
von  Humus,  kohligten  Theilen  oder  organischen 
Ueberreslen  zeigten,  ebenso  Thonarten  aus  dichtem 
Mergel,^  welchen  ich  zuvor  durch  Mineralsäuren  alle 
Kalkerde  entzogen  hatte;  solche  Thpnarten  liefsen, 
wenn  ich  sie  auch,  zuvor  mehrere  Stunden  in  Tem- 
peraturen von  80 — 100°  R.  trocknete,  bis  sie  durch 
Ofenwärme  keine  Gewichtsverminderung  mehr  zeig- 
tcn ,  demohngeachtet  durch  Ausglyhen  oft  noch  6,  9 
bis  11  pro  Cente  Feuchtigkeit  au»  sich  verflüchtigen; 
das  Letztere  war  vorzüglich  der  Fall  bei  sehr  feinen 
sogenannten  fetten  Thonarten*  Ich  versuchte,  ob 
sich  der  bei  dieser  Methode  durch  das  zu  viel  ver- 
ilüchtigte  Wasser  entstehende  Fehler  nicht  etwa  da- 
durch vermindern  lasse,  dafs  ich  solchen  durchglüh- 
ten Thon  nach  dem  Glühen  wieder  völlig  mit  Was- 
ser sättigte,  aufs  neue  in  Temperaturen  von  80  — 
100°  R.  trocknete  und  nun  erst  sein  Gewicht  be- 
stimmte» Auch  auf  diese  Art  erhielt  ich  jedoch  kein 
richtigeres  Resultat^  der  Thon  iseigte  sich  durch  das  . 
Glühen  iti  seinen  wichtigsten  pjiysi^chen  Eigenschaft 
ten.  bleibend  verändert >  er  absorbirte  nie  mehr  das 
Äuvor  enger  gebundene  Wasser,  seine  wasserhalten«* 
de  Kraft  und  Consistenz  w^urden  bedeutend  vermin- 
dert, wenn  ^r  im  pulverisirtem  feinem  Zustande  ge- 
glüht wurde,  er  hatte  alle  bindende  Kraft  verlohren^. 
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nnd  lies  das  ihm,  durch  Benetzen  mitgetheilte  Wasser 
wieder  sehr  leicht  durch  Temperaturen  von  80  — 
^oo°  R.  verflüchtigen;  er  näherte  sich  in  seinen  phy- 
sischen Eigenschaften  nun  mehr  dem  gewöhnlichen 
feinen  Quarzsande« 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dafs  man 
bei  thonreichen  Erdarten  durch  die  Methode  des 
Aus^Iiihens  um  6  — 11  proCente  unsicher  seyn  kann; 
bei  geringerm  Thongehalt  wird  der  Fehler  geringer 
aeyn,  bei  humusreichen  thonhaltigen  Erden  kann  er 
dagegen  selbst  noch  mehr  betragen. 

Bestimmung  des  Thons. 

Es    ist  ^nicht    selten    bei    Untersuchungen    von 
fruchtbaren  Erden    genau   die  Menge  der  Thonerde 
und    Kieselerde    ohne    besondere    Bestimmung    des 
Sands  angegeben  zu  finden,    ob  sich  gleich  hieraus 
auf  die  physischen  Eigenschaften  einer  solchen  Erde 
und  ihre  Wirkungen  auf  die  Vegetation  kein  Schlub 
ziehen  hfst,   indem  Kieselerde  in  ihrer  chemischen 
Verbindung   mit  Thonerde   als  Thon    ganz   andere 
physische   Eigenischaf ten    besitzt ,    als  Kieselerde   in 
Form  von  Sand.     Ist  KieseleHe   blos  in  der  erstem 
höchst  feinen  Form  in  einer  Erde,  so  kann  sie  auch 
bei  überwiegender  Menge  einen  sehr  schweren  kal- 
ten nassen   undurchdringlichen   Boden   bilden,   wie 
l      dieses   bei  jedem  Töpferthon  der  Fall  ist,  während 
sie  in  der  zweiten  Form   als  Sand   ein  sehr  leichtes 
lockeres,   das  Wässer  leicht  durchlassendes  Erdreich 
bildet.     Zweckmäfsiger  und  in  landwirthschaftlicher 
Beziehung    richtiger   ist    es   daher,    die   Menge   de» 
Sands  und  Thons  als  Ganzes  jedesmal  einzeln  durch 
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Schlemmen  'zu  bestimmen ,  obne  den  Thon  sogleich 
in  «eine  Grundbestandtheile  zu  zerlegen,  so  wenig 
als  es  zweckmäfsig  wäre  zusammengesetztere]  thieri- 
sche  oder  Pflanzensubstanzen  (Mehlarten,  Milch, 
Blut)  sd^leich  als  Gänze  in  ihre  einfachem  Elemente 
zu  zerlegen* 

Es  gönnte  scheinen ,  dafs  nun  nach  Abschei- 
dung und  Bestimmung  des  Sands  die  nähere  chemi- 
sche Zerlegung  des  Thons  in  seine  Grundbestand- 
theile von  Wichtigkeit  wäre,  um  seine  Wirkungen 
auf  4  die  Vegetation-  näher  beurtheilen  zu  können ; 
auch  hier  reicht  jedoch  die  chemische  Untersuchung 
nicht  aus ,  ich  überzeugte  mich  vielmehr ,  dafs  Thon, 
von  denselben  chemischen  Bestandtheilen ,  je  nach 
der  Feinheit  und  Dichtigkeit  seines  Korn's  ganz  ent- 
gegengesetzte physische  Eigenschaften  annehmen  und 

f 

höchst  verschieden  auf  die  Vegetation  wirken  kann« 
Ein  auQallendes  Beispiel  davon  geben  die  in  Wür- 
temberg  so  weit  verbreiteten  schiefrigen  Mergelarten 
(sogenannte  Leberkiesarten),  wovon  ich  weiter  un- 
tep .  die  nähere  Zerlegung  einiger  Arten  mittheilen 
'  werde ;  sie  bestehen  gewöhnlich  aus  überwiegend  viel 
Thon  5  und  besitzen  meist  in  ihrem  frisch  ays  der 
Grube  genommenen  Zustande  ein  fein  schiefriged 
Korn,  welches  sie  auch  nach  wiederholten  Abwechs- 
lungen von  Wärme,  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trok- 
kenheit  längere  Zeit  behalten ;  sie  bilden  einige  Zeit 
ein  troekenes,  lockeres  sogenanntes  hitziges  Erdreich 
und  werden  daher  häufig  zum  Weinbau  benützt; 
werden. jedoch  diese- Mergelarten  längere  Zeit,  2  —  5 
Jahre  der  Verwitterung  ausgesetzt^  oder  werden  sio 
künstlich  nar  längere  Zeit  gerieben  und  aufs  Feinst» 
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puLverisirt^  ^o  erhalten  sie  alle  Eigenschaften  eines 
schweren  kalten,  die  Feuchtigkeit  nur  schwer  durch- 
lassenden Thonbodens.  —  Es  erhellt  aus  dem  hier 
Angeführten  genügend,  dafs  uns  auch  die  genaueste 
chemische  Analyse  über  diese  Verhältnifse  keine 
Aufschlüfse  ertheilen  kann.  ,  Ich  ziehe  es  daher  bei 

• 

der  Untersuchung  der  Ackererden  vor,  sie  nicht  so* 
gleich  in  ihre  entferntern  Bestandlheile  (Thonerde, 
Kieselerde) ,  sondern  vielmehr  in  ihre  nahern  zu  zer- 
legen, dagegen  aber  ihre  wichtigsten  physischen  Ei- 
gCDSchaften  jedesmal  durch  unmittelbare  Versuche 
lu  bestimmen,  und  dem  Resultat  beizufügen,  ähn- 
lich, wie  es  schon  längst  gewöhnlich  ist^  bei  Unter-' 
aachungcn  von  Mineralien  auch  die  wichtigsten  phy- 
sischen Eigenschaften  zu  bestimmen. 

Bestimmung  der  physischen  Eigenschaften. 

Da  es  sehr  mühsam  und  zeitraubend  seyn  wür- 
de, bei  jeder  einzelnen  Erduntersuchuug  alle  in  mei- 
ner oben  erwähnten  Abhandlung  mit  den  Grunder- 
den (aus  welchen  gewöhnlich  die  obersten  Erdschich- 
ten zusammengesetzt  sind)  angestellten  Versuche  neu 
anzustellen,  so  kann  man  sich  gewöhnlich  mit  Be« 
Stimmung  der  wichtigsten  begnügen ,  woraus  sich  mit* 
grober  Wahrscheinlichkeit  auf  die  übrigen  scliliefsen 
Ubtj  ich  rechne  dahin  die  Farbe,  das  absolute  Ge- 
wicht eines  bestimmten  Volumen's  im  trocknen  und 
nassen  Zustande,  die  wasserhaltende  Kraft,  die  Con- 
sisteaz  oder  Festigkeit  im  trocknen  Zustande.  Ge« 
wohnlich  stehen  mit  diesen  Eigenschaften  folgende 
in  näherem  Verhältnifs  :  j)  Je  dunkler  die  Erde  ge- 
färbt, ist,    desto  stärker  erwärmt  sie  sich  durch  das 
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Sonnenlicht,  vorzüglich  wenn  sie  zugleich  nur, eine 
geringe  wasserhaltfende  Kraft  hat;  2)  Je  gröfser  ihr 
absolutes  Gewicht  im  trocknen  Zustande  ist,  desto 
gröfser  ist  ihre  wärmehakende  Kraft  (desto  länger 
behält  sie  eine  durch  das  Sonnenlicht  oder  unmitlel- 
baren  Einflufs  der  Atmosphäre  erhaltene  Tempera- 
tur); 5)  je  gröfser  die  Con^istenz  oder  Festigkeit  ei- 
ner Erde  im  trocknen  Zustande  ist,  desto  schwerer 
zu  bearbeiten  ist  sie  sowohl  im  trocknen  als  nassen 
Zustande,  desto  mehr  Schwierigkeit  setzt  sie  keimen- 
den Pflanzen  bei  Verbreitung  ihrer  Wurzeln  entge- 
gen, desto  mehr  Humus  ist  sie  aufzunehmen  und 
enger  zu  binden  im  Stande^  ein  desto  undurchlassen* 
deres  Erdreich  bildet  sie  für  Feuchtigkeit,  und  desto 
länger  bleibt  diese  gewöhnlich  in  tiefern  Erdschichten 
zurück,  wenn  sie  einmal  davon  durchdrungen  sind; 
^)  j^  gröfser  die  wasserhaltende  Kraft  ist,  desto 
gröfser  ist  gewöhnlich  auch  ihr  Vermögen,  Feych* 
tigkeit  und  Sauertoff  aus  der  atmosphärischen  Luft 
zu  abäorbiren,  und  desto  gröfeer  ist  ihre  Volumens- 
verminderung durch  da«  Austrocknen  j  5)  je  gröfser 
^endlich  die  beiden  letzten  Eigensehäflen  (Consistenz 
tind  wasserhaltende /Krafl;)  zugleich  sind,  desto  lang- 
samer trocknet  das  Ordreich  aus,  einen  um  desto 
kältern  nässern  Boden  bildet  es,  und  um  desto  mehr 
vermindert  sich  seine  Consistenz  durch  das  Durch* 
ftieren,  desto  besser  wird  es  daher  seyn,  das  Erd*«' 
reich  vor  Eintritt  des  Winters  umzubrechen.  * 

■  '• 
-.  Über  Bestimmung  der  wasserhaltenden  KrafU 

Ich  hatte  in   der  oben   erwähnten  Abhandlanj; 
die  wasserhaltendo  Kraft  der  Erden  immer  dem  Ge-- 
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wicht  nach  in  pro  Centen  bcslimmt;  in  agronomischer 
Beziehung  wichtig  dürfte  es  jedoch  seyn,  zugleich  zu 
untersuchen  ,  wie  viel  Wasser  ein  bestimmter  kubi- 
scher Raum  der  Erde  in  sich   zu  nehmen  fähig  ist^ 
indem  sich  auf  diese   Art    richtiger   die  Menge   des 
Wassers  beurtheilen  läfst ,  welche  den  Pflanzen  zu- 
geführt wird,  die  sich  mit  ihren  Wurzeln  immer  in 
einem    gewissen   Raum    der    Ackererde   verbreiten. 
Diese  Bestimmung  läfät  sich  jedesmal  leicht  aus  der 
dem  Gewicht  nach  bestimmten  wasserhaltenden  Kraft 
und  dem  absohiten  Gewiclit  eines  bestimmten  ^^^4^ 
mens  durchnäfster  Erde  finden^    welchd  beide  0/- 
Stimmungen  schon  in  meinen  frühern  Versuchen  ent* 
halten  sind.     Es  könnte  scheinen  9  dafs  sich  diese  Be- 
stimmung aus  dem  absoluten   Gewicht  eines   Volu- 
mens der    trocknen  Erde    und   der  wasserhaltenden 
Kraft  derselben,  oder  durch  die  blofse  Gcwichtsver- 
gleichung     eines    CubikzoIIs    trockener    und    völlig 
durchnäfster   Erde  finden  lasse;    man  erhält  jedoch 
auf  diese  Art  kein  richtiges  Resultat,  weil  sich  viele 
vorzüglich  thon-  und  faurausreicho  Erden  beim  Aus- 
trocknen   bedeutend    zusammenziehen,    so  dafs   ein 
CubikzoU  trockner  Erde  im  nassen  Zustand  gewöhn- 
lich mehr  als  i  CubikzoU  ausmacht;    richtiger  ist  es 
daher,  das  Gewicht  eines  bestimmten  Volumens  der 
völlig   durchnäfsten  Erde   zu  bestimmen    und  damit 
die  Menge  der  Erde  zu  vergleichen,  welche  in  die- 
lem  Raum  nach  Verdunstung  des  Wassers  zurück- 
bleibt« .welches  sich  aus  der  für  die  einzelnen  Erden 
•olion  gefundenen  was/^erhaltendcn  Kraft  durch  eine 
leichte  Rechnung  finden  läfst.     Der  bei  meinen  frü- 
Wa   Versuchen  angewandte  Quarzsand  besitzt  cum 
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Beispiel  eine  wasserhallende  Kraft  von  25  p«  C*  und  ^' 
ein  Cubikzoll  desselben  wiegt  im  durchnäfsten  Zu* 
stand  6o5  Grane,  diese  6o5  Grane  enthalten  daher 
J2i  Grane  Wasser  (laS :  25  =:  6o5 :  x  ==  i2i),  Hier- 
fltis  läfst  sich  nun  auch  leicht  die  wasserhaltende 
Kraft  dem  Volumen^  nach  bestimmen«  Die  121  Gr. 
Wasser  besitzen  ein  Volumen  von  655  paris,  Cub. 
Linien  (indem  1  paris.  Cub.  Zoll  oder  1728  Cubik- 
linien  Wasser  bei  4°  R.,5igii4  Gr.  niirnb,  med.  Ge- 
wicht wiegen) ;  ein  Cubikzoll  der  Erde  oder  1728 
Cubiklinien  enthalten  also  655  Cubiklinien  oder  58 
pro  Cente  dem  Volumen  nach* 

Ich  berechnete  auf  diese  Art  die  wasserhaltende    '  1    I 
£raft  der  einfachem  Haupterden  sowohl  dem  Gewicht      *  B  *^ 

als  Volumen  nach,  und  erhielt  folgende  Resultate:  *t\  I| 

ik\  II 
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E$  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung, 
dafs  die  einzelnen  Erden  unter  sich  auch  bei  diesem 
veränderten  Ausdruck  von  meinen  früher  erhaltenen 
Resultaten  keine  wesentliche  Verschiedenheiten  zei- 
gen» Humus  und  kohlensaure  Bittererde  nehmen 
sowohl  dem  Gewicht  als  Volumen  nach  das  meiste, 
die  Sandarten  und  Gyps  dagegen  das  wenigste  Was- 
ser in  ihre  Zwischenräume  auf. 

Ich  bemerke  hier  die  wasserhalteude  Kraft  von 
2  verschiedenen  feinen  kohlensauren  Kalkarten,  indem 
mir  noch  kein  Weg  bekannt  ist,  auszumitteln,  in 
welcher  Feinheit  des  Korns  diese  Erde  in  den  Boden 
und  Mergelarien  vorkommt.  Der  Kalksand  läfst  sich 
zwar  durch  Schlemmen,  nicht  aber  die  feinen  Kalk- 
arten  vom  Thon  abscheiden,  welches  nur  durch  che- 
liiische  Mittel,  durch  Auflösen  in  Säuern,  möglich 
ist.  Schlägt  man  aus  solchen  'Auflösungen  der  Kalk* 
erde  in  Salzs^Lure^  Salpetersäure  oder  Essigsäure  die 
Kalkerde  durch  kohlensaures  Kali  nieder,  so  erhält 
man  immer  ein  sehi^ lockeres,  etwas  sandig  anzufüh- 
lendes Pulver,  dessen  Eigenschaften  oben  bemerkt 
sind.  In  den  feinen  Kalkmergeln  scheint  jedoch  (nach 
den  physischen  Eigenschaften  zu  schliefsen)  die  Kalk^ 
erde  oft  in  der  oben  bemerkten  feinern  Form  mit 
grofser  wasserhallender  Kraft  vorzukommen,  auch 
die  Kalkerde  der  sogenannten  Erd-  oder  Mondmilch 
hat  ein  sehr  feines  Korn. 

Ich  hatte  früher  die  wasserhaltende  Kraft  der 
kohlensauren  Bittererde  =456  gefunden.  Burger 
in  seinem  Lehrbuche  der  Landwirthschaft  (Wien 
i8ig.  pag.  5i)  fand  sie  sogar  =  546.  Neuere  Versu- 
che zeigten  mir,  dafs  diese  verschiedenen  Resultate 
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theils  von  der  vorachiedenen  Feinheit  des  Korns  her* 
rühren,  theil«  aber,  auch  davon  herrühren ,  wenn 
verschieddlie  Quantitäten  derselben  Erde  zu  diesem 
Versuch  genommen  werden;  wird  der  Versuch  nur 
mit  loo  Gran  Bittererde  angestellt,  so  zeigen  diese 
yerhältnifsmäfsig  eine  gröfsere  wasserhallende  Kraft 
als  4oo  —  5oo  Graue  y  indem  die  £rde  bei  grö&eru 
Quantitäten  durch  ihr  eigenes  Gewicht  mehr  Wasser 
aus  ihren  Zwischenräumen  ausdrückt  als  bei  kleinem^ 
ich  naiuu  daher  nun  wie  bei  den  übrigen  Erden  4oo 
Grane. 

Die  Bestimmung  der  Consistehz  der  Erden 

gehört  immer  noch  zu  den  schwierigsten  Aufgaben, 
die  fgewöhnlich  einer  besondern  Untersuchung  be-> 
daiX,  indem  sje  .bei  denselben  chemischen  Bestand- 
theilen  sehr  verschieden  seyn  kann.  Die  von  mir 
früher  vorgeschlagene  Methode  :  gleiche  Cylinder  der 
im  feuchten  Zustand  geformten  und  wieder  völlig 
ausgetrockneten  Erden  in  der  Mitte  mit  Gewichten 
bis  zum  Brechen  zu  beschweren ,  diente  mir  bis  jetzt 
poch  immer  am  besteq  zu  vergleichenden  Untersu- 
changen.  —  Ich  erwähnte  schon  bei  meinen  erstem 
Versuchen  der  grofseu  Consistenz  der  Thonarten, 
welches  sich  mir  später  noch  mehr  bestätigte,  Cy-* 
linder  (Parallelepipeda)  des  feinsten  im  trocknen 
Zustande  dichtesten  Thons^  welchen  ich  bisher  zu 
untersuchen  Gelegenheit  fand,  von  6  pariser  JLinie 
Höhe  und  Breite,  auf  i5  *)  pariiser  Lin«  Entfernung 


*)  Durch  eines  Druckfehler  itt  ia  dem  Ausiug  im  3.  Heft 
de«  21.  Bande«  dieses  Jouraals  1817.  pag.  197  diese  Ent- 

^o**r».  /.  C  kern.  N.  Ä,  7.  Bd.  1 .  Htft.  4 
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höhl  gelegt,  brachen  erst  durch  ein  in  der  Mitte  auf- 
gehängtes Gewicht  von  800  Unzen  =3  So  Pfunden.  — 
Um  hinreichend  genaue  Resultate  durch  diese  Me- 
thode zu  erhalten,  ist  es  immer  nölhig,  von  jeder 
Erde  nach  einer  Form  mehrere  gleich  grofse  Cylin* 
der  zu  formen  und  das  Mittel  mehrerer  Versuchern 
nehmen^  wobei  sich  die  Consistenz  des  Thon^t  t=i  100 
setzen  und  die  der  übrigen  Erden  darauf  reduciren 

Ikfst. 

Her  Prof.  Völker  schlägt  in  den  neuen  Möge- 
linischen  Annalen  der  Landwirthschaft  Tom.  IV.  pag. 
119  eine  Maschine  zur  Messung  der  Consistenz  der 
Erden  vor ,  die  in  einer  Art  Spathen  besteht ,  deren 
Eindringen  auf  dem  Feld  selbst  durch  Gewichte  te-^ 
stimmt  wird.  Durch  diese  Methode  wird  allerdings 
der  bei  Bearbeitung  eines  Bodens  nöthige  Kraftauf- 
wand  am  richtigsten  bestimmt  werden',  hur  läfst  sicK 
diese  Methode  im  Kleinen  von  dem  Chemiker  nicht 
anwenden ,  der  gewöhnlich  die  Bodendrten  hiebt  äiif 
dem  Feld  selbst,  Sondern  im  Laboratorium  ia  klei- 
neu  Quantitäten  zu  untersuchen  im  Fall  ist,  'auch 
lassen  sich  auf  diese  Art  nicht  die  einfächern  Grund^ 
bestandtheile  des  Bodens  initeinander  vergleicfaeir; 
die  wir  nie  im  Grofsen  rein  auf  Feldern  finden, 

Hr.  Oekononiierath  Dr.  Meyer  bedient  sich  ih 
seiner  Anlage  zur  Flora  des  Königreichs  Hannover. 


fernuDg  =Z3  9  ^tatt,  1 5  Linieir  gesetzt  f.  auch  in  di^  ncipe 
Ausgabe  der  Yom  Prof.  Völker  bearbeiteten  Au&gabe  von 
Reicharts  Land*  und  Gartenschats  giong  dieser  Druck- 
fehler über.  Im  Original  in  den  Hofvryler  Blättern  »steht 
die  Zahl  richtig. 
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GöUingen  1822»  pag»  S07  zar  Bestitnitiüng  der  Con« 
sisteoz   sandreicher  Erdeü  folgender  Methode«    Eine 
hölserne  Platte  Von  4  QuadratzoU  Fläche ,  vrelch« 
an   ihren    4  Ecken    mit   yeiticalstehenden   cylindri- 
sehen,    unten   abgerundet   zugespitzten ,    eine  Linie 
starken    polirten  Stahbtiften  versehen  ist^    wird  auf 
eine  8  QuadratzüU  gröfse  änd  5  Zoll  starke  Fläche 
der  zu  unter.<^u6hend6n  Erde  gestellt,  und' nun  durch 
allmählig  auf  die  hölzerne   Platte  gelegte  Gewichte 
ein  Eindringen  dar  Stifte  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe 
bewirkt.     Die  Cohsistenz  '  ergiebt   sich   alsdann  aus 
dem  geraden  Verhältritfö  d'er  Angewandten  Gewichte, 
wobei  Meyer  die  Consistönz  eines  Th'öns,    welcher 
i     noch  10^7  pro  Cent  feineÄ  Sand  enthielt,'  bei  einem 
[  '  Wassergebalt  von  5  ^roG^nt  s  100  setzt  und  so  die 
Consistcnz    von    Quärzsand,    Pochsand,   und   einer 
,     Ackererde  im  trockenen  und  nassen  Zustand  dagegen 
bestimmt.      Oa  diese  Methode  vorzüglich    in  fiezie« 
hung  auf  das  mehr  oder  weniger  leichte'  Eindringen 
der  Wurzeln  gute  Resultate  erwarten  liefse;  so  suchte 
ich   durcif  dieses    Verfahren    gleichfalla   die  obigen 
Grunderden  miteinander  zu  vergleichen,  wobei  sich 
mir  jedoch  in  der  nähern  Ausführung  mancbeSchwie« 
rigkeiten  zeigten,  indem  der  verschiedene  Grad  der 
Feuchtigkeit  sehr  auf  das  Resultat  einfliefiitii     Es  ist 
sehr  schwer,  einer  3  Zoll  hohen  Thonschichle  gleich- 
förmig einen  Wassergehalt  von  5  pro  Cent  mitzu- 
theilen ;  oft  ist  die  Oberfläche  schon  ganz  ausgetrock- 
net, während  die' tiefern  Schichten  noch  über  5  pCt« 
Feuchtigkeit   enthalten;     Läfst  mau  dagegen  reinen 
feinen  Thon  völlig  austrcfcknenr,  so  bildet  er  auf  sei- 
ner Oberfläche  eine  so  feste  dichte  I^ruäte^   dafs  die 
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Stiftq  AjcU^stdqr.ch  cias  Auflegen  von  20  bis  5o  Pfuu-« 
den,  so  viel  sich  nui:  immer  auf  eine  FUche  von  4 
Quadratzoll  stellen  lassen  9  nicht  mehr  eindringen; 
wird  endliph  der  'jThon  auf  einem  Fiitrum  liegend 
völlig  rntt.  Wasser  gesättigt^  bis  kein  Wasser  mehr 
abfliefst^  und  werden  nun  die  Stifte  auf  seine  Oberflache 
gestellt  y  so  dringen  diese  ge^vöbnlich  eben  so  lief» 
zuweilen  seihst  noch,  (iqf^r  ein,  als  in  einen  auf 
gleiche  Art  völlig  durchnäfsten  Quarzsänd.  Man 
würde. daher  durch  diese  Methode  für  thonreiche 
Bodenarten  im.  nassen  ^uslaud.  eine  den  Sandböden 
fast  gleich^..  Consist^nz  .j^pderi,  können ,  welchem 
ijoch  alle  Erfahrung  widerspricht.  .— -  Die  Ursache 
dieser  wider^iprechenden  Resultate  scheint  mir  in 
Folgendem  zu  liegen :.  Die  Stifte  bieten  der  zu  un- 
tersuchenden, pvde  nur  wenjg  Oberfläche  dar,  und 
sie  iiahfD},bci  jhrem  Eindringen  von  Oben  nach  Un- 
ten .yerhältuirsq;)^rsig  nur  wenig  Adhäsion  zu  über- 
winden ;,,4ie, können  in  duichnäfstem  Thon  leicht  tief 
eimtinkejfi  9  weil  der  Thqn  durch  Befeuchtung  weit 
mehr  Wasser  aufnimmt  als  Sand«  und  seine  Theile 
dadurch  nachgiebiger  und  verschiebbarer  werden , 
als  die  Sandkörner,  welche  in  der  Regel  eine  eckige 
Form  und  ^n  sich  auch  immer  ein  gröfseres  specific 
fich^s  Gewicht  (^sitzen.  Diese  Methode  scheint  zwar 
bei  Erden  von  n;iittlerer  Consistenz  und  Feuchtigkeit, 
und  bei  Vergleichungen  von  Sandbodenarten  unter 
aich,  wozu  sie  auch  Hr.  Dr.  Meyer  vorzüglich  an- 
wandte, gute  Resultate  zu  geben«  allgemeine  Ver- 
gleichharkeit  der  Resultate  wird  sich  aber  durch  si« 
uur  schwer  erhallen  lasssn. 
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Der  Widerstaady  welchen  keimende  Saamen  oder 
Acker  wer  kseuge  bei  Bearbeitung  eines  Bodens  zu 
iiberivinden  haben,  scheint  vorzüglich  mit  der  Cohä- 
sioD  der  Erdtheilchen  unter  sicli  und  ihrer  Adhäsion 
SU  andern  festen  Körpern  im  VerhäUnifs  zu  stehen^ 
indem  die  keimenden  Saamen  ihre  Cotyledonen  oder 
ersten  Blältchen  sehr  häufig  noch  unter  der  Erde 
entfalten,  welches  nur  durch  Ueberwindung  der  Co- 
läsionskraft  der  Erde  geschehen  kann^  während  $iö 
sugleich  die  Adhäsion  zu  den  Erdtheilchen  selbst 
überwinden  müssen;  bei  Ackerwerkzeugen  erleidet 
dieses  ohnehin  keinen  Zweifel. 

Consistenz  der  kohlensauren  Kalk"  und  Bitter*' 

erde. 

Prof.  Burger  erwähnt  in  seinem  Lehrbuche  der 
Landwirthschaft  (Wien  1819  pag.Si),  die  Consistenz 
der  kohlensauren  Bittererde  nach  der  von  mir  ange- 
gebenen Methode  geringer  gefunden  zu  haben,  als  die 
der  kohlensauren  fCalkerde,  Wälirend  ich  gerade  das 
Gegentheil  gefunden  hatte*  Da  jedoch  dieselbe  Erde 
je  nach  der  verschiedenen  Feinheit  des  Korns  ihrer 
einzelnen  Theile  verschiedene  physische  Eigenschaf- 
ten annehmen  kand,  so  wird  sich  wolil  hieraus  diese 
Abweichung  erklären*  Wird  die  frisch  aus  Auflö^ 
fangen  in  Säuern  durch  Präripitation  erhaltene  Kalk- 
erde zu  diesem  Versuch  genommen,  sa  zeigt  diese 
immer  eine  sehr  geringe  Consistenz,  welche  ich  bei 
wiederholten  Versuchen  immer  geringer  fand,  als  bei 
der  auf  dieselbe  Art  bereiteten  kohlensauren  Biller- 
erde;  wird  dagegen  Kalkerde  aus  gebranntem  Kalk 
mit  Wasser  gelöscht  Und  jahrelang  an  die  I^uft  ge- 
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legt,  bis  er  wieder  kohlensauer  geworden  ist,  so  zeigt 
dieser  Kalk  immer  eine  bedeutend  gröfsere  Con^i- 
sten^  und  wasserhaltende  Kraft,  als  der  erstere^  eben 
so  zeigt  der  oben  schon  erwähnte  Erdkalk  eine 
gröfsere  Consistenz. 

Fähigkeit  des  Bodens  >  vorzüglich  des  Thons 
und  Humus  y  mehr  öder  weniger  schnell  auszu- 

trocknen. 

Die  gröfsere  oder  geringere  Consistenz  eines 
Erdreichs  hat^  auf  das  mehr  oder  weniger  leichte 
Austroöknen  desselben  einen  bedeutenden  Binflufs. 
Meine  frühem  Versuche,  mit  dünnen  auf  eine  Melall- 
scheibe  ausgebreiteten  Flächen  völlig  durchnäfsten 
Thon«  undHumus,  ergaben  für  den  Humus  bei  sei- 
Tier  grofsen  wa5:serhaltenden  Kraft  ein  langsameres 
Austrocknen,  als  dieses  bei  dem  Thoae  der  Fall  war; 
im  Grofsen  bei  mächtigen  Schichten  von  Thon  und 
Humus  verhält  sich  jedoch  die  Sache  anders;  der 
Thon  bildet  bei  seiqem  Austrocknen  auf  seiner 
Oberlläche  eine  sehr  feste  dichte  K^*uste,  durchwei- 
che die  Verdunstung  der  tiefer  lipgenden  Schichten 
nur  sehr  langsam  weiter  vor  sich  gehen  kann^  wäh- 
rend dagegen  der  Humus  in  ein  höchst  leichtes  lok* 
keres  Pulver  zerfällt,  Wodurch  auch  die  tiefern 
Schiebten  fortwährend  ihre  Feuchtigkeit  an  die  Luft 
abgeben  können ,  so  dafs  mächtige  Schichten  humus- 
reicher Erden  ihrer  gi^ofsen  wasserhaltenden  Kraft 
ohngeachtet  selbst  schneller  jpfustrocknen  können  ^  als 
schwere  Thonböden.  Diese  Versuche  sollten  daher 
mit  gröfsern  Quantitäten ,  mit  einem  oder  wenigstens 
ißi  Cubikschuh    der    durchnäfsten   Erden  angestellt 
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werden^   noch   gelang  es  mir  jedoch  bis  jetzt  nichf^^ 
▼on  den  einfucbern  zu  meinen  obigen  Versachen  an- 
'  gewandten  Grunderden  des  Bodens  so  grofse  Quanti- 
täten za  erbalten  y  um  diese  Versuche  mit  Bestimmt- 
heit  durchführen  zu  können  *)• 

Untersuchungen  verschiedener  Erd-  und  Mer^ 

gelarten  Wurtembergs ,   mit  Bemerkungen  ihres 

Einflufses  auf  die  Fegetation. 

a)  Boden  TomSchw ET zwald. 

Die  vorheiTschende  Gebirgsart  *•)  der  höhern 
Gegenden  des  Scbwarzwalds  und  vorzüglich  der 
nordöstliche  zu  Würtemberg  gehörige  Theil  dessel- 
ben besteht  aus  älterem  rothem  Sandstein,  der  un- 
mittelbar auf  Ürgebirgsarten  aufliegt.  Die  vorherr- 
schende, diese  Gebirgsart  bedeckende  Bodenart  ist 
Sandboden.  -«  Der  zur  Untersuchung  genommene 
wurde  in  der  Nähe  des  Wildbads  bei  Calmbach  ge- 
bammelt; er  trägt  schöne  Kiefernwälder,  hie  und  da 


^)  Herr  Prof.  Völker  schlagt  «laher  in  Reicharts  Land  -  und 
Gartenachats  vor,  diese  Eigenschaft  der  Erden  :  mehr 
oder  weniger  schnell  auszutrocknen ,  ihre  wasseranhal'» 
tendeKrskftzu.  nennen,  und^dagegen  die  bisher  sogenannte 
wasserhaltende  Kraft  mit  wasserfassender  Kraft  zu  beseich- 
^    nen,  um  beide  weniger  leicht  mit  einander  en  verwechseln. 

**)  Die  Bestandtheile  eines  Bodens  stehen  gewöhnlich  mit 
der  vorherrschenden  Gebirgsart  9  auf  welcher  sie.  anflie« 
gen,  in  näherem' Verb ältnifs»  während  diese  zugleich  oft 
selbst  auf  tiefer  wurzelnde  Gewächse,  namentlich  auf 
BaumarteUi  von  Einilufs  sind,  sie  verdienen  daher  im- 
mer näher  erwähnt  su  werden. 
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wird  auf  ihm  auch  Roggen  gebaut.  Er  hat  eine  et- 
was rölhliche  Farbe ,  ist  sehr  locker  tind  sandig,  von 
grobem  Korn,  Er  zeigte  sich  in  loo  Theilen  zusam- 
mengesetzt aus 

77,0 Theilen  Quarzsand,  ' 

30,1      —        Thon  mit  etwas  Eisenoxyd, 
j,3      —        kohlensaurer  Kalkerde, 

0^1      -—        durch  Kali  ausziehbaren  milden  Humus, 
1,2      —        durch  Glühen  verflüchtigbare  Theile. 

99*7^ 

Ein  paris.  Cubikz.  wog  im  trocknen  Zustande  454  Gr, 
-—     — •         —         —    —  nassen  Zustande      622  -^ 
100  Theile  absorbirten    im    trocknen   Zustand    dem 
Gewicht  nach  38,2  Theile, 
'  j  pariser  Cubikzoll   erhält  daher  im  nassen  Zustand 
171  Gr,  Wasser, 
seine  Consistenz  war  im  trocknen  Zustand  nur  6,8, 
die  des  Thoris  =  100  gesetzt. 

In  Vergleichung  mit  andern  Erden  besitzt  dieser 
Soden  daher  ein  grofses  absolutes  Gewicht >  eine  ge- 
ringe wasserhaltende  Kraft,  und  sehr  geringe  Consir 
atenz;  er  wird  daher  nach  dem  obenerwähnten  eine 
grofse  wärmehaltende ;  Kraft  be^itzeh,  nur  wenig 
Feuchtigkeit  und  SauerstoEf  aus  der  Atmosphäre  abst>r-  - 
biren,  sehr  leicht  austrocknen,  und  beim  Austrock* 
.  nen  nur  wenig  sein  Volumen  verändern,  nur  wenig 
Humus  binden,  von  welchem  er  auch  nach  obiger 
Untersuchung  nur  wenig  besitzt;  nach  T  ha  er  wurde 
«r  kalkhaltiger  lehmiger  Sandboden  genannt  we^en 
müssen,  der  sich  mehr  dem  armen  als  vermögenden 
dieser  Bodenahtheilung  nähert« 
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Die  höchsten  Kuppen  der  Berge  dea  Schwärs-»*^ 
vralds  haben  im  Allgemeinen  diesen  ähnlichen  ma*^ 
gern,«  oft  selbst  zum  Nadelholz  wenig  tauglichen  Bo- 
den ,  am  Abhang  der  Berge  gegen  die  Thäler  nimmt 
der  Humqsgehalt  zu,  und  hier  erreichen  dann  die 
Nadelhölzer  ihre  gröfste  Vollkommenheit, 

b)  Bodenarten  der  achwäbischen  Alp. 

1 

Die  schwäbische  Alp  besteht  beinahe  gleichför- 
mig ans  dichtem  kohlensaurem  Kalk,  dem  sogenann- 
ten Jurakalk^  welchem  gewöhnlich  einige  pro  Cente 
Thon  beigemengt  sind;  er  erreicht  oft  eine  Mäch- 
tigkeit von  iVkk)  Schulien,  ist  mit  vielen  Spalten  und 
Höhlen  durchzogen,  durch  wekhe  gewöhnlich  die 
Feuchtigkeit  bald  in  die  Tiefe  dringt;  die  Menge  des 
Thongehalts  wechselt  sehr,  vom  kaum  Bemerkbaren 
fi/4  und  i/ii  pro  Cent)  bis  gegen  16  und  20  pr.  Ct., 
5  bis  5  pro  Cent  scheint  das  häufigste  Verhältnifs  zu 
seyn;  steigt  der  Thongehalt  des  Kalks  bis  gegen  16 
und  20  pro  Cent,  so  besitzt  er  die  Eigenschaft  zu' 
erfrieren,  das  heifst,  durch  die  Abwechslungen  der 
Witterung  vorzüglich  durch  Kälte  in  einen  thon^- 
reichen  Kalkboden  zu  zerfallen ;  es  läfst  sich  hieraus 
erwarten,  dafs  die  Bodenarten  vorherrschend  aus 
Thpn  und  Kalkerde  bestehen  werden,  welches  auch 
die  chemische  Untersuchung  bestätigt. 

Die  Bodenarten  selbst  zeigen  2  Hauptverschie- 
denheiten, sie  sind  oft  ausgezeichnet  leicht,  aus  ei- 
nem schwarzen  lockeren  humusreichen^Erdreicli  be- 
stehend 1  in  vielen  Gegenden  aber  auch  ausgezeichnet 
achwer,  gröfstentheils  aus  Thon  bestehend;  zwischen 
beiden  zeigen  sich  viele  Miltelbildiingen. 


I 


\ 
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..Ein  leichter  schwarzer  BodeQ  in  der  Nähe  von 
Genkingen  (34oo  Schuhe  über  dem  Meer  gesammelt) 
zeigte  sich  in  loo  Theihen  zasammengesetzt  aus 
3^,8  Theilen  kohlensaurer  Kalkerde  ^ 
47,0      —        Thon  mit  etwas  Eisenoxyd  9 
1,2      —        Qtiarzsand^ 
4,6      —    ,   durch  Wasser  und  Kali  auflöslichen 

milden  Burnus ,  *) 
j3,  i      —    .    durch  Glühen  verfliichtigbaren  Thei- 
•  len,  zum  Theil  aus  verkohlten  schwar- 

""''  zeu  Fflanzenüberresten  bestehend« 

Gewicht  eines  par.  €•  Z.  im  trocknen  Zustand  548  Gr. 
—        x-      —     ',-«     _  nassen         —        463  — 
Wasserhaltende  Kraft  ^  dem  Gewicht  nach  91^6  pr.Ctw« 
1  par.  C.  Z.  enthält  im  nassen  Z.ustand  320  Gr.  Wa.sser« 
Consistenz  =3  14,7,  die  des  Thons  =100  gesetzt* 
>        Die  schwere  Bodenart  in  der  Gegend  von  Biz  bei 
Ehingen  (2765  par.  Schuh  hoch  gesammelt)  von  grauer 
Farbe,  enthielt  in  100  Tbeilen 
76,8  Theile  grauen  Thon  durch  etwas  Kisenoxyd 

gefärbt,  * 

li,2      *-      feinen  Qnarzsand, 
6,8      —      kohlensaure  Kalkerde, 
^    fOy^     7-      durch  Wasser  und  KaU  ausziehbaren 

milden  Humus, 
5,0      —     durch  Glühen  verflnchtigbtfre  Theile , 
99»  5.  / 


^)  Salze  «nthielt  rawohl  dieser  als  die  übrigen  dieser  Bo^ 
denarten  keine;  durch. reine«  Wasser  liefs  sich  aus  ihnen 
immer  nur  höchst  wenig  sogenannter  ExtractirätolT  dca 
Humus  auskochen,  daher  ich  defsen  Menge  hier  ni^ht 
besonders  bestimmte ;  er  zeigte  sich  übrigens  immer  aild 
und  reagirte  nie  sauer. 
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Gewicht  einbs  par.  C.Z.  im  trocknen  Zustand  45o  Qr. 
—         -^      .—      —    —    nassen        —       öio  — 
"Wasserhaltendo  Kraft  65,  i  pro  Cent. 
1  paris.  CubikzoU   enthält  im  durchnäTsten  Zustand 

197  Gr.  Wasser. 
Consistenz  =  98 »  die  des  Tlions  =  100  gesetzt« 

So  verschieden  diese  beiden  Erden  in  manchen 

Beziehungen  auch  sind ,    so  zeichnen  sie  sich  doch 

beide  vor  der  obigen  Schwarzwalderde  durch  gröfsern 

Kalk^  Huni'Us  und  Thongehalt  aus,  sie  besitzen  beide 

ei|ie   bedeutend   gröfsere  was^erhaltende   Kraft,   sie 

werden    daher   auch '  weit   mehr    Feuchtigkeit    und 

SanerstofF  aus    der   Atmosphäre    zu    absorbiren    im 

Stande  seyn;    ihr  absolutes  Gewicht  ist  geringer  und 

damit  auch  ihre  wärmehaltende  Kraft;    das  schwarz^ 

lockere  Erdreich  wird  ziemlich  schnell,    das  schwere 

thonreiohe  langsamer  austrocknen.     Nach  Thaer*.*» 

agronomischen  Benennungen  ist  der  erstere  schwarze 

Boden  ein  reicher  lehmiger  Kalkboden ,  der  zweite 

ein  reicher  thoniger  Mergelboden. 

Aufser  diesen  erdigen  ßestandtheilen  enthalten 
die  Bodenarten  der  Alp  zugleich  häufig  eine  Menge 
Geschiebe  und  Bruchstücke  von  Kalksteinen^  womit 
die  zum  Landbau  benutzten  Felder  oft  wie  übersäet 
sindy  so  dafs  man  auf  den  erste'n  Anblick  glauben  sollte^ 
sie  würden  jeden  Anbau  unmöglich  machen.  Diese 
Steine,  von  welchen  gewöhnlich  nur  die  gröfsten 
vom  Landmann  herausgelesen  werden ,  begünstigen 
jedoch  auf  eine  doppelte  Art  die  Vegetation.:  sie 
halten  bei  dem  leichten  lockeren  Boden  länger  die 
Bur   Vegetation,   nöthige    Feuchtigkeit    zurück,  und. 
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tfdhütsen  die  jungen  Pflanzen  gegen  Winde  und  die 
schnellen  Abwechslungen  der  Temperatur ;  sie  er- 
wärmen sich  zugleich  den  Tag  über  bedeutend  und 
behalten  ihre  Wärme  weit  langer,  auch  die  Nacht 
hindurch  9  als  das  umg^ende  Erdreich ,  an  welches 
sie  nach  und  nach  ihre  Temperatur  abgeben;  siege* 
ben  dadurch  ^er  ganzen  Fläche  des  Felds  eine  grös«> 
sere  wärmehaltende  Kraft,  wodurch  die  Reifung 
der  Früchte  in  diesen  rauhern  Gegenden  befördert 
wird. 

In  Ansehung  der  Vegetation  zeigt  sich  folgendes: 
Die   Wälder    der   Alp    bestehen    vorherrschend   aus 
Xiaubholzarten ,   vorzüglich  aus  Buchen   (Fagus  syl- 
▼aticaL.)^  auch  WeiCslauben(Pyrus  Aria  W.)»  Eschen 
(Fraxinus  excelsior  L.),    Bergahorne  (Acer  pseudo* 
platanus'LO  und  Espen  (Populus  tremula  L.)  gedei- 
hen gul;    Birken   (Betula  alba  L.)    zeigen    dagegen 
kein  gutes  Fortkommen ;  für  Eichen  sind  die  höhern 
Gegenden  dieser  Gebirgskette  schon  zu  kalt;  sie  er» 
strecken  sich  nicht  mehr  bis  2900  und  5ooo  p«  Schuhe 
über  das  Meer^    bis  zu  welcher  Höhe  an  einzelnen 
Punkten    noch   Getreide  gebaut   wird;    in  den  dem 
Scfawarzwald  näher  liegenden  Theilen  der  pbern  Alp 
finden  sich  auf  reinem  Kalkgebirg  auch  schöne  Wäl- 
der von  Weifs-  und  Rothtannen.     Von  Getreidear« 
ten    wird  im  Grofsen    vorzüglich  als  Winterfrucht 
Spelz  oder  Dinkel  (Triticum  Spelta  L.)  gebaut,  nur 
sehr  wenig   Roggen,    als   Sommerfrucht  vorzüglich 
Gerste  und  Hafer.     Die  Aussaat  ist  allgemein  stär- 
ker,  als  in  den  tiefern  wärmern  Gegenden  Würtem- 
bergs :    man    rechnet    im^   Durchschnitt    auf  einen  ' 
»Würtemberger  Morgen  an  Dinkel  1  Wiirtemberg«r 
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Scheffel  *},  ao  Hafer,  Gerste,  Roggen,  Wicken, 
Erbsen,  Linsen,  Saubohnen  (Vicia  Faba  L.)  1/2 
Scheffel«  An  Ertrag  rechnet  m^n  in  den  höhern  Ge^ 
genden  der  Alp  im  Mittel  (a4ao  —  2800  p.  Seh.  übet; 
dem  Meer)  nur  Jas  4le,  höchstens  das  5teKorn,  et- 
was besser  ist  der  Ertrag  in  den  weniger  hoch  lie- 
genden Gegenden  (2000  —  3209  Seh«  über  den»  Meer), 
Der  auf  der  Alp  gebaute  Hafer,  wird  allgemein 
schwerer  und  in  den  Körnern  voUkom^nener,  als  in 
den  übrigens  fruchtbarem  und  wärmern  Gegendea 
des  Wüitembergischen  Unterlands,  eben  so  i^t  er 
schwerer  als  der  auf  dem  Schwarzwald  gebaute.  D^i^ 
schwere  Boden  der  Alp  verhält  sich  zu  dem  schwai^^ 
zen  leichten  Boden  der  Alp  in  Anseburig  des  Ertrags 
beim  Getreidebau  =:  6 : 5,  hin{|egen  in  Ansehung  des 
Ertrags  beim  künstlichen  Futterbau  umgekehrt ;  der 
schwarze  lockere  Kalkboden  begiinstigt  den  Anbau 
der  Esparzette  ( Hedysj^rum  Onobrychis  X^  ) ,  der 
schwer^  (hpnige  Mergelboden  dagegen  den  Anbau  des 
rothen  Klee*s  (Trifolium  pratense.sativum). 

In  Vergleichung  mit  gleich  hoch  liegenden  Ge- 
genden des  Schwarüwalds  ist  die  schwäbische  Alp 
bedeutend  fruchtbarer,  welches  sich  vorzüglich  aus 
der  Verschiedenheit  des  Bodens  erklärt.  In  vielen 
Gegenden  des  Schwarzwalds  hört  schon  bei  2200  — 
2i3oo  p«  Seh.  über  dem  Meer  der  Getreidebau  auf  1; 
selbst  die  Nadelholzarten  zeigen  an  mehrern  der  hö- 
hern Gegenden  kein  gutes  Fortkommen  mehr,   auf 


*)  1  Wilrt.  SehefFel  ist  =  8934,4  pari«.  Cubikzoll  ==  3,a38 
berlio.  Scheffel;  1  Würt.  Morgen  i'at  zu:  2^?i6B^S  par. 
Qoadratfttlf  =  i|2544  berlio.  Morien. 
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der  Piäche  des  Kniebis  2800  —  2900  Scliuh  hoch  über 
dem  Meer  gedeiht  nur  noch  die  Lecliforche  oder 
Bergkiefer  (Pinus  montana  Borkhausen),  während 
auf  der  Alp  noch  bei  24oo  —  2700  Schuh  Erhöhung 
-zusammenhängende  Getreidefelder  sind,  und  selbst 
in  Höhen  von  3ooo  — 5ioo  Schuhen  Buchen,  Weifs- 
tannen und  Rothtannen  eine  lebhafte  Vegetation  ^ei- 
^B.  Die  höchste  Kuppe  des  Schwarzwalds  auf  dem 
Feldberg  (4582  Seh.  über  dem  Meer)  ist  ganz  holzlos 
und  wird  blofs  als  Weide  benützt;  diesem  öden 
Platz  stehen  zunächst,  einzeln  und  in  Gruppen  und 
kteiiicn  Streifen,  hief'  und  da  alte,  grofsen  Theils  ent- 
nadelte  bemoofste  Rothtanneuy  erst  weiter  abwärts 
fifidct  man  Buchen,  Bergahorne^  VogeUSeerbäume , 
nur  (jelten  Weifstannen  *)* 


*j '  Von  wilclwacfise&den  Fflabzeu  besitzt  die  schwäbische  Alp 
▼orsüglich  iolgeüde  in  den  tiefern  Gegenden  Würtembergs 
.  grölstetttheile  fe'blende  Arten:  Sesleria  coerulea  Wilid. 
Festaca  glaiieaLam.  Elymus  europaeus.  Dipsacii«  pilosnt 
Bibes  alpin  um.  Gentiana  lutea  (welche  sich  auch  auf  dem 
Schwarswald  findet)  Astrantia  major.  Bupleurum  lopgi* 
folium.  Caucalis  graadiflora.  Athamantha  libanetit, 
Conyallaria  Tcrticlllata.  Saxifraga  Aizoon  und  riUosa  W. 
Euphorbia  sylvatica.  Aconitum  lycoctonum.  TKalictrum 
aquilegifolinm.  Troliius  europaeus.  Helleborus  foetidus. 
Srt'achys  alpina  T^ucrium  montanum.  Digitalis  lutea. 
Lunaria  rediviva.  Draba  aisoon  Hoppe.  Alyssum  mun- 
;tanum.  Thlaspi  montannm.  Arabis  arenosa.  Cheivan«* 
thus  erysimoides.  Melittis  melissoph^Ilum.  Dentaria  bul- 
bifera.  Coronilla  coronata.  Doronicum  Bellidiastrum. 
Carduus  defloratus.  Hieracium  humile  und  alpestre. 
Buphthalmum  salicifolium.  Potentilla  opaca*  Taxus 
baccata.    Zu  den  merkwürdigem  Flamen   des  Schwärs* 
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c)  Bodenarten  TOD  Weinbergen. 

Die  Weingärten    des  würt^tbbergischen  Unter- 
lands   sind  gewöhnlich  am  Abhang  der  gegen  Sud « 
West  und  Ost  «geneigten  Bergrücken  angelegt^  wel- 
che  den  Neckatr   lind   dessen   Seitenilüfse  begleiten; 
bei  Weitem  d^r  gröfsere  Theil  dieser  Berge  geliört 
zur  Formation   des  bunten  Sandsteins,   welche  mit 
vielen   Lagern    von   Gyps   und   schiefrigem  Mergel 
durchsetzt  ist;  sie  erbeben  sich  gewöhnlich  200 -«-5oo 
p,  Schuhe  über  die  Fkche  der  Thäler^   welche  in  den 
tie£Brn  Gegenden  Wiirtembergs  noch  4oo  — -  600  p« 
Schuhe  übnr  dem  Meer  liegen*.    £rhöht  sich  die  Flä- 
che der  Thäler  gegen  1000  Schuhie  über  das  Meer, 
so  ist  der  an  ihren  Seiten  gewonnene  Wein  gewöhn- 
lich nur  von  geringer  Güte  ;^  .did  obere  Gränze  der 
Weinberge. in  Würtemberg  unt6r  ä& j/a  Grad  nörd- 
licher Breite  ist  daher  gewöhnlich  i5oo  —  1600  ßch*. 
über  dem  Meer.    AuCier  der  t*age.trägt  eine  gehörige 
Mischung  des  Bodens  sehr  zur  Güte  des  Weins  bei, 
wobei  der  oben  erwähnte  schj^efrige  Mergel  (der  so- 
genannte  Leherkies  in  einigen  Gegenden  auch  Kerf 
genannt)  sich  vo.rtheilhaft  ausz.eichnet..  . 


■ »  ...  ■        "    " 

■     ■      l_         ".'-1"       ■         *  Ij     ■        •        ■  t-  f     *  '.         .  '    *'       ,         1 

wiuda  fieliöreh  dagegen  die  Schwertia  perennis.  Cacilia 
alpina  und  albifrons.  Aconitum  Napellus.  Arnica  mon-> 
Una.'  V'lbld^fcittcitHtti  (diese  6  anf  dem  Feldberg)  Arena- 
ria rnbra.  Genista  pilosa.  Gltliiim  3^erciniciim  (auf  dem 
Kniebis)  JUej^  aqiUroHum.  Spartium  acoparium,  Vacci- 
nium  vitis  idaea«  Digitalis  purporea  (an  mehreren  Orten) 
Trientali«  europaea  ( bei  Reiohenbach  }*  Empetrum  ni^um« 
£rioa  ätfalit.  'Leilntii  päluttre« '  Cacalla  albifront.  Vac- 
cimnai  nligiuoaani  u.  oxycocooa  (atb  Wilden  See); 
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Ich  tbeile.hier  die  Bestandtheile  der  Bodenarten 
von  2  Weingegenden  der  Umgebungen  von  Stuttgard 
mit»  welche  800—900  Schuhe  über  dem  Meer  liegen 
und  sich  durch  guten  Wein  auszeichnen. 

Die  erste  dieser  Erden,  nordwestlich  von  Stutt- 
gard  gesammelt  y  hafte  eine  dunkel  rOtblichbraune 
Farbq,  ein  lockeres  Gefüge  und  seigte  sich  in  100 
^heilen  zusammengesetzt  aus 

.  £1, 1  Theilen  abschlemmbaren  Thön  durch  Eisen«» 

oxyd  röthlichbraun  gefärbt  y 
.40^0      *-«        Quarzsand  gemischt  mit  kleinen  Stück-.^ 

.  chea  v.schiefrigemerhärtetem Mergel^ 
5,2      —       .kohlensaurer  Kalkerde,  1 
.  ly  1      —        durch  Kali  und  Wasser  .auszichbacem 

.-mildem  Humus'^    \ 
'4,5      •«-       durch  Glühen  verflücbtigbar.Theileu, 

•  99.5.      .•■••■  •'     ■■-=":•■■  ••       •'  ■-"•■■' 

,  '  .  '  .  ■         t  I  ^^  ■      ,  f  r 

Gc^wicht  eines/pariser  Cubikz.  fm  ^roekn^n  Zustande, 

^    4/5  Gräne. 
Gewicht  eines  pariser  Cubikzolls  im  nassen  Züsfainäe 

55o  Grane.  ^ 

Wasserhaltende"  Kraft   4o   pro  Cent   dem   Gewicht 

nach» 
1  paris.  Cubikz.  enthält,  im  nassen  Zustand  zSj  Gr. 

Wasser. 
Consistenz   im  trocknen  Zustap(d.^3idJ9  des., 7*hon8 

=:  loö  gesetzt.  ,.;.,..       -  • . 

Die  2te  Erde,  nördlich  von  Stütfgard  gesammelt, 
hatte  ein  etwas  helleres  röthlich  braunes  Aussehen, 
übrigens  dasselbe  Gefüge;  i,öo  Theile  ^ceigtep  sich 
zusammeogeseUt  aus  ' 
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58^  o  Thalien  ahschlepvxihafreQ   .Tbcrn  , jplyvas  .  grau- 
braun g^rbt,, 
49, 5      —      ,  Quarzsaqd  gernischt  mit  kleinen  Stüc^T 

eben  .von  ftcJiiefrig,  erhärtelem  !yiergel^ 
:  Ä,.3     —        kpbleniaurer  Kalk  y    ... 
5,5  *    —      .  durch.PJühen  verfjiichtigbar.Theilenj 
1,5      —       .durch.  KaJji  und  Wasser. ausziehbaren 

.  .Humus, 
1,4      ~      '  Gypa,  .    . 


99»7-  '   ■ 

Gewicht  eines  {iaf»  C.Z.  im  trocknen  Zustand  47g  GrJ 
—         —      ^ '    — —  nassen         —        565  — 
Wasserhalfende  Kraft  46,4  pr.Ct*  dem  Gewicht  nach« 
I  Cubikz.  enthält  iin  nassen  Zustand  175  Gr.  Wasser; 
Consistenz  ziz  33,o  die  des  Thons  c^i  loo  gesetzt» 

£s  ergiebt  sich  9^9,  diesen  Versuchen ,  daEs  beide 
Bodenarien  nacli  ihren  Eigenschaften  zyi  den  trocknet) , 
warmen  y  wenig  cousistenlen  Bodenarten  gehören  ; 
sie  besitzen  beide  ein  ziemlich  grofses  absolutes  Ge* 
wicht,  und  dadurch  eine grolse  wärmehaltende  Kraft; 
ihre  wasserhaltende  Kraft  ist  zwar  gewöhnlich  etwas 
stärker  als  die  des  Sandbodens,  jedoch  bedeutend  gc- 
ringer  als  die  gewöhnlicher  Thonböden  ;  durch  ihre 
dunkle  Farbe  erwärmen  sie.  sich  zugleich  stark  durch 
das  Sonnenlicht.  Nach  T  h  a  e  i*  würde  der  erstere  Bö- 
den  ein  kalkhaltiger  reicher  Thonböden ,  ö^r  ate  ein 
kalkhaltiger  reicher  Lehmboden  heißen;  jedoch  las- 
sen sich  diese  i^enennungen  nicht,  ganz  auf  diese  Bu- 
denarlen  anwenden,  indem  der  Thon  derselben  zum 
Theil  eine  feinscliiefrige  torm  hat,  und  dadurch  hi 
seiner  £igeuscbaft  sehr  yon  gewöhnlichem  Thon  ab- 
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■  • 

weicht.     Der  letztere  dieser  Bodenarten  enthält  zu- 
gleich  etwas  Gjps;    obgleich  Gyps  häufig  in  Wür* 
temberg  am  Abhang  der  Weinberge  und  in  der  Näho 
der  Mergelgruben' vorköramü,   tincf^ oft  zugleich  mit 
Mergel  gemischt   in    de    WeingSrleh  gebrach  t,>  und 
eben  so  oft  auf  Kleefelder  in  unsern'  Gegenden  aus- 
gestreut wird,    so  fand   ich  ihn*  demohngeachlet  bis 
jetzt  noch    seilen   und    nur   in   sehr  geringer  Menge 
als  Gemcnglheile   des    Bodens;  ^er^heint    sich  ge- 
wöhnlich b.ild  zu  zersetzen.      Ich   behalte  mir   vor, 
hier»uf  später  noch  einmal  näbei:  ^.urückzukoromeQ. 
Die  feinen  Schieferstückchen  der  beiden  vorigen 
Bodenarten  lassen  sich  nicht  .durch  die  mechaniscba 
Operation  des  Schlemmens  vom  Quarzsand  trennen; 
sie  rühren,  von  dem.  häufig  in  die  Weinberge  getra* 
genen  Mergel   her,    der    auch    selbst    oft    den   Un- 
tergrund   der  Weingärten  bildet;    ich  unterwarf  sie 
daher  insbesondere  noch  einer  nähern  Untersuchung. 

d)   Sehiefri'ijer  Mergel   des   bantenS'andstein«. 

* 

Die  ^chiefrigen  Mergelarten  am  Abhang  des 
bunten  Sandsteins  der  Bergketten  des  ^Neckarthals 
besitzen )  frisch  aus  der  Grgb.e  genommen ,  oft  eme 
ziemliche  Festigkeit,  zerfallen  aber  durch  abwech- 
selndes Befeuchten  und  Trocknen  gewöhnlich  bald 
in  viele  feine  Schieferstückchen;  nur  selten  besitzen 
diese  Mergel  ein  gleichförmiges  fein  erdiges 'Korn. 
In  chemischer  Beziehung  bestehen  sie  gewöhnlich  aus 
überwiegend  viel  Thon^. häufig  aus  80,  go  bis  g5  pro 
Cent,  welcher  durch  4  bis  8  pro  Cente  Eisenoxyd 
ve|*scbied£n  gefärbt  ist;  das  übrige  (5,io  — 20  pr.CtO 
ist  kohlensaure  Kalkerde,   zuweilen  äiich  mit  etw«i 
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kohlensaurer  Bittererde.  Humus  enthalten  sie  nie. 
Sie  zeigen  in  der  Festigkeit  ihres  Korns  und'  Pari  e 
viele  Verschiedenheiten,  die  Farben  sind  vorzü;>h\h 
^rau^  admmtziggrün ,  hellblaii  dem  Veilchen-  und 
JjaFendelblaQen  sich  näiiernd,  hräunlichroth  und 
rOthlichbrau.n;  ausgezeichnet  ist  oft  das  scharfe  Ab- 
schneiden  der  grünlichblauen  und  röthlichbraunen 
Farbe],  das  1  nicht  seilen  an  gleichförmig  dichten 
Stücken  vorkömmt;  oft  wechseln  diese  vetschie^denen 
Farben  in  derselben  Grube  mehrmals  miteinander 
ab.  Oie  Ursache  dieser  verschiedenen  Farben  bß- 
rpht  gewöhnlich  auf  Eisenoxyd,  welches,  je  nach 
seinen  verschiedenen  OxydalionsstuQen  ,  bekanntlich 
diese  verschiedenen  Farben  annimmt;  nur  selten 
fand  ich  in  den  heller  grün  geßirbten  Abänderungen 
etwas  Kupferoxyd ,  welches  sich  auch  in  dem  diesen 
Mergel  begleitenden  Sandslein «  jedoch  gleichfalls  sehr 
sehen,  in  geringer  Meqge  als  Kupfergrün  findet. 

Der  l'hon  dieser  Mergelarten  zeigt  sich  sehr 
verschieden  zusammengesetzt;  100  Theile  desselben 
fand  ich  bei  einem  reihen  dicht  schiefrigen  Mergel 
bestehend  aus  60,1  Tbeilen  Kieselerde, 

26,0    —        Thonerde, 

7.4  —        Eisenoxyd, 

6. 5  —        enger  gebundenem  Was- 
ser .durqh  Glühen  verflüchligbar. 

Bei  einem  bläulichgrün  gefärbten  fein  schiefrigen 
Mergel  fand  ich  ihn  bestehend  in  100  Theilen  aus 
.    4i,5  Theilen  Kieselerde, 
4^,0      —       Thonerde, 
6,5      -:-       Eisen  oxyd, 
8,3     -^       enger  gebundenem  Wfisser. 
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Von  dem  Eisenöxyci  sind  geWöhnlich'  nur*  ö,5 
bis' 0,8  pro  Genie  leicht  an  den  Thön  g^bündiert  und 
schon  inWerdiinnten  ]VlinerA]säuren  ohne  Tfetnpera'- 
turserhöhung  auflOsUch,  das  iihrigei'  EiVenÖxyd'irt 
gewöhnlich  in  ienger  cliemischer  Verbindfufi^  mit  dem 
Thbn,  und  läfst  sicH  nur  bei  dei*  Zerlegung  des 
Thons  selbst  duidi  lingeres  Kochen  niit  Schwefel- 
säure oder  Zu.sariimcnsciinielzeh  mit  Kali  dbsciieiden. 

Nach     den     chemisciien     ResTatldl heilen'    dieser 

Mergel  könnie  man  ilineh,  hei  iliiem  überwiegenden 

Tho'ngehalte,   die  Eigenschaneti  '  sogenaiintet'    kalter 

/  nasser  Thonböden  zuschreiben;  ihre  physischen  Ei- 

genschafleh  zeigen  jedoch  gerade  dns  Geg^nlheir." 

Das  Gewicht  eines  p,  CubikÄoIls  w'ebhselt  im 
trocknen  Znsland  von  4^0  Gran  bis  5oo,.55q  und  5go, 
im  nasssn  Zustand  von  55o  bis  65io  Granen« 

Ihre  wasserhallende  Kraft  (dem  Gc^wicht  nach) 
beträgt  19  bis  So  pro  Cent,  am  häufigsten  iät  diese 
zwischen  Tyo  —  46  pro  Cent.  * 

Ein  CubiksSoll  enthält  im  nassen  Zustand  bei'deü 
^^insfchiefrigslen  dichtesten  Arten  nur  loS — -'iio  Gf# 
Wasser,  also  selbst  weniger  als  reiner  Qu^arzsalnd, 
diese  Wassermenge  steigt  aber  oft  auch  bis  i5o,  170 
und  180  Grane, 

Ihre  Consistenz  wechselt  gewöhnlich  zwischen 
|4  bis  So,  die  des  reinen  feinen  Thoh's  :=  100  gesetzt; 

Sie  besitzen  durch  ihr  grofses  absolutes  Gewicht 
im  liocknen  Zustande,  zuweijen  selbst  eine  gröA^re 
wärmehaitende  ICraft  als  der  Sand ,  während  sich  zu- 

■  ■  1 

gleich  die  dunkler  gef^rbt^h  Arten  stärker  als  dieser 
erwärmen.  Voi'  dem  Sand  selbst  zeiclmen  sie  sich 
jedocn  dadurch  wieder  vor'theilhaft  ans,  Jafs  sie  ge- 
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i^rötniilich  eipp   eivira^  .grö&ere  wasserliallende.  (^rjaft 
iini}; immer/, ^'Qp,f^^ffef'ß.,Co^£j^tjen^   als  reiner  Sand, 
^&itj^n ,  :  wcidurc,h,Feac5btigkeijt;ttad  Hwqaw,  Jäpgey^ 
ii|.;ihl?ei|,«arHckblei^ij^^^^         „  .    .  ^  .     .!..; ;.,-,.^  ,,:, 
.,   :,0Je.^^tipp,^jTi|vr^nten.S^ej>3pJ^je^e,n^ 
««bÄl^iEi5^nfph^eD^  ^sßr.^rgpl^ünLler  9ich..rü|i;r 
ren  nicht  von  ihrem  gröfsern  oder  geringern  Tj^pn-i 
gehalt,  sondern  von  "dem  niehr  oder  weniger  dicht- 
acdiifeff^en*  Bau  4hf^:  ^eiM^neOr/Jrjif  ilchen  und;  von 
demr;me|i^  i9(|er  wcoiiger  )aD)j;en)|^^e^u  an.fier  Liift 
her;    so  wie  diese  SchieferstjLickchenn0c{i  .und, ^cl^ 
mehr  verwittern,    so  nehmen   sie  die  Eigenschaiten 
schwerer  Thonböden  an  :    ihre  Consistenz  und  was- 
serhaltende Kraft  werden  gröfser ,  ihre  wärmehallen- 
de Kraft   wird  geringer,    selbst  durch  mechanisches 
längeres  Reihen   lassefl.^iQh  ^clion  diese  Veränderung* 
gen  hervorbringen;    sie  müssen  daher    von  Zeit  zn 
Zeit  aufs  Neue  in  die  Weinberge  gebracht  werden, 
welches  in  den  raeiölen  Weingegenden  Würlembergs 
alle  5  Jahre  geschieht.  —     Die  Weingärlner  schrei- 
ben  den  dunkelgefärblen  Arten   mehr  warme  hit/j'gc 
Eigenschaften,  den  hellgcfärblen  Arten  dagegen  mehr 
düngende    Kräfte   hei.      Da   letztere    sich   durch   das 
Sonnenlicht    weniger   stark    am    Abhang   der   Berge 
erhitzen^    so  kann   sich  in  ihnen  die  zur  Vegetation 
nöthige  Feuchligkelt  länger  erhalten;  sie  können  da* 
durch  nach  jedem  Regen  auch  langer  Sauerstoff  aus 
der  Atmosphäre  absorbiren,  indem  die  Erden  nur  im 
feuchten    Zustand    diese    Eigenschaft    besitzen ;    und 
können  dadurch  auf  doppelte  Art  fruchtbarer  wirken. 
An  Feinheit   und  Festigkeit  des  Korns   und  an  Be- 
ftandtheilen  zeigen  sowohl  die  heller  als  dunkler  ge- 
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färbten  Arten  gleich  viele  V^rschf edenheiteö ;  ofan<^ 
dafs  ich  bis  jetzt  etwas  wesenth'cb  constant  Verschie- 
denes zwischen  beideb  Arten  hätte  auffinden  könoenj 
Gewöhnlich  "werden  beide  Arten  gemischt;  ängaN-^ 
wftndty  indem  sich  auch  sblten  'in  den'Grnben  eine 
Art  ohne  die  andere  rein  in  grdlsern-  Qüdoftität€fr 
findet.  •  •:  •   •  i        j         ;t'  ! 


<  V 


Ueber  die  Bestabdtheile  einiger  andern  Bddoii*. 
arten,  aus  Thälern  nnd  ebenem  Gegenden  Würtem-l 
ber^i,  in  einer  Fortsetzung«  -.j;f 


/ 


.  > 


i       ,       ' «  ■     -■  '  i         1  , 
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Ghemisc^lie  üilteirsüch^üÄgeii    ■ 


Tom 


Dn  Friedemann  Göbel  zu  Jen a. 


^      A)    ZerUgung  des  Gelbbleierzes. 

ohon^ Klaprptb  lieferte  )ius jq; seinen  tchätzbaf en 
Beiträgen  ein^  JJAter^id^aji^ng  dieses ;Metall$al^e3y  von 
der  die  meit^ige.hin^chtlich  des  g^fondenen. quantita- 
tiven'Mi^b^PS^ve^hältoisses  bedeutend  abweif^lhty  un4 
wocjurch  jch:  ^ijich  znr  Bekanntmachung .  derselbe^ 
bestimmt  wurdj?»  ,    ',  ,  .        .,^ 

Ich  erhielt  durch* die  Güte  des  Hrn.  Bergralhs 
JLens  zur  Analyse  besonder^  schöne  regelraäfsige  Kry- 
stalie.  Ei  waren  rechtwinkliche  VierBcitige  Säulen, 
dei^n  Seiteafltfehen  uneben  >  tnatlr,  rauh  und  mit  et** 
waa  gelblichweiften  icohlensaurem Kalke  4velegt  waren; 
Die  Endflächen  hingegen  waren  glatt  und  glönsendii 
von  FettglanÄ.'  Im  BrücUe  ersciiien:  ea  -dicht . und 
verstecktblättrig:-'*       •  '•   ^''■■ 

Die  Fa^be  war  w^chsgelb  nnd  der  Fundort  Blei* 
berg  in  K^rnthen.     »*  .  '^: 

'  ■  *-I>re  Eum  UAterauoh^n  bestimmten'  Krystalle  wur- 
den, nni  4im  dajra»  hauenden  kohlensauren  Kalk  eu 
entfernen ,  zuerst  mit  gewässerter  Salpetersäure  go>* 
waachenS,  und>  »ach  sorgfältigem  Abivaschea-iiüt^Wa^* 
•er,  wieder  getrocknet» 


f]%  Göb.el 


loo  Gr.  fein  gepulvert  24  Stunden  lang  im  Vacuo 
der  Luftpumpe  neben  Vitriolsäure  gestellt  ^  verlohren 
blos-  o>o2  jGf^p;; .  ebpa  TO  we^ig .  Äej^eiJ  /jelbjgei^nen 
Gewichtsverlust  im  Wasserbade«      • 

TT 

100  Gr.  wurden  mit  Hülfe  der  Wärme  in  gewäs- 
serter Salzsäure  gel östr' Nach  dem  Erkalten  sonderte 
sich  eine  Menge-  Ct^lorinblei  i^  .^rv^taUiscben  B^j^- 
chen  ab,  dessen  völlige  Abscheidüng  durchs  gelintfe 
Verdutlstett  der  Plifssigkfertvotfendal  bewirkt  WüYcte> 
'  •  '  Auf  deÄ*  Filter  geÄtoi^^r ,  •  getVöcknet  üiid '  g^l 
gliiht,  •  v^og  es'  ^ö,d  Gr.  Nun«  ik  ä^er,  diePlumbäW 
eine  Verbihdunjg  Vob  loo  Blei  4-52  Chlorih,  fol^icÄ 
bäthalten  obige  7dl,«  Gr%  PIumbane'M.g  Blei  ünfd  dies6 
steilen  mit  Oxygen  Sg,©  Bleioxyd  dai^i       '  '•    ■ 

TTT 

,  '  Die'  v^m  Chlotinblei  geschidd^ne  Flüssigkeit 
wurde  jetzt  bis  eurt -Trockne  verfladstfft,' der  bkiub 
Rückstand^  lAit rSalpolers^u re  :übergio«3eaf  wobei  we-^ 
gen  '  der  dadurch  «ersetzt  werdenden.  &ilpe(Q^«äujr4 
torkes  Au(brau9etf}jand  EnLwicki?Iting.v4)o'  Salpeters 
gas  statt  fand,  und  sich  die  blaue  molybdänige  Saune 
wieder  in  eiöIgelbUcbweifses  Rüilver;  j(Mi>lybdÄnsfiure) 
verwandelte,  welches  durchs  Verdunsten  voü  .der 
iiberstehetidtsn  Flüssigkeit  befreiter  Jni einem  tarirten 
Tiegel  geglüht >.  und  hierauf  igbWQgep  eid  Gewi^t>$ 
von  40^5  6r*' zeigte.' .      i     .  tj     ,    -■•»• 

' Dieseivniiich  beitehen  ido  Gr.:'  des  Gdbbleicraes 
aus:  ,.        -,. .       -  :i  "■    *  "  •  ic:o^ 


b^ 


4o^5  Molybcjäosäure^. 
00,5  Verlust,.. . 


lOQyO. 


Diese  BesLandtheiIa''tt«ör>  ihr^enVerhäUnirszahlen 
berechnet,  entsprechea  ziemlioibairVerhältnirs  mo- 
lybdänsauren  Bleioxyd ,  für  welches  man  demnach 
das  rcgelmäfsig  cryätÄliisirte  *G^Ibb'leJei*2  ^ärfefiiehcn 
hat.  Dieses,  b'eilehend  äogötiöttimeri  itlis  "  '  '"^'-'  '^^ 
'  1  VV='io7;5  Ölemiyd,  '^  "'  '  ^'  ^^'i^-' 
'    '   '        1  V-.'di  77,5  Mcilybdätfikürfe;  *  '  .>^*'^^^* 

xy.  =  i85,o.  .  .     \         ^    ^^ 

.1 ! .  Berecb,iiet  man   djese.  Be^tai^dUufiie .  na^t)  :|^H9rt 
derttheilen«  so  erhält  man:  <:..  .  ,    i..,,,., 

58,1  Blcioxyd,^    ^       ,    . 

4i,8  MolybdänsäuriJ,      '* 


Nach  Klaproth  besieht  ^es  aus : 
64,43  Bleioxyd,  .. 
5^,  25  MolybdäüsKure," 

98,67. 


»      f.      ' 


<  < 


£)  Tartarus  stibiatus. 

Besonders  schöne  grofsc ,  vegelmäfsige  Krystallß 
von  diesem  Salze  bestimmten  mich,  selbige  einer 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  welphe  unten  stehen* 
de  Resultat  lieferte.  Die  Krystal Fe  wären  gegen  1 
Zoll  lang,  hielten  fast  1/2  Zoll  im  Durchmesser, 
und  waren  lauter  schöne,  völlig  wasserhelle ,  dop- 
pelt vierseitige  Pyramiden, 


^^  Gobel  über  Tartarus  slibiatiis. 

la  100  Theilen  fand  ich  sie  zusara mengesetzt  aus: 

■••«■■•  , 

42,  '6  Antimonoxydul . 

45,  o  Weinsäure, 

9,  8  Kali, 

,'.':..   ...1/ -5r75  Wasser, 


löu  i5* 


l'      T  »  •     ■  M     *-■•• 


Wenn  wir  diese  Betsandtheile  nach  stöchiome- 
trischen  Gesetzen  berechnen  :  so  finden  wir  ziemlich 
nahe«  dafs  der  Brechweinstein  als  eine  Zusammeq- 
Setzung  von  i  Verh«  basis<;hen.  weinsauren  Antimon- 
oxydul mit  1/2  Verh.  neutralen  weinsauren  Kali  be- 
trachtet werden  kann,  und  i  stöchiometrisches  Ver- 
hklthlfs  desselben^  durch  die  Zahl  sS  1,7  ausgedrückt 
werden  mufa.    Denn 

3  /  :=:3  aX^8!=^9^Antimonoxy(!ul)   =;  iV.  basischem 

,  -  .   c    o'xitT  •  '  w.  /    weinsauren  Anti- 

4. 1  /  =  69,8  Wemsäure     f  «onoxydul. 

IV  z=3                    22,5  Kali  j  _  ^y-^  ^,  neutral. 

4. 1  /  =                   54,9  Weinsäure      )  weiwaure«  Kali. 
+  i/= 8,5  Waser, 

1  V  =:  33i,7. 

100  Theile   dieser   Zusammensetzung    bestehen 


aus 


i       ■ 

'    4i,4  Antimonöxyd, 
'9,7  Kali,    . 
45,1  Weinsäure  > 
5,6  Wasser,    ' 


99>8,  •  ,  ■ 

,      <  _  ■  .     ■ 

welches    nahe   mit   dem   auf  experimentellen  Wege 
crh.alteii©n  iil)ereiuslimmt. 


^ 


f 


GöbeTe  neuer' Pyrophor.  ^fi 

Cj  Neuer  l^yropKor. 

Als  ich  mich  mit  Ausmittelung  des  Bestand- 
thf  ilverhältnisses  des  Weinsäuren  Bleioxydes  beschäf- 
tigte^ fknd^cb,^  dafsimain^  weiütletwfi  wem8avir0§ 
Bleioxyd  ,in  einer  Glasröhre  geglüht  yfii^d,  nach  dem 
Erkalten  der  Masse  den  herrlichsten  Tyrophor  be* 
kömmt.  -  II 

So  wie  man  etwas:  von  der  -  brau nsch war sen 
Masse  ßOß  dey  Glasröhre  schüttet,  entzündet. s^e  sich 
sogleich  y  dabei  bilden  sich  auf  der  Oberfläche  der 
hellglühendeu  Masse  lauter  kleine  prächtig  glänzende 
Bleikügerchdn ,'  ron  deottn  sich  mehrei-e  nach  'Qnd 
nach  in  gelbes  Bleioxyd  verwandeln,  und  dabei  dem 
Aoge  einen  höchst  inftere^satffen  AHbliek  gewähaiefarf! 

Das  Glühen  häl^  bei  Weitem  länger  sfi^  als  bei 
den  gewöhnlichen  Fyropboren,  so  dafs  er  schon  we- 
gen seiner  leichten  Gewinnung  ein  bequemes  Feuti>r 
seug  abgiebt.     »t/:  /  .    ;         •.'  ;# 

•  In  neoiefn  Zeiten'  schrieb  myi  hanptsäehlich  dem 
Kalium  das  Erglühen  solcher  pyrophoriscber  M-aisseü 
zu,  indessen  liefert' nns- dieser  Pyrophoteioeii  lieuen 
Bewcifs,  dafs  auch  anderer  MetiaUgemiscbe  (wie  hier 
(las  Carbonblei?)  Selbstentzündung  beim  Zutritt  der 
Luft  veranlassen  kOnnem*  '    ' 


*  '  <-••  •■  t  -  ■-        ■  ,      ,  , 


I 


1 1 


/       .  •  .- 


7f5  \.  . Breithaupt    ,;    :.• 


■  ui  \  ,  ^ 

.    »i-'.'|Mti.l     9«\t"7    T  i«if.-!    ff 'II.'   :     •'  ».-.•■.  •-'..  '        •• 


stimmten  Minerals  *)• 


^<  V-     -,»  1--C.      ..     '      :••:;       Von      '■.  ;■.,''/     o-i 


•  '    Ati^sl  Breithaupt  und  C.  G;  Gm'eTiü.    -i 

«»'"»•»•■••'rr'^  '•■        •■  »!■  f,-.-'-  \i'Or:  '  ' 

;,.!..  Miner c^Qgifiche  Bestipxyi^ng  des  Erlang    ^ 

Edolfltcio^Idipefcter  Aug.  Bj;  ea  t h  s  a  p  t  su  fVeibfrg« 

•       '        •     *'  *  .1     .,       •     .  ■ 

A.   Charakteristik. 

.»••  .•■•.  ..•■4  *■.•  II.  '.■  I- 

— ,^^. ..        ^,  .  ■  •    Er.l.an»      ,-.......•. 

VV  enigglänzend  bis  matt»   Im  Striche  feijtiigglsfpzeadf 
Fai^be^:  ^rttnlidigi^aq^  lä^iai  lichte/  .Strich,  vv^ifs« 
Derb*    KWpr  und  feioköpaig  abg&sonrdert.bU. didht^ 
.•Blättrig  \x\  no^ifc   tti^iiiv.^fgemjUeUeq  Spftitungs^ 
i-ltiehiungen,  bU  6]pUttrtg  Mixd:  isbtn^.  /; ..     ..  . 
Härte  6,25  bis  7  **)-  .   .    vK:.      1  .   .   ,    ., 

Spccifisches  Gewicht  3,o  bi«(5jir  >     ..      . .,:»..,.     i  -  J 


*}  Mitgetheilt  aus  der  in  einigen  Wochen  fertigen :  Vollstän- 
digen Char8kteri«tikNd^^])(|iii,eraIreichs  (Seite  64  und  308) 
von  A.  Breithaupt,  welche  man  auch,  in  mehr  alt  einer 
Beziehung,  als  eine  Ergänzung  zu  dem  HoflTmann- Breit* 
haupt'schen  Haudbuche  der  Mineralogie  ansehen  kann. 

*^)  d.  h.  etwas  härter  als  Apatit  bis  znr  Härte  A»%  Sodalit'a 
oder  Strahlstein- Amphibolit's. 


über  den  Erlaiu  7^ 

B.  Bemerkungen :  Geschichte  i  Vorliommen  etc«  etc. 

betreffend. 

.'. 

Im  Herbste  1818  sah  ich  dieses  Mineral   zuerst 
aaf  dem  Hüttenhofe  des  Erla  Eisenfaiiltenwerks  <ge-i 
wohnlich. Erlhammer  genannt)  bei  Schwarzenberg  im 
sächsischen  Erzgebirge  als  Kalk  oder  Flöfse  (Flufs* 
mittel  beiqaEisenrohschmelasen)  liegen,  und  ich  über- 
zeugte ml^h  hier  schon,  dafs  diese  Fiöfse  kein  Kalk- 
stein seyn  k^nne,  da  es  hierzu  viel  zu  scharfkantii^, 
zu  hart  und  zu  schwer  war.  .  Man  benutzt  den  Erlan 
seit  länger  als  zwei  Jahrhunderten  auf  dem  genann- 
ten grofsen   Eisenhüttenwerke    (so  wie  auf  einigen 
andei*en   benbchbarten  Werken ),    welches  schon  oft 
von  Mineralogen,  und  Chemikern  besucht  worden  ist; 
allein  niemand    hat  einen  Zweifel  dagegen ,    dafs  ,  e« 
Kalkstein  sey,   geäufsert.  —    Ich  suchte  alsbald  den 
Fundort  selbst  auf,  und  fand.,   dafs  der  JErlan^   mit 
Glimmer    gemengt,    ein    eignes   Glied   der    ältesten 
Gneisformation    ausmache.    .  An   einer  Stelle  waren 
auch  Lagen  eines  rothen  Feldspatb^  darin ,  der  eben 
so  klein-  und  feinkörnig   wie  der  meiste  Erlan  ist, 
lieh  aber  von  diesem  sogleich   durch  sein  geringeres 
spezifisches  Gewicht,  3,6^  unterscheiden  läfst.     Jene 
aus  Erlan   und   wenig  Glimmer  scbiefrig  geraengte 
und    deutlich  .  geschiclijtet.e    Gebirgsart,,  .welche   ich 
Erlanjela  nenne,   macht   in  dem  Gebirgsjoch^  wel- 
ches im  Erzgebirge  die  Pöble  von  dem  Sphwarzwas- 
j     8er  scheidet,    zwischen  Gros -Pöble    und.  Erla  eiqi 
Stück  Gebirge  aus,  von  wenig;jtens  hundert  Lachter 
Mächtigkeit,   darin|  aufser  anderen,  namentlich  der 
grobe  .Steinbruch  jo/u  hohen  Rade  liegt.    Die  Scbich- 
ten  werden  hier  von  vielen  «ch  malen  und  unter  sich 


t 


^8  Brcitbaiipt 

parallelen  Prehnitgängen  durchschnitten,  welche 
Prehnit  als  Hauptmasse  und  dann  noch  Flufsspalh ,  > 
schwärzlichgrünen  strahligen  Ainphibolit ,  grünen 
Augit  (Sahlrt),  grünen  Epidot,  Kupferki«,  Kupfer- 
grün etc.  etc.  führen.  De^  hiesige  Prehnit,  von 
grünlich weifser  Farbe,  und  zum  Theil  in  den  be- 
kannten tafelarligen,^  unter  io5^  geschobenen  Pris-i 
tnen  krystallisirl,  die  oft  wieder  wulslförmig  zusam- 
niengehängt'sind,  war  für  Quarz  gehalten  worden. 
Merkwürdig  ist,  dafs  er  auch  an  diesem  Fundorte, 
wie  fast  überall  von  Kupfererzen  beglieifet  wird.  -^  . 
Im  vorigen  Jahre  hat  man  den  JErlan  auch  am  Teu- 
felstein unterhalb  Schwarzenberg  gefunden ;  allein 
nur  dicht  und  unausgezeichnel.  Noch  ist  mir  ver- 
sichert worden ,  dafs  er  in  den  Flößegruben  bei  Brei-^ 
tenbrunn  ebenfalls  vorkomme  und  mit  gewonnen^ 
werde. 

Die  Benennung  Erlan  bezieht  sich  auf  das  dem 
ersten  Fundorte  zunächst  gelegene  Dorf  und  Hammer- 
werk Ei:la,  und  sie  kann  als  eine  iiUerimisti:Jche  ab- 
gesehen werden ,  bis  dafs  man  die  Natur  des  Minerals 
in  krystallometrischer  Hinsicht  genau  erforscht  bat. 
Ich  zweifle  nicht  (da  es  doch  krystallisch  ist),  Oäfs 
es  sich  auch  noch  von  grobköfniger  AbisonderuDg 
finden  werdfe,  Welpfce  dann  seine  Spaltbarkeit  voll* 
kofnmner  zeigen  wird ,  als  die  bis  jetzt  bekannten 
Abänderungen.  Dann  dürfteii  auch  die  letzten  Zwei- 
fel '^isgen  die  Selbstständigkeit  desselben  als  Specife^  bä- 
ihiiigX.  werden  kütitien.  Ich  kenne  übrigens  kein  Mi* 
ncral,  mit  Welchem  man  den  Brian  leicht  Verwechseln 
könnte.  Am  nächsten  scheint  er  dem  Gehlenit  oryk- 
tognbsfisch  verwandt;  vom  FelUspalh  ist  er  durch  gros- 


'*•  '.■■•■»' 
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seres  Gewicht,  vom  Saussürit  (oder  Dy^kdlit)  durch 

minderes  Gewicht  und  Härtegrade  bald  unterschiedet. 

Iki  Hüttenmännischer  Hinsicht  erfuhr  ich^   dafs 

diese  Flöfse   vor   ihrem  Gebrauche  geröstet  werde« 

und  dafs  bei  einem  etwas  zu  starken  Feuer  leichtdcir* 

ganze  Rost  zusammenschmelze^   feri^ör,  dafs  sie  im 

Ofen  einen  vorzüglich  hitzigen  Gang  bewirke*     Bei 

den  Be5chickungen    zum  Eisenrohschmeizen  nimmt 

^man  .zu  Erla   gewöhnlich    an   Zuschlag  die  Hälfte 

Erlan  und  die  Hälfte  weifsen  körnigen  Kalkstein.  -^ 

Mein   hochverehrter  Freund,   Herr  Professor  C.  G« 

GmeHn,   war  so  gefällig,   meiner  Bitte  Gehör  zu 

geben  und  den  Erlan  einer  genanen  chemischen  Un- 

tersQcfaüng  zu  würdigen. 

ff     1 

IL  Chemische  Untersuchung  des  Erlans. 

'''         '  Vom  -  * 

Prof.  C.  G.  Gmelin  in' Tübingen. 

Das 'speciiische  Gewicht  des  rernstcu  blättrigen 
Brians  wurde  r=;  1,7507  *)  bei  4"  ^^  ^*  gefunden. 
Das  zu  diesem  Versuch  gebrauchte  Stück  wog  28 
Gramme. 

.  Für  sich  achmilzt  der  Erlan  vor  .dem  Löthrohr 
imehl  Xtt.eioef  weuig  gefärbten,  klaren,'  blasenfreien 
Perl«. 


4«^ 


*}  Bei  dieser  Beatimmun^  naOi  ein  Ivrtlmm  obwalten,  Tie'« 
leicht  nur  ein  Schr^iitfehler,  da  dat.  «p^cjfitche  Gewicht 
des  Erlan«  5teti  zwischen  3jO  and  3,i  Yariirt.       .'  ■    . 

Bfithaupt, 


8o  .C.  iß.  jtJmeUn 

V  ■ 

Im '.BQt*ax  .  löst  .er  4ich  zu  eiuen  klaren  griiti'« 
lichten.  Gl^a^  « 

Phbsphors^lz  eetaet^t  ihn  mit  Zuriioklaä^sung  ei- 
nes KieseUkeletj^^  im  übrigen  bleibt  die  Perle  nach 
dem.JBrkaUen  k^ar»^.  Bei  gröfserm  Zusatz  von  Stein- 
pulver wird  di^  im;  gesclimplzenen  Zustande  zum 
Theil  klare  Perle  heim  Erkalten  ganz  undurchsichtig. 

Soda  9  in  geringer  Menge  dem  Steinpulve(  zu- 
geseü^y  schmilzt,  damit,  zusammen;  bei  gröfserem 
2Susatz  geht  dje^Scbmel^barkeit  verlofaren. 

*  .  •!  , 

♦  '  .  »         ■     ■'  -f-- 

'  X  •.»■.  •  ■»  ... 

C) 

a),  4,935.  G.r,  v^r  der  Spirituslampe  getrocknetes  Pul- 
ver hinterliefsen  nach  sehr  starkem  Glühen  4,899 
Gr.  Mithin  enthalten  100  Th,  0,606  verflüchtig- 
hare  Theile.. 

b)  5  Gr.  vor  der  Spirituslampe  getrocknetes  Erlan- 
pulver  wurden  mit  25  Gr.  kohlensaurem  Baryt  in 
einem  Platintiegel  2  Stunde»  lang  stark  geglüht. 
Die  Masse   war    zusammen  gebacken,    graugelb. 

f     Sie  wurde  in  Wasser  aufgeweicht,   in  Salzsäure 
,  ^aufgelöst    und,  zur   Trockene'  abgedampft»  .  Die 
>  Kieselerde  wog  geglüht   2,658  Gr.;    auf  100  Th. 
55,160  pCt. 

c)  [Nachdem  aus  der  Flnfsigkeit  der  Baryt  durch 
Schwefelsäure  entfernt  w^orden  war',  wxirde  sie 
bis  auf  einen  geringen  flüfj^igen  Küokstand  Abge^ 
dampft.  Es  schied  sich  Gyps  au«,  welcher  auf 
einem   Filtium    mit  kaltem  Wasser  wohl  ausge- 

-  waschen  y  getrockniet  und  geglüht  wurde;  Er'.wog 
1,495  Gr,>  welohi)  o^62(>87'*JÖalk  enthalten  =  12,417 
pCt.  — 


i.  .-i  *'  \     '  »' 
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d^  Die  von  dem  Gyps  befreite  Flüssigkeit  wurde 
durch  caustisches  Ammoniak  präcipiürC,  der  Nie- 
derschlag mit  einem  Ueberschufs  von  caustiscbem 
Kali  gekocht,  und  aus  der  alkaUschen  Flüssigkeit 
die  Alaunerde  durch  Uebersättigung  mit  Salzsäure 
und  Fräcipitation  mittelst  kohlensauren  Ammo- 
niaks dargestellt.  Sie  wog  geglüht  0.7017  oder 
auf  100  Th.  i4,o34  pCt. 

e)  Der  braune  Rückstand^  der  nach  Entfernung  der 
Alaunerde  durch  caustisches  Kali  zurückblieb, 
wog  geglüht  0^3718.  Durch  bernsteinsaures  Am- 
moniak, und  nachherige  Fräcipitation  mit  einer 
kochenden  Auflösung  von  kohlensaurem  IS^atrum 

.  wurde  er  in  0,3569  Eisenoxyd  =7,1 38  pCt.  und 
in  0,01491  Braunsteinoxyd  =3  0,399pCt.  zerlegt. 

f)  Aus  der  mit  caustischem  Ammoniak  vei^setzten, 
und  von  dem  Niederschlag  durchs  Filtrum  ge- 
lrennten Flüssigkeit  schied  kleesaures  Ammoniak 
kleesauren  Kalk  aus^  welcher  0,17.557  kohlensauren 
Kalk  gab,   enthaltend  0,09903  Kalk  =  1.980  pCt. 

g)  Die  von  allem  Kalk  befreite  Flüssigkeit  wurde  nun 
abgedampft  und  geglüht.  Es  blieb  eine  nicht  ge- 
schmolzene Mas.se  zurück^  die  einen  grofsen  Bit- 
tererdegehalt verrieth.  Sie  wurde  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  Hydrothionammoniak  versetzt,  der 
Niederschlag  durch  Salzsäure  zersetzt,  und  durch 
kohlensaures  Nalrum  die  salzsi^ure  Flüssigkeit  ko- 
chend präcipilirt.  Es  wurden  0,017  Gr.  Braun« 
Steinoxyd  erhallen  =:  o,34o  pCt. 

h)  Nach  Entfernung  des  überschüfsigen  Hydrolhion- 
amraoniaks  wurde  die  Flüssigkeit  durch  essigsau- 

Journ.  /.  CÄ»w.  N.  R.  7.  Sd,  u  Heft.  6 
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rcn  Baryt  zersetzt,  der  schwefelsaure  Öaryt  durchs 
Filtrura  geschieden,  die  essigsaure  Flüssigkeit  ab- 
gedampft, geglüht,  und  der  Rückstand  mit  Was- 
ser ausgekocht.  Es  wurden  0.217  Gr.  kohlensau- 
res Natrum  erhalten,  welche  o.  i5o57  Natrum  ent- 
halten =  2.611  pCt.  Es  raufs  jedoch  bemerkt 
werden ,  dafs  bei  der  Auf[ö9UDg  dieses  kohlensau- 
ren Natrums  in  Wasser  Spuren  von  Bittererde 
unaufgelöst  blieben ,  die  früher  in  der  alcalischen 
Flüssigkeit  aufgelöst  waren, 

i)   Der  Rückstand  (h)  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst 
und  der  Baryt    durch  Schwefelsäure   präcipitirt, 
filtrirt,  und  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Na- 
trum kochend  präcipitirt.     Es  Wütden  0,271  Gr. 
:=:  5.420  pCt.  reine  Bittererde  erhalten,   die  mit 
Schwefelsäure  ganz  zu  Bittersalz  anschofs. 
Bei  einem  auf  Flufssäurc  und  Phosphorsäure  ei- 
gends  angestellten  Versuch    zeigte   sich   keine  Spur 
dieser  Säuren.    Diesem  nach  besteht  der  Erlan  aus : 


Kieselerde        • 

.53. 160 

12.417  (c) 

Alaunerdo 

.    i4.o54 

1.980  (f) 

Kalkerde 

.      .    14.597 

i4. 597 

Natrum 

3.611 

/ 

Bittererde        • 

.     5.420 

0.399  (e) 

Eisenoxyd 

.      .      7.i58 

o.54o  (g) 

Braunsteinoxyd 

0. 609 

0.659 

Verflüchtigbare 

Thelle    o;6o6 

• 

98.005. 
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üeber  die  Anwesenheit  des  Quecksilbers 

.im  Kochsalze» 

yorgelesen  in  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu 

Marburg 

yom 

Hofrath  und  Professor »  Ritter  Würz  er, 

.  seit*  Direktor  der  Getelltcfaaft. 


Interdum  minut  nova  novitat,  qnam  Teritat. 

/luffallend  ist  es  unstreitig,  dafs.uns  bis  jetzt  das 
Wesen  und  die  Bestandtheile  der  Mftallcy  die  in  der 
Kette  der  Dinge  unsers  Erdballs  gewifs  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielen  9  noch  völlig  unbekannt  sind ! 
Unser  Erstaunen  vermehrt  sich  mit  jedem 
Sehritte  9  der  uns  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der 
Chemie  vorwärts  bringt*  Wir  werden  durch  diese 
belehrt,    dafs  schon  die  Neu- Platoniker ,    seit  dem 

« 

4ten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  wo  sie  sich 
mit  Chemie  abzugeben  anfiengen,  die  Kunst  ,,  Metalle 
XU  verwandelnd^  nicht  blos  zum  Hauptziele  ^  son- 
dern fast  zum  einzigen  Ziele  alles  Ringens  und 
Strebens  machten ,  und  dafs  diese  Verirrung  bis  zur 
Mitte  des  17«  Jahrhunderts  unablässig  >  nur  bald  mehr» 
bald  minder  heftig,  fortdauerte  y  so  dafs  auch  das 
Bemühen  der  besten  Köpfe  —  in  diesem  langen  Zeit- 


■   \ 
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raunie  —  nur  auf  alchemi$tische  Arbeiten  gerichtet 
war,  und  das  Leben  sehr  vieler  —  mitunter  höchst 
vortrefflicher  —  Menschen  keinen  andern  Zweck  hat- 
te, als,  theil«  auf  dem  Wege  zahlloser  und  bunt- 
.«checkiger.£xperimente,  theils  durch  d^s  Entziffern 
geistloser  Fabeln ,  alberner  Allegorien  und  aben- 
theuerlichen  Hieroglyphen ,  dieses  Problem  endlich 
i«u  löseni  —  Ufid  doch  wurde  der  dichte  Schleiery 
den  die  Natur  über  dieses  Geheimnifs  gezogen  hat, 
nicht  im  mindesten  gelüftet! 

Wir  befinden  uns  noch  immer  mit  ihnen  ganz 
in  derselben  Lage,  wiei  mit  der  Electricität ,  deren 
Gesetze  und  Affinitäten  u.  s.  w.  uns  schon  in  dem 
Mafse  bekannt  sind,  dafs  wir,  wie  Lichtenberg  sagt, 
„den  Blitz  auf  Bouteillen  ziehen  können,'^  —  ohne 
bis  jetzt  auch  nur  im  Entferntesten  das  Wes^n  die* 
ses  Stoffes  erforscht  zu  haben  I '  So  ist  is  uns  auch 
bei  den  Metallen,  mit  ihrer  Bearbeitung,  Ver«etzung 
u.  s.  w.  über  alle  Erwartung  gelungen ,  ohne  in  der 
Hauptsache  (für  den  Naturforscher)  um  einen  Schritt 
weiter  gekommen  seyn! 

MäU/Sollte  glauben,  der  Zufäll  müfste  bei  den 
endlosen  Arbeiten  der  Alchemisten,  oder  doch  we- 
nigstens  das  Produkt  der  Bem^ühungen  ihrer  Geg^ 
nerj  die  zum  Theil  eben  so  erbittert  kämpften^  ab 
jene  mit  beispiellosem  Hingeben  und  grenzenloser 
Geduld  ihren  Zweck  verfolgten,  irgend  ein  Licht  in 
diesen  Labyrinth  gebracht  haben^  aber  bekanntlick 
war.  bis  jetzt  diefs  Alles  vergebens !  .  ; 

'  Was  demnach   die  Wege  hiezu  auch  nur  ganz 

von  Ferne  und   mittelbar  vorzubereiten  im  Stande 
^u  seyn  scheint^  oder  auch  nur  die  Aufmerkaamkeft 
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competenter  Männer  hierauf  von  Neuem  zu  fixireu 
vermag y  das  ist  wohl  keine  unnütze  Arbeit;  da  die; 
Akten  über  diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand  nicht 
allein  noch  nicht  geschlossen  sind ,  sondern  im  Grün» 
de  nicKt  einmal  existiren;  was  wohl  oft  im  Strome 
der,  mit  fortreifsender  Geschwindigkeit  eilenden  und 
sich  nicht  selten  kreuzenden,  Entdeckungen  —  bis 
jetst  übersehen  zu  werden  scheint. 

Aus  dieser  Ursache  wage  ich  en,  in  dem  Kreise 
geistreicher  und  berühmter  Naturforscher ,  auf  die 
zaweilen  höchst  räthselhafte  Erscheinung  des  Quecke 
Silbers,  die  uns  schon  recht  eigentlich  überrascht 
hat,  wieder  aufmerksam  zu  machen. 

JSeu  sind  bekanntlich  diese  Erscheinungen  gerade 
nicht;  denn  der  berühmte  Boyle*)  fand  schon  in 
einer  Mischung  von  Blei  und  Salzsäure,  die  eine 
Zeitlang  in  seinem  Laboratorium  gestanden  hatte, 
Quecksilber.  JoachimBecher  behauptet»  Queck- 
Silber  erhalten  zu  haben,  als.  er  Hornblei,  Kochsalz 
und  die  sogenannte  Passauer  Erde  deslillirte  **)• 
Auch  sein  berühmter  Schüler  Stahl  versichert,  dafa 
man  Quecksilber  aus  Spiefsglanzkönig  erzeugen  kön- 
ne ***)•     Senac  (Athanas.)>  Kircher,  Glauber 


*)  Dt  Product.  Pritacip.   p.  55. 

^*)  J.  Joach.  Becheri  Fhjrsica  tubterrtfnea.  Lipt.  1738.  p. 
3o4  —  2o5.  P.  456  sagt  dersolbe  :  |,Tacto,  qiiod  pro 
'  majori  eonfirmatione  Sal  commune  nonnullos  effectua  pro- 
ducat,  Mercurio  proprio«.  —  Sed  ^uanta  Maiaa  Salia  in 
nna  libra  Mercurii  Bit,  facile  conjici  potest  *  £r  hätte , 
sagt  Seh  er  er,  die  Fra^e  umkehren  sollen. 

***)  Specimen  Becherlanum,  sisttnt  fuodamenta  etc.  ex  auto- 
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u.  m»  a.   erwäböten  ebenfalls:,    dafs  Qaecksilber  im 
Kochsalze  enthalten  sey  *). 

Vorzüglich  mierkwiirdig  scheint  mir,  was  ^Kun- 
iel  (v.  Löwenstern)  **)  über  eine  besondere  Erzeu^- 
gung  des  Quecksilbers  aus  eigner  Erfahrung  schreibt: 
„ich  solvirte,"  sagt  er ,  „2  Loth  Silber  im  Oleo 
,,Vitrioli,  und  fand  itmerhalb  5  Stunden  einen  wah- 
jfVen  lebendigen  Mercurium  daraus.  Ich  vermeinte 
,, offenbar,  dieser  Mercurius  müfste  aus  dem  Silber 
,,allein  kommen^  und  obgleich  es  sehr  wenig  voa  3 
,,Lotb  war,  so  bekam  idk  doch  ein  Körnchen.  leh 
,,yersuchto  dies  3  a  3mal  nacheinander;  in  Summa 
,,es  traf  jedesmal  ein,  so  lange  ich  mein  Oleum  Vi- 
„trioli  hatte,  da  ich  aber  solches  6mal  reclificirt  hat- 
„te,  da  wollte  es  fast  gar  kein«  Probe  m^hr  geben.^^ 
'  So  interessant  diese  Notizen  von  solchen  Män- 
nern waren  und  seyn  mufsten;  so  sehr  die  angeführ« 
ten  Versuche  es  verdienten,  bestätigt  oder  widerlegt 
(wenigstens  wiederholt)  zu  werden ,  so  fand  man  doch 
überall  nur  „aitum  silentium'^  über  diesen  so  ausge- 
zeichnet wichtigen  Gegenstand ;  aus  dem  nur  zu  be- 
greiflichen Grunde  :    weil   man   an  diese  Versuche 


ris  scriptis  coUlgendo  etc.  exhibet  G.E.  Stahl  p.  100: 
y,qaod  e  bono  regulo  antimonii,  absqne  alio  additamento, 
„ l^roportionata  loDga  digestione,  mercurias  currena 
,y  coDAurgat  y  **  tettatar. 

*)  Scherer't  AUgem.  Jouni.   d;  Chemie.   B.  IV.   H.  ato.* 
S.  190. 

**)»J.  Konkel  v.  LÖwenstern's  Colleginm  physicochy- 
micam  exp^rimentale  etc.  ateAufl.  Hamb.  Q.Leipa.  1722» 
TU.  2.  Cat>.  10.  S.  174* 
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nicht  glaubte,  indem  ihre  Resultate /sich  in  keins  der 
herrschenden  Schulsysteme  einschalten  liefsen  I 

So  blieben  die  Sachen  bis  zum  Oktober  17779 
wo  Hil.  R  o  u  e  1 1  e  (im  Journal  de  Medecine)  zuerst 
wieder  diesen  Gegenstand  durch  seine  Bemerkung  in 
Anregung  brachte:  dafs,  wenn  er  Seesalz  aus  den 
französischen  Salzniederlagen  in  silbernen  Gef^fsen" 
reinigte,  diese  hie  und  da  Flecken  «rhielten ,  ^Velche 
Quecksilber  anzeigten ,  und  dafs  das  rohe  Seesalz , 
mit  Schwefelsäure  zersetzt ,  im  Halse  cl,er  Retorte  ^ 
zwar  iq  kleiner,  aber  doch  in  unverkennbarer  Menge, 
Qaecksilbcrsubh'mat  ansetzte;  aber  auch  hierauf  folgte 
abermals  nur  *—  altum  silentium! 

Im  Jahre  1792,  als  ich,  auf  einer  literarischen 
Reise  begriffen,  mich  auf  einige  Zeit  in  Hameln, 
um  des^  seel.  Westrumb's  Willen,  aufhielt,  hatte 
dieser  bekanntlich  sehr  genau  und  reinlich  arbeitende 
Chemiker  in  seinem  Laboratorium  eben  Salzsäure 
aus  Kocbsalsi  (von  der  Pyrmonter  Saline)  mit  engli- 
scher Schwefelsäure  (welche  rectißcirt  nur  ein  wenig 
schwefelsaures  Blei  als  Rückstand  jiinterliefs)  bereiten 
lassen,  und  aus  12  i/4  Pfund  Kochsalz  und  7  Pfund 
Schwefelsäure  einen  Sublimat  erhalten,  der  32  Gr. 
wog.  Er  schmeckte  sehr  jmetallisch,  sah  gelblich  aus, 
und  war,  nach  den  von  ihm  damit  angestellten  Ver- 
suchen, eisenJial^iger  Queckailhersuhlimat.  ^ 

Ein  Theil  dieses  Sublimats  in  Wasser  aufgelöst^ 
gab  nämlich  :  ^        ^ 

a)  mit  kohlensäuerlichem  Kali  einen  gelblichen  9 

b)  mit  Kalkwasser  einen  orangefarbenen , 

c)  mit  schwefelsaurem  Silber  einen  weifsen. 


88  Wurzer 

.    d)  mit   der   heifsen  Solution    des   schwefelsauren 
Patrons  eiiifen  gelben  Niederschlag; 

e)  durch  ein  hineingestelltes  Kupferstähchen  wur- 
den laufende  Quecksilberkugelchen  abgeschie- 
den. 

f)  Mit  Galläpfelaufgufs  wurde  die  Solution 
schwarz, 

g)  mit  eisenblausaurem  Kali  blau. 

Hlebei  ist  es  hoch  sehr  wesentlich  zu  bemerken, 
dafs  in  der  ganzen  Zeit  keine  Arbeit  in  West- 
rumb's  Laboratorium  war  vorgenommen  worden, 
durch  welche  das  Kochsalz  oder  die  Schwefelsäure 
möglicherweise  hätten  mit  Quecksilber  verunreinigt 
werden  können !  ' 

Diese  Erscheinungen  überraschten  Hrn.  West- 
rum b  so  sehr^  dafs  dieser  geübte  ynd  gewandte 
Mann  kaum  seinen  Augen  trauen  zu  dürfen  glaubte, 
und  mich,  bei  der  Bekanntmachung  dieser  Erschei- 
nung, deshalb  öffentlich  zum  ^Zeugen  aufrief  % 
Ich  kann  dem  verdienten  Manne  um  so  weniger  mein 
Zeugnifs  versagen ,  als  ich  Augenzeuge  des  Vorgangs 
war,  mehrern  von  ihm  hierüber  angestellten  Ver- 
suchen beiwohnte,  und  sogar  Etwas  von  diesem- 
Sublimate  von  ihm  erhielt ,  wonifit  ich  selbst  Versu- 
che anstellte,  die  die  Gegenwart  des  Quecksilbern 
nicht  mehr  bezweifeln  liefsen. 

Qbschon  indefs  Hr«  Westrum  b,  als  er  diese 
Thatsachen  bekannt  machte,  gerade  in  dem  Meridian* 
seiner  chemischen  Celebrität  war^    so  machte  dieser 


')  J.  J.  Westrumb't  kleine  physisch  -  chemische  Abhandl» 
B.  IV.  H.  1.  S.  425. 
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Vorgang  doch,  meines  Wissens,  in  der  gplelirten 
Welt  nicht  die  mindeste  Sehsation ,  und'  man  könnte 
beinahe  sagen  :  kein  Mensch  nahm  Notiz  davon  i 

Am    Schlüsse    des     verflossenen    Jahrhunderts 
machte  der   berühmte   Spanier  Proust  •»)    die  Be« 
merkung,    dafs  die  concentrirte  Kochsalzsäure,    die 
man  in  Spanien  und  Frankreich  durch  Zerlegung  des 
Kochsalze^,   vermittelst  der  Schwefelsäure,    bereitet, 
»Queclsilber  im  Zustande  des  ätzenden  Sublimats  ent- 
halte,   und   leitete    diefs  aus? dem  Quecksilber  her 9 
welches  von   der  Natur  dem  Kochsalze  beigemischt 
sey.    Er  nahm  dessen  Gegenwart  in  dem  spani<<chen 
Kochsalze  daraus  wajtir,    d'afs  er  ein  Amalgama  be- 
merkte, sils  er  in  silbernee  Gefäfsen  eine  beträchtliche 
Menge  Kochsalz    gereinigt   hatte.  —    Proust  fand 
nicht  blos  Quecksilber  in  der   aus  Paris  erhaltenen 
Salzsäure  ^   auch  in  den  Auflösungen  des  Zinnes  aus 
England,  Mexiko  und  Monterey  in  Spanien  fand  er 
dieses  Amalgama« 

Vermischte  er  die  Kochsalzsäure  mit  Wasser, 
welches  mit  Schwefelwasserstoffgas  imprägnirt  wor- 
den war,  so  wurde  sie  sogleich  trübe,  und  setzte 
nachher  den  bekannten  Mohr  ab. 

Vermischte  er  die  Salzsäure  aus  der  Fabrik  von 
Cadahasso  in  la  MancJui  mit  der  Auflösung  des 
salzsauren  Zinnes,  so  wurde  die  Mischung  trübe, 
nahm  eine  hellgraue  Farbe  an ,  und  setzte  auf  einem 
Goldstücke,  das  auf  den  Boden  gelegt  wurde,  Queck-- 
tilber  ab ,  was  aus  einem  Pfunde  mehr  als  2  Gran 
betrug. 


*J  Scherer' s   Alf^jem.  Journ.  d.  Cüemie.  a.  a.  O.   S.  igo. 
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Auch  Scherer*)  fand  (wie  Proust)  Kupfer- 
platten  y  die  er  in  Gefäfse  gestellt  hatte ,  welche  mit 
Pariser  Salzsäure  angefüllt  waren,  nach  zwei  Tagen 
ganz  weifs,  und  bei  näherer  Untersuchung  nahm  er 
wahr^  dafs  sie  durch  das  Quecksilber  verändert  wor- 
den waren«  Diefs  alles  halte,  meines  Wissens,  eben- 
falls keine  weitere  Wirkung,  als  dafs  in  manchen 
Lehrbüchern  etc.  historische  Notiz  davon  gegeben 
wurde. 

Vor  einiger  Zeit  beschäftigte  ich.  mich  mit  der 
Untersuchung  des  Kochsalzes  aus  verschiedenen  Kur- 
hessischen  und  mehreren  fremden  Salinen,   aus  an- 
dern Ursachen  und  zu  einem  ganz  andern  Zwecke« 
Als  diese  Untersuchung  beendigt  war,    wurden  die 
Reste  sämmtHch  (und  untereinander)  in  eine  Schub- 
lade gebracht,  um  sie  gelegentlich  im  Laboratorium 
zu  benutzen,   und  so  wurde  aus  6  Pfd.  desselben  — 
auf  74  Th.  trockenes   Kochsalz,    63  Th.   concentr» 
Schwefelsäure  —  Kochsalzsäure  bereitet.    Mit  grofser 
Ueberraschung  nahm  ich  bei  dem  Auseinandernehmen 
des  Apparats   einen   etwas   gelblichen    Auftrieb   im 
Halse  und  am  Gewölbe  der  Retorte  wahr^   der  mir  , 
auf  einmal  jene,    im  Jahre   1793    bei   Westrumb 
beobachtete,  Erscheiniing  wiedier  in  das  Gedächtnifs 
rief«    £r  betrug,  sorgfältig  gesamnlelt,   i8i/4  Gran« 
Sein  ausgezeichnet  mofallischer  Geschmack,  der  ganss 
dem  des  Sublimats  ähnlijeh  war ,    bestärkte  mich  in 
meiner  Vermuthung.    Meine  Untersuchung,  die  ich 
gleich  darauf  unternahm,  zeigte,  dafs  dieser  Auftrieb 
eisenhaltiger  Quec^ksilbermblimat  vfßLW 


*f  Sdherci^s  Alldem.  Journ.  d.  Cliemie.  a.  a.  O.  S.  19a« 
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Um  das  Daseyn  des  Quecksilbers,  worauf  es  hier 
allein  ankommt,  zu  beweisen,  führe  ichf  ohne  meiner 
Versacbe  mit  reinen  fixen  Alkalien,  kohlenNauren 
fixen  Alkalien,  dem  reinen  Ammoniak,  dem  kohlen-» 
sauren  Ammoniak,  deiü  Kalkwasser,  dem  geschwe- 
feiten  WasserstoiFgas  u.  s.  w.  zu  erwähnen ,  nur  fol- 
gende zwei  Versuche  an  ,  welche  die  ganze  Sache 
imbestreitbar  machen: 

i)  Durch  ein ,  in  dio  wässerige  Auflösung  dessel- 
ben gestelltes,  Kupferstäbchen  wurden  laufende 
Quecksilberkügelchen  abgesondert* 
3)  ßin  Theil  dieses  Auftriebs  mit  Eisenfeile  ge« 
mengt,  und  in  einer,  .an  dem  einen  Ende  zuge- 
schmelzten, Glasröhre  erhitzt,  erzeugte  in  dem 
kältern  Theile  einen  grauen  Beschlag ,  der  sich 
leicht  zu  laufenden  Quecksilbertröpfchen  zu- 
sammenbringen liefs* 
Ich  untersuchte  nun  auch  die  erhaltene  Koch- 
Salzsäure^'  und  fand,    dafs  auch  diese  Quecksilber  — 
obschon  in  geringer  Menge  -*   enthielt;    denn  salz« 
«aore  Zinnoxydulauflösung  fällte  das  Quecksilber  als 
Palver. 

Und  nun  die  *grofse  JFrage  :  Wo  kommt  dieses 
Quecksilber  'her?  Es  wäre  „möglich,'^  —  wenn  auch 
gerade  nicht  sehr  wahrscheinlich,  — •  dafs  die  richtige 
Beantwortung  dieser  Frage  uns  selbst  mit  dem  We- 
<en  der  Metalle  näher  bekannt  machen  könnte!  — 
Oab  das  Quecksilber  im  Kochsalze  war,  und  hier  nur 
iQsgescbieden  wurde,  ist  bis  jetzt  am  wahrscheinlich- 
alen,  aber' doch  wohl  noch  nicht  gewifs  I  In  den  eben 
angeführten  Versuchen  Stahl's  und  in  jenen  von 
Kunkel   ist  weder  Kochsalz^   noch  Kochsalzsäure 
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im  Spiele !  Aber  gesetzt  auch  :  in  die  Versache  der 
genannten  beiden  Männer  seien  über  diesen  Punkt 
Irrthiirher  eingeschlichen,  die  in  jenen  Zeiten,  wo 
die  besten  Köpfe  für  Mercurificationen  und  Metall- 
Terwandlungen  mehr  oder  weniger  eingenommen 
waren,  sehr  verzeihlich  seyn  konnten^  warum  findet 
man  aber  diese  Erscheinung  bei  der  Zerlegung  des 
Kochsalzes  nicht  öfter?  Tausend-  und  abermals- 
tausendmal  wird  in  Europa  jährlich  Kochsalzsäure 
bereitet;  ffoUten  wohl  diese  Erscheinungen  immer 
übersehen  worden  seyn  I  Dieüi.  ist  doch  wahrlich ! 
auch  nicht  sehr  wahrscheinlich! 

Könnte*  das  auf  diese  Weise  erUnltene  Quecksil- 
ber —  was  ich.  bis  jetzt  wenigstens  gerade  nicht  für 
„unmöglich**  halten  kann  —  nicht  auc,h  ein  Produkt 
der  Operation  seyn?  Die  in  dem  nicht  ganz  reinen 
Kochsalze  befindlichen  Stoffe,  ihr  quantitatives  Ver- 
hältnifs,  die  zur  Zerlegung  gebrauchte  Schwefelsäure,^ 
ihre  Menge,  ihre  Stärke,  die  ihr  beigemischten  Stoffe, 
Berthollet's  chemische  Masse,  die  Verschieden- 
heit der  Temperatur,  dieser  oder  jeuer  elektrische 
Zustand  der  Atmoisphäre  u.  s.  w«,  konnten  diese 
nicht  auch  —  freilich  auf  eine  bis  jetzt  ganz  unbe- 
kannte Weise  —  diesen  Gegenstand  „  erzew^'e/z  ? '*   ^ 

Wahrscheinlich  ist  es  allerdings  wohl  mcht, 
aber  doch  möglich  !  Kunkel  erhielt  in  seineu  Ver- 
suchen jedesmal  Quecksilber  (ohne  dafs  hier  Koch- 
salz gegenwärtig  war) ;  aber  nicht  mehr ,  sobald  er 
seine  Schwefelsäure  6mal  rectificirt  hatte  1  Also  lag 
das  Gelingen  in  diesem  bestimmten  Falle  in  der 
Qualität  des  „Vitriolöls  I"  —  Die  Meteorsteine  spre- 
chen deutlich  genug  dafür,  dafs  in  den  höhern  Regio- 
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nen  der  Atmosphäre  —  unter  noch  zur  Zeit  ganz  ua- 
bekannten  Umständen  —  aus  Gasarten  Metalle,  Er-- 
den  etc.  plötzlich  gebildet  werden  könnefn ! 

Hat  diese  Vermutbung  einigen  Grund,  dann 
wäre  es  wohl  auch  nicht  zu  gewagt ,  zu  der  zweiten 
über  zuschreiten  :  dafs  vielleicht  zu;iveilen  hie  und  da 
ein  neues  Metai  oder  eine  neue  Erde  u«  s.  w«  blos 
Produkt  der  £unst^  Resultat  der  vorgenomknenen 
Zerlegung,  der  befolgteh  Methode  u.  s.  w*  sey.  Auch 
wäre  es  alsdann  nicht  ganz  unerklärbar,  .warum  oft 
geübte  Ch'einiker  einen  sogenannten  neuen  Stoff  fin- 
den^ den  der' andere  nicht  fand  ^  und  umgekehrt^;,  da  ' 
es  obncdiefs  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat,  dafs  die  Natur ,  die  so  einfach  in  ihrer  unüber- 
sehbaren Mannigfaltigkeit  ist,  und  mit  so  wenigen 
Stoffen  so  zahllose  Wesen  zu  erzeugen  weifs ,  in  ei- 
nigen ,  manchmal  ohnediefs  nur  höchst  sparsam  rbr- 
kommenden,  Fossilien ,  eigene  Metalle,  eigene  Erden 
u.  s.  w.  niedergelegt  haben  sollte ! 

Hr.  Proust  Rat  vor  Kurzem  *}  diese  Sache  wie- 
der  in  Anregung  gebracht,  und  da  er  da3  QuepJ^silber 
nicht  blos  in  solcher  Kochsalzsäure  angetroffen  hat , 
die  aus  rohem  französischen  Seesalze  bereitet  war^ 
londern  auch  in  dem  spanischen  Steinsalze  von  Cor- 
dova  und  Minglanilla^  so  glaubt  er,  dafs  dieser  Um- 
stand wohl  auf  einen  gleichen  Ursprung  des  See'-  und 
5/ei/2sa/zes  hindeute;  zumal  da  man  neuerlich  £a/j^' 
in  jenem  wie  in  diesem  gefunden  habe. 


*)  M«m.  du  Museum.  VII.  479;  hieraus  in  Scfaweigger's 
und  Meinecke's  Neuem  Jouni.  für  Chemie  uad  Physik. 
B.  V.  H.  a.    S.  2i4. 


94     Wurzer  über  Quecksilber  im  Kochsalze. 

Indessen  das  Quecksilber ,  was  Westrum b  im 
Kochsalze  antraf,  so  wie  das,  was  ich  darin  gefunden 
habe,  kam  weder  aus  Stein  -  noch  aus  Seesalz,  son* 
dem  blos  aus  Sohlensalz,  Demnach  wäre  also  diese 
Erscheinung  bei  jeden^  Kochsalze  -—  auf  was  immer 
für  einem  Wege  von  der  Natur  dargeboten  —  wahr* 
sunebmen!  ^") 

'  üebrigens  tbeile  ich  den  Wunsch  des  Herrn 
Prous>t'8,dars  jemand  den  Versuch  anstellen  möch- 
te,  an  dem  Boden  eines  Schiffes  eine  kleine  Goldplalte 
£U  befestigen ,  um  zu  sehen,  ob  diese  auf  einer  langen 
Seefahrt  Spuren  von  Quecksilber  annähme.  — 

Est  quadam  prodire  tenus,    si  non  datar  ultra  l 

Horat. 


,*1  Nach  Keferstein  stehen  Steinaalz  und  Salzanellen 
durchaus  in  gar  keinfem  Zusammenhange;  selbst  da,  w.o 
sie  zusammen  vorkommen.  Die  Salzquellen  sind  nicht 
Produkt  des  Steiusalzes,  soudern  umgekehrt,  das  Stein- 
salz ist  Produkt  der  Salzquellen.  Archh  d,  nord»  Apo*^ 
thekervereins*    B.  I.   H.  a.    S.  fo8. 
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Versuche  über  das  Aufsteigen  des  Saftes 

in  Weinstöcken» 

Yorgeleteo  In   der  Gesellschaft  für  Nata'rwiss.  und  Heilkunde 

am  18.  Jan.  a3. 

vom 

Hofrath  Muncke  in  Heidelberg,*) 


E 


inige  Versuche,  zu  denen  ich  zufällig  veranlafst 
Wurde,  ohngeachtet  sie  aufser  den  Gränzen  meiner 
Studien  liegen,  will  ich  wegen  der  erhaltenen  merk- 
würdigen  Resultate  dem  Publikum  nicht  vorenthal- 
ten ,  weil  sie  vielleicht  dem  einen  oder  dem  anderen 
mehr  Sachverständigen  zur  Grundlage  weiterer 
Schlüsse  dienen  können. 

Das  Aufsteigen  des  Saftes  in  den  Pflanzen  hat 
schon  oft  die  Physiologen  beschäftigt.  Man  war  wohl 
hin  und  wieder  geneigt,  die  Haarröhrchen-Anziehung 
als  Ursache  dieser  Erscheinung  anzusehen,  allein  die 
einfache  Bemerkung,    dafs  eine  Flüssigkeit  nie  über 


*)  Indem  dieser  Aufsata  schon  verfafst.  war ,  erhalte  ich  aus 

'    der  biblioth.  univ.   Bd.  ai.  .S...76  Kenntnifs  von  der  in 

Paris   aufgegebenen  Preislage  über   die  Cirkulation  des 

Saftes  in  den  Pflanseif.    Vielleicht  k&nja  die  Bekanntwer- 

dang  der  Versuche  in  dieser  Hinsicht  nützlich  seyn. 
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das  Ende  eines  auch  noch  so  feinen  Haarröhrchens 
heraustreten  kann ,  indem  dieses  mit  der  das  Auf- 
steigen der  Flüssigkeit  bedingenden  Anziehung  durch 
die  Wände  desselben  im  Widerspruche  steht,  dafs 
aber  der  Saft  aus  abgeschnittenen,  lathrecht  stehen- 
dein Pflan2enstei)geln  herausquillt  und  seitwärts  ab- 
fliefst,   widerlegt  vollständig  die  Hypothese  von  der 

Haarröhrchen -Anziehung  als  alleiniger  Ursache  der 

.     .  .    .1  ■  -  ■  • 

'Saftbewegung,  und  veranlafst  dazu,  den  Grund  die- 
ser Erscheinung  in  einer  andern,  mit  dem  Leben  der 
Pflanzen  verbundenen  Kraft,  der  sogenannten  Le- 
benskraft zu  suchen; 

Mau  hat  es  ferner  auffallend  gefunden ,  und 
findet  es  mit  Recht  noch  jetzt  höchst  bewunderns- 
würdig, dafs  der  Saft  in  den  Bäumen  zu  einer  un- 
glaublichen  Höhe  bis  in  ihre  obersten  Gipfel  getrie- 
'  ben  wird«  Jetzt,  nachdem  ich  mit  eigenen  Augen 
diejenigen  Ers^cheinungen  beobachtet  habe^  welche 
ich  sogleich  erzählen  werde ,  scheint  mir  dieses  gar 
nicht  mehr  M^underbar,  vielmehr  unbedeutend  gegen 
andere  weit  rälhselhaftere  Phänomene*  Wenn  man 
nämlich  annimmt,  dafs  die  auftreibende  Kraft  nicht 
jblofs  in  den  "Wurzeln ,  sondern  in  den  Ge&fsen  .in 
ihrer  ganzen  Länge  thätig  ist,  und  durch  die  Capillar- 
attraclion  unterstützt  wird 5   so  fällt  hiermit  das  Auf- 

• 

fallende  der  Erscheinung  gr^fstentheils  weg.  Ganz 
etwas  anderes  aber  ist  es,  diejenige  Kraft  zu  unter- 
suchen, womit  die  Pflanze,  wenn  sfe  an  irgend  einer 
Stelle  abgeschnitten  ist,  den  von  ihr  sich  trennenden, 
mithin  dem  Einflüsse  sowohl  ddr  Capillaraltraction , 
als  auch  der  Thätigkeit  der  einschli^fsenden  Gefäfse 
entzogenen  Saft   in   die  Höhe  zu  treiben  vermag. 
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Man  hat  über  diesen  Gegenstand  einige  schätzbare , 
aber  nicht  zahlreiche  Versuche ,  auf  welche  ich  mich 
hier  weiter  nicht  einlassen  kann,  da  mir  die  hierher 
gehörige  Literatur,   eben  wie  das  bebiet  der  Pflan- 
senphysiologie  in  seinem  wieileren  Umfange,  frenid 
ist.      Weil  aber  diese  Sache  verhältnirsmäfsig  gegen 
andere  minder  wichtige  immer  noch  njcht  genügend 
erörtert  ist;  so  willfahrte  ich  gern  dem  mir  im  ver- 
gangenenv  Frühjahre  geäufserten  Wunsche  des  hiesi-» 
gen  Universitätsgärtners   Hrn.  Metzger,  eines  in  al- 
len Theilen  der  Naturwissenschaften  sehr  bewander-' 
ten  Mannes  und 'höchst  eifrigen  Forschers,   mit.  ihm 
gemeinschaftlich  'einige  Versuche  anzustellen ,  welche 
durch    die  Lage  'des.  physikalischen  Cabinettes   und 
meiner  Wohnung  dicht  am  botanischen  Garten  un-i 
gemein  erleichtert  .wurden.    Daher  konnte  ich  .in  den 
drei  angestellten  Versuchen   alle  merkwürdigen  Er« 
scHeioungen  genau  und  vollständig  beobachten,  indem' 
Hr.  Metzger  wegen  entfernter  Wohnung  und  vieler^ 
Geschäfte  hauptsächlich  nur  bei. der  Zurichtung  der« 
selben  thatig  war.     'Wir.  fandet,    wie  gewöhnlich ,. 
night  eigentlich  die  Beantwortung  der  uns  vorgeleg«^ 
ten  Frage,  aber  dennoch  viel  Interessantes.     Folgen- 
des ist  die  einfache  Erzählung  der  Versuche. 

Vers.^u  Am  23..  März  i  i /Uhr' Morgens  bei 
beiterm  Himmel  und  der  frühzeitigen  ungewöhnli*r 
eben  Wärme  des  verflossenen  Frühlings,  als  der 
Weinstock  schon  beschnitten  war,  zum  Theil  thränte,- 
SQm  Theil  schon  zu  thränen  aufgehört  hatte,  würde: 
>  eia  gesunder  Weinstock,  dessen  elliptische, .Quer-. 
3chnittsfläche  7/10  und  9/10  par.  Zoll'. Durchmesser 
hatte,  und  an  einer  10  F,  hoheu,  nach  Osten.  Oei.ea 
Journ.  /.  Choiti.  N.  R.  7.  hd,  1.  lieft.  7 


y 
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Mauer  stand«  3  Zoll  über  dem  Boden-  gerade  abge«» 
schnitten.    Üeber  den  Rurnpf,  aus  welchem  der  Saft 
sogleich  hernüsdrang,  schoben  wir  eine.starke  Glas«- 
röhre  zwei  Zoll  herab,    füllten  die  Zwischenräume 
mit  Glaserkitt,  umbanden  das  untere  Ende  mit  Blase 
und  Waclistalfent» .  und   umwickelten  das  Ganze  so 
fest    mit    ßindiaden,    dafs    kein     Saft    durchdringen 
konnte.    Oben  in-  di^  Glasröhre  wurde  ein  Korksto« 
pfer  mit  einer   in  demselben  steckenden  ^   eine  Linie 
weiten  ßarometeiröhre  hineingedrückt.,   so  dafs  das 
untere  Ende  des  Korkes  einen  Zoll  vom  abgeschnit* 
tenen    Weinslocke    abstand.      Die    weile   Glasröhre 
füUte  sich  almälig.  mit  Saft,  und  wir  erwarteten,  ob 
die  Kraft  des  Triebes  stark  genug  seyn  würde,  den«* 
selben  bis  ans  Ende  der  4  1/3  Fufs  langen  Barome« 
terröhre  zu  treiben»      Allein  schon  am  Nachmittage 
mufsle  ich  eine  zweite  Röhre  vermittelst  eines  durch«» 
bohrten  Korkes  aufsetzen,  worin  der  Saft  Abends  7 
Uhr  bis   zu    einer  Höhe   von  8  Fufs  gestiegen  war. 
Vorzüglich  wichtig  schien  mir  zu  erfahren,  ob  der 
Saft  nach  Sonnenuntergang   still  stände,   oder  rück« 
Wärls  gienge,  und  insbesondere,  ob  dieses  bei  Nacht 
geschähe.     HsiS  Verschwinden    der  Sonne  hinler  der 
Mauer  und  unter  dem  Horizonte  zeigte  gar  keinen 
Eindufs.     Indefs  will  ich  ein  für  allemal  bemerken, 
dafs  das  Aufüteigeii  ^ti^  SaFles  sich  durch  den  anhal« 
tenden  Einflufs   der  nJicIillichen   Kälte  vermiiiderle^ 
was  auch  schon  aus  der  Zusammenziehnng  der.vor* 
bandenen    Quantität    folgte,     kurz^     nach    Sonnen« 
auTgang    aber    sich,   mit    erneuerter    Stärke    zeigte*    a 
Zu  meinem  Leidwesen    fand    ich  Abends  *  11  Uhr 
die  weite  Olasröhro  geborsten^  ^  und  den  Saft  ae    | 
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weit  ausgelaufen ,   dafs  er  den  Kork  nicht  mehr  be- 
röhrte* 

Weil  die  beschriebene  Vorrichtung  eben  so  viel 
Zeit  als  Mühb  erfordert,  man  auch  nicht  paftiliche 
Korke  und  Röhren  im  Ueberflusse  vorräthig  hat^  so 
trieb  ic)i  am  24slen  Morgens  10.  Uhr  den  Rifs  in  der 
Röhre  durch  fest  umgebundenen  starken  Bindfaden 
•0  nahe  zusammen,  dals  er  nicht  weiter  schadete. 
Des  grofsen  Verlustes  an  Saft  ungeachtet  stieg  der- 
selbe fortwährend  höher,  vermittelst  einer  festge- 
machten grofsen  Stange  wurden  Nachmittags  4  Uhr 
noch  9wei  Röhren,  im  Ganzen  fünf  von  ungleicher' 
I^g^  s.u^esteqkt,  allein  der  Saft  erreichte  schon 
Abends  6  Uhr  die  gröfste  mögliche  Höhe  von  17 
Fufii,  und. lief  stark  aus,  weil  es  unthunlich  Wirr 9 
ohne  einiyeitläaftiges  Gerüst  noch  mehrere  Röhren 
tafzusetzen.  Obgleich  der  Druck  einer  so  hohen 
Wassersäule  sehr  bedeutend  ist,  so  schien  er  doch 
auf  das  Ansteigen  des  Saftes  gar  keinen  Einflufs  zu 
liaben ,  ^  indem  dieser  nach  Messungen ,  so  genau  sie  ' 
uater  den  gegebenen  Bedingungen  angestellt  werden 
konnten,  in  der  oberen  Röhre  noch  eben  so  schnell 
höher,  i^ieg,  als  es  in  der  unteren  vorher  der  Fall 
gewesen  w^r,  auch  lief  derselbe  gerade  Nachts  12 
Uhr  eben  so  stark,  aus ,  als  sogleich  nach  der  Errei- 
chung der  gröDsten  Höhe«  Am  25sten  wurde  es  be- 
trächtlich, kälter  9  ohne  dafs  diese  Wetterveränderung 
utfd  der  trübe  Himmel  sogleich  einen  merkbaren 
Einfia£ii.>auC  die  Mepge  de^  Saftes  zu  haben  schienen« 
Erst  nachdem  die  Kälte  zunahm,  und  am  3i.  März 
und  !•  April  ,|pit  Schneegestöber  Terbunden  war, 
liiUle  aicfa  die  ^Röhre  mit  vielen  abwechselnden  Luft«» 
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blasen,  und  das  Auslaufen  des  Saftes  hörte  auf,  fieng 
aber  bei  wiederkehrender  Wärme  aufs  Neue  an,    so 
dafs  am  7len  alle  Luftblasen  verschwunden  waren. 
'  Um    die  weiteren  Ergebnisse    dieses    Versuche« 

bis  zu  Ende  kurz  zu  erzählen  ,  will  ich  nur  hinza«^ 
setzen^  dafs  der  Kork  in  der  unteren  weiten  Gläs-^ 
röhre  durch  den  anhaltenden  Druck  des  Saftes  er- 
weicht ,  am  18.  April  völlig  fest  zu  schliefsen  auf^^ 
hörte.  Es  drang  von  der  Zeit  an  fortwährend  etwas 
Saft  neben  demselben  heraus,  wodurch,  ddf  Sland^  irf 
der  Röhre  bis  auf  abwechselnd  zwischen  8. und  10  P; 
vermindert  wurde,  ohne  dafs  es  mir  gelingen' wdlke^,' 
den  Kork  \yieder  fest  schliefsend  zu  machfeÄ/"*  Schoii 
glaubte  ich,  deu  Stock  würde  älroälig-  äbs!erb)en, 
weil  sich  nirgend  eine  Spur  eines  hervorkeimendeii 
Schöfslings  zeigte,  als  unverhofft  am  12,  ^Tuni  dc*en 
zwei  sichtbar  wurden.  Die  jujigen  Triebö  w^ichseü 
schnell,  und  gleichzeitig  sank  der  Saft  anhaltend  tie* 
fer  ■  herab,    bis  am  Ende  Juni   die  letzte  Spur  vef- 

ichwunden  war.    Nach  diesem  gänzlichen  Verschwjn- 

* 

den  stieg  weder  bei  dieseib  ,  noch  auch  bei  den  an-^ 
dern*  auf  gleiche  Weise  behandelten  Stöcken»  der  Saft 
weiter  auf,  die  beiden  Schöfslinge  erreichten' -etlüd 
gleiche  Gröfse  als  die  an  alldem  Stöcken,  der  int 
.Herbst  von  der  beschriebenen' V-örriohtutig  befr^Gt^ 
Stumpf  aber  war  nicht  zusammengeschrurt>]i>ft  und 
vertrocknet,  wie  es  bei  den  Enden  abgeschnitledei^ 
Reben  der  Fall  iu  seyn  pflegt,  sondern  er  war  bi« 
anderthalb  Zoll  tief  schwarz,  und  ^twas  weibber^ 
als  tiefer  unten,  ■  '  .....:         ,    ■^^.. 

Unsern  eigentlichen  Zweckv-nämlicbd^e  absoluta 
Höhe  zu  bbstinimei]',  bis  Hüf  WeklicflderSaAi  &tiiiA 
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die  V^etaiioDSkraft  des  Stockes  gelriebea  werden 
kdone,  hatten  wir  also  verfehlt,  und  waren  auch 
nicht  im  Stande,  dieses  auszumitteln ,  weil  wir  wohl 
einsahen,  dafi  unsere  Vorrichtung  bedeutend  höher 
angelegt  werden  müsse,  als  die  Localilät  verstat lete. 
Wir  entschlofsen  uns  daher  sogleicl),  wo  möglich 
eine  andere  Frage  zu  beantworten ,  nämlich  in  wel- 
chen Theilen  des  Weinätockes  die  den  Saft  empor- 
treibend^  Kraft  liege. 

Vers,  3.  Zu  dieseip  Ende  schnitten  wir  am  d5. 
März  10  Uhr  Morgens  die  drei  Stämhie  eines  gesun- 
den Stockes  ab,  belegten  die  Enden  mit  Fenslerkitt, 
und  umbanden  sie  mit  Thief  blase  und  WachstafFent 
wasserdicht,  welches  bei  dem  starken  Andringen  des 
Saftes  mit  vielen  Schwierigkeiten  verkniiplL  war. 
Darauf  suchten  wir  eine  etwa  9  Zoll  tief  in  der  Erde 
liegende»  seitwärts  auslaufende,  Wurzel  des  Stockes, 
ohngefahr  1/2  Zoll  Durchmesserhaltend,  schnitten 
diese  i4  Zoll  vom  Stamme  entfernt  ab,  steckten  eine 
in  einem  rechten  Winkel  gebogene  Glasröhre  dar«» 
auf,  und  verbanden  sie  wie  in  Vers,  1.  In  das  loth- 
recht  stehende  Ende  der  Röhre  wurde  vermittelst 
•ioes  Korkes  eine  Barometerröhre  geschoben^  auf 
diese  eine  andere  gesetzt,  und  so  fort  bis  zur  Höhe 
von  18  F.,  und  die  Wurzel  mit  Erde  bedeckt.  Der 
Saft  trieb  schon  am  nämh'chen  Tage  bis  zur  ganzen 
Höhe  der  Röhre,  und  h'ef  über.  In  der  Nacht  zum 
üGsten  zerschlug  zufälh'g  ein  von  der  Mauer  herabge- 
jallener  Stein  den  Verband  des  ein^n  Stammes,  so  dafs 
dieser  stark  thränte,  wodurch  der  Saft  bis  zur  Höhe 
von  5  Fufs  heruntersank.  Nach  Herstellung  des 
Verbandes  stieg  er  sogleich^  wieder,    und  erreichte 
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schon  am  nämlichen  Tage  die  ganze  mögliche  Höh» 
wieder.  Während  der  vorhin  erwähnten  Kälte  sank 
fler  Saft 9  und  stand  am  2.  April  nur  noch  4  F.  hoefa^ 
fieng  am  Sten  wieder  an  zu  steigen,  erreichte  am 
7ten  die  gröfste  Höhe  wieder,  und  hielt  sich  hier 
unverändert  bis  zum  sGsten,  sank  dann  ziemh'ch 
schnell  bis  i  F*  hoch  über  der  Erde ,  erhob  .sich  wie- 
der bis  5  F.f  sank  aber  am  j»  Mai  bis  3/^  F.  herab* 
Von  diesem  Tage  an  bis  zum  Sten  blieb  der  Stand 
des  Saftes  unverändert,  jedoch  so,  klafs  er  bei  Tage 
bis  etwa  3  F.  anfiitieg,  nach  Sonnenuntergang  aber 
»bis  1/2  F.  wieder  herabsank«  Nach  anhaltender  Dürre 
war  am  8«  Mai  ein  starkes  Gewitter  mit  jflegeii  und 
Schlössen ,  worauf  am  gten  der  Saft  bis  5  iß  F.  stieg. 
Ueber  dieser  Höhe  stand  eine  Luftblase  1  1/3  Z.  lang^ 
in  der  i/5  Z.  weiten  Röhre,  und  war  durch  eine  3  Z»* 
lange  Säule  des  Saftes  gesperrt.  Die  Blase  verlor  sich, 
der  Saft  gieng  wieder  herab,  fieng  aber  am  iSten  nacfc 
anhaltendem  Regen  wieder  an  zu  steigen,  und  erreichte 
am  I7ten  8  F.  Höhe;  Jetzt  wurden  an  jedem  abgeschnit- 
tenen Stamme  Schöfslioge  wahrgenommen,  einer  der«- 

I 

selben  aber  ohne  weiteren  Einflufs  abgebrochen.  Vom 
igten  an  sank  der  Saft  almälig,  indem  die  Schöfslinge 
stark  wuchsen ,  bis  am  3i.  Mai  die  Höhe  nur  noch  3  Z» 
über  der  Erde -betrug,  am  S.Juni  aber  der  ganze 
Resit  verschwunden  war»  Die  abgeschnitten^  Stüm- 
ine  hatten  im  Herbst  das  nämliche  Ansehen,  als  der 
an  Vers,  i«,  eben  so  das  in  der  Röhre  steckende  Ende 
der  Wurzel,  welche  noch  überdem  da,  wo^der  Ver- 
band der  Glasröhre  anfieng,  in  einen  nicht  sehr  dicken^ 
Knollen  aufgetrieben  war.  Die  sämtlichen  Schöls- 
linge  wuchsen  stark  ,^  und  wurden  etwas  gröfier  als 
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die  an  andern  Weinst^cken.  Noch  innfs  ich  eines 
Umstandes  gedenken ,  welcher,  wie  sich  später  sei- 
gen  wird,  nicht  ühersehen  werden  darf,  nämlich 
dafs  beim  Zerlegen  des  Apparates^  im  Herbste  die 
recfatwinklich  gebogene  Röhre  sserbrorhen  gefunden 
wurde;  der  Verband  von  Wachstaßent  und  Bind* 
{laden  aber,  womit  dieselbe  fest  umwunden  war, 
eeigte  sich  «icht  beschädigt. 

Dureh  diesen  Versuch  war  es  aufser  Streit  ge- 
setzt, dafs  eine  Verbindung  zwischen  den  Gefäfsen 
des  Stammes  und  den  gröfsern  Wurzeln  statt  finde, 
und  dafs  die  eigentliche  bewegende  Kraft,  welcho 
den  Saft  aufsteigen  macht,  in  den  feinen  Wurzel«* 
fasern  zu  suchen  sey.  Nicht  zufrieden  indefs  mit 
diesem  allgemeinen  Resultate,  stellten  wir  noch  einen 
dritten  Versuch  an ,  welcher  dann  der  belehrendste 
▼on  allen  wurde« 

VtrB.  5.  Am  37.  März  schnitten  wir.den  einen 
Stamm  eines  in  zwei  Stämme  ausgehenden,  schon 
beschnittenen,  gesunden  Wein^tockes  4  Zoll  über  der 
Erde  ab,  suchten  wie  vorher  eine  seitwärts  laufende 
Wurzel,  und  setzten  auf  diese  und  den  abgeschnitten» 
Ben  Stamm  nach  der  oben  beschriebenen  Weise  Glas-* 
röhren  bis  zur  Höhe  voii  ig  \Ji  Fufs.  Diesesmal  war 
es  uns  gelungen,  den  Apparat  sehr  vollkommen  ein«* 
surichten,  und  der  Saft  stieg  sogleich  in  beiden  Röh« 
Pen,  jedoch  blieb  er  in  der  zur  Wurzel  gehörigen  al- 
lezeit einen  Fufs,  mithin  etwa  so  weit,  als  die  Glas- 
röhre tiefer  anfieng,  zurück,  so  dafs  also  der  Druck 
der  Flüssigkeit  in  beiden  Röhren  gleich  stark  war. 
Glasröhren  springen  bekanntlich  leicht,  und  als  ich 
daher   am  aSsten  die  Höhe  des  Saftes  vermindert 
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fand^  vermuthete  ich  diesen  Zufall  hei  der  in  der 
Erde  hefindlichen  ^  rechtwinklich  gebogenen  Röhre. 
Beim  Nachsehen  fand  sich  dieses  besUligt»  indefs 
glückte  fes  mir;  den  Apparat  so  vollständig  wieder 
herzustellen,'  dais  er  im  Herbst  beim  Auseinander-^ 
nehmen  noch  ganz  unversehrt  gefunden  wurde.  Ala 
die  erwähnte  Röhre  gieborsten  war,  sank  der  Saft 
sogleich  in  den  Röhren  des  Stammes  und  der  Wurzel^ 
;und  stieg  nach  Wic4erherstellung  des  Apparates  in 
beiden  gleichzeitig,  wobei  aber  dei'  merkwürdige  Um- 
stand nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  allezeit  beim  Steigen 
und  beim  Fallen,  wenn  der  Saft  nicht  nach  Erreichung 
des  maximi  der  Höhe  überlief,  der  Stand  in  der  Röhre 

^  des  Stammes  höher  war,  als  in,  der  auf  die  Wurzel 
gesetzten,  und  dafs  die  Differenz,,  wenn  es  seyn 
konnte,  dem  Unterschiede  der  Höhe,  wo  der  Apparat 
bei  beiden  anfieng,  gleich  kam. 

Als  in  der  Nacht  auf  den  i^  April  Schnee  fiel, 
füllten  sich  beide«  Röhren  mit  einer  Menge  abwedi- 
selnder  Luftblasen,  und  der  aus  den, Enden  auslau- 
fende Saft  gefror  zu  Eiszapfen.  Die  Quantität  der 
Luft«  welche  an  einigen  Stellen  dfe  Röhren  um  mehr 
•als  Fufseslängc  füllte,  hätte  >yQhl  zu  einer  Untersu- 
chung hingereicht^  wenn  e«,  nur  -möglich  gewesen, 
wäi^e ,  dieselbe  .  aufzufangen.  Die  Luftblasen  ver-. 
schwanden  almälig,  und  bis  zum  7.  April  war  keine 
Spur  mehr  davon  vorhanden.  Von  nun  an  ilofs  der 
Saft  aus^  beiden  Röhren  stark  aus,   und  bildete,  ob-^ 

'   wohl  an  sic^.  wasserhell,  an  diesen  und  andern  Röh- 
ren einen  weifslichen,  eiweisartjgen  Uebei^zug,  auch, 
war  bei  Tage  und  bei  Nacht  kein  Unterschied  rück- 
.sichtlich    der    Quantität    desselben    wahrzunehmen. 


über  Aufsteigen  des  Safts'  m  Weinstöcken.     io5 

« 
Späterhin    stiegen  wieder    einzelne  Luftblasen  auf, 

deren  Zahl  und  Gröfse  mit  der  Abnahme  der  Quan- 
tität des  ausfliefsenden  Saftes  zunahm^  so  da(s  am  6. 
Mai  in  der  Röhre  des  Stammes  5  F.  Saft  und  7  F« 
Luft 9  in  der  der  Wurzel  u  F.  Saft  enthalten  waren. 
Diese  Luftentwickelung ,  vorzüglich  über  dem  Stam-- 
me,  unbedeutend  und  selten  über  der  Wurzel,  dau- 
erte bis  zum  iSteUy  als  mit  dem  Verschwinden  der- 
selben der  Saft  in  beiden  Röhren  vom  Aufsatzpunkte 
an  4  F.  hoch  stand ,  und  zugleich  Sehöfsiinge  hervor* 
zukommen  anfiengen,  bei  deren  schnellen  Wachsen 
die  Höhe   des  Saftes   almälig  abnahm,   am  5i.  Mai 
noch  4  Zoll  betrug,    am  3«  Juni   aber   völlig   ver- 
schwi^uden  war,  ohne  wieder  zu  erscheinen«     fieim 
Zerlegen  des  Apparates  im  Herbste  fand  sich  das  in 
den  Röhren   eingeschlossene  Ende  des  Stammes  und 
der  Wurzel  wie  oben  beschrieben  ist;    aus  letzterer 
aber  waren  dicht  über  der  Bandage  7  Wurzelfasern, 
die  stärkste  fast  i  Lin.  im  Durchmesser^  herausge- 
wachsen, wovon  die  längste  id  Zoll,  die  nächste  11  Z« 
lang  aus  der  Erde  gerissen  wurden.     So  wie  die  Na- 
tur also  hier  den  erlittenen  Verlust  zu  ersetzen  ver- 
mögt  hatte,  war  bei  der  in  Vers#  2.  erwähnten  Wur- 
zel das  Bestreben  hierzu  sichtbar^    allein  wegen  ge- 
hemmter Bildung,  vielleicht  einer  Folge  des  Saftver- 
.  laste»  durch  die  geborstene  Röhre,  hatte  sich  ein  blofser 
Klnollen  angesetzt.    Die  Sehöfsiinge  des  abgeschnitte- 
nen Stammes  waren  merklich  gröfser  und  üppiger  im 
VVachslhum ,   als  die  an  andern  Stöcken ;    auf  das 
Wachsen    des   zweiten   unversehrten    Stammes    des 
iiämlichen  Weinstocks  hatte  aber  der  Versuch  keinen 
sichtbaren  Einflufs  gehabt. 
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Nor  einige  wenige  von  selbst ,  und  ohne  weitere 
Kenntnifs  der  Pilanzenphysiologie  sich  aufdringende 
Bemerkungen  sey  ea  erlaubt  hinzuzufügen»     Zuvor* 
derst  haben  wir  zwar  das  Maximum  der  Höhe  nicht 
erreicht  9  bis,  wohin  der  Organismus  der  Pflanzen  den 
Saft  zu  treiben  vermag;   allein  die  beobachtete  Höhe 
ist  beträchtUch   genug,    um    die   aufserordeutliche, 
bierzu     erforderliche    Druckkraft     zu    bewundem» 
Rechnet  man   die  mittlere  Länge  der  Röhre  einer 
gewöhnlichen  Realsc^en  Presse  zu  8  Fufs ,  ^o  war  die 
Druckkraft  unserer  höchsten  Röhren  3,5  mal  so  stark« 
Nehmen  wir  ferner  das  Gewicht  eines  paris.  Cub.  F. 
Wassers  nach  Bohnenherger  zu  78  Pfund  Cöln.  an ; 
so  betrug  in  unsern  Versuchen  der  Druck  gegen  ei- 
nen Quadratfufs  Fläche  i425  \fi  Pfd.    Man  darf  bil- 
,lig  fragen,  wie  es  möglich  istj»  dafs  die  dünnen  Häute 
der    feinen    Wurzelfasern    einen    solchen   enormen 
Druck  aushalten  ?    Dabei  ist  es   sehr  merkwürdig, 
da(s  in  Vers*  5»  die  kurz  zuvor  abgeschnittenen^  nur 
5  F.  über  der  Erde  hohen ,  mithin  (wenn  wir  nach 
den  Resultaten  des  zweiten  Versuchs  eiqe  Verbin- 
dung der  Gefäfse  beider  Stämme  annehmen)  einen 
Druck  von  16  1/3  Fufs  oder  ein  Gewicht  von  i2o4 
Pfund  gegen  einen  Quadratfufs  Fläche  aushaltenden 
Enden  des  zweiten  Stammes  nicht  wieder  zu  thränen 
anfiengen.     UebWhaupt  zeigt  sich  hierbei  abermals 
die  höchst  weise  und  zweckmäfsige  Einrichtung  der 
Natur,  däfs  die  abgeschnittenen  Pflanzenlheile  eine 
dgenthümliche  Kraft  besitzen,  sich  zusammenzneie- 
ben,  und  gleichsam  zu  vernai^ben,  weil  sonst  bei  ei- 
nem so  ongeheuern  Drucke  nach  jeder  Verletzung  die 
Pflanzen  unfehlbar  verbluten  müfstenr. 
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Auf  die  erhaltenen  Resultate  läfst  sich  unwider- 
leglich der  Schlufs  bauen,  dafs  die  kleineren  feinen 
Würzelfäsern  die  Kraft  besitzen^  den  Saft  vom  Erd-* 
boden  nus  bis  in  die  Spitzen  der  höchsten  Bäume  sa 
treiben«  Allein  es  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich, 
dala  alle  übrigen  Filanzentheile  hierbei  ganz  unthä- 
tig  und  leidend  seyn  sollten^  auch  deutet  der  Unter- 
schied der  Höhen  in  der  zur  Wurzel  uiid  «um 
Stamme  gehörigen  Röhren  nach  Vers«  5.  deutlich 
genug  an ,  dafs  die  Gefäfsi»  de«  Stammes  iii>er  der 
Wurzel  den  Frozefs  der  Saftbewegung  unter- 
atützen. 

Wenn  wir  aber  von  diesiem  letzten  Satze  ausge- 
hen^ und  damit  die  Reflexion  verbinden,  d^f«  die 
Natur  mit  weiser  Sparsamkeit  keine  Kraft  unnöthig 
Terwendety  so  führt  dieses  zu  Folgerungen  ganz  ei« 
gener  Art.  Die  blofse  Wurzel  nämlich  ist  nach  den 
Resultaten  aller  unserer  Versuche  höchst  wahrschein- 
lich mit  einer  mehr  als  hinlänglichen  Kraft  verse- 
hen ^  um  den  Saft  so  hoch  zu  treiben,  als  der  Wein- 
^tock  seiner  Natur  nach  fordert.  Wenn  nun  die 
hierdurch  hervorgebrachte  Wirkung  durch  den 
Stamm  und  die  Zweige  noch  vermehrt  würde,  wo« 
isu  sollte  dieser  ungeheure  Kraftaufwand  nützen?  — 
Da  ich  nicht  Pflanzenphy^iolog  bin;  so  liegt  d,ie 
Beantwortung  dieser  Frage  aufser  den  Grenzen  mei* 
ner  Kenntnisse;  inzwischen  erlaube  ich  mir  Folgen* 
des  zu  bemerken.  Es  ist  wohl  mehr  als  wahrschein- 
lich ^  dafs  die  Kraft,  welche  Schöfslinge,  Blätter ^ 
Knospen  u.  s.  w.  hervörtreibt,  nicht  ausschliefslich 
eine  mechanische  sey;  ob  aber  eine  solche  nicht 
gleichfalls  dubei   mitwirke,    möchte   ich  keineswegs 
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80  geradezu  ableugnen«  Als  Beweis  hierfür  spricht , 
wie  mich  dünkt ^  schon  der  Umstand  der  sehr  üppi« 
gen  Triebe  des  Weinstockes  in  Vers,  5.  Ein^abge- 
schnittener  Stock,  welchem  eine  starke  Wurzel  ge- 
nommen ^  und  anhaltend  so  viel  Saft  durch  Auslaa-« 
fcn  entzogen  war^  mufate,  wie  man  denken  sollte , 
kränkeln,  auch  ist  dieses  der  Fall  bei  solchen,  wel- 
che, wie  man  zu  sagen  pfileglt,  verbluten.  Sollte 
nicht  der  mechanische  Druck  und  die  Conservirung 
eines  grofsen  Theiles  von  Saft  bei  dem  von  uns  be- 
handelten Stocke  zum  üppigem  Wachsthnm  mitge- 
wirkt haben?  Aber,  wird  man  sagen,  wäre  der 
Stamm  nicht  abgeschnitten,  so  würde  der  Andrang 
des  Saftes  noch  stärker  gewesen,  die  Kraft  aber 
auf  mehrere  Zweige,  Blätter ,  Früchte  u.  s»  w« 
vertheilt  seyn.  —  Ich  gebe  dieses  zu,  jedoch  nur 
als  hypothetisch ,  und  ohne  darin  einen  entschei-^ 
denden  Gegenbeweis  gegen  den  aufgestellten  Satz 
anzuerkennen,  vielmeh;r  möchte  ich  die  Sache  auf 
.  folgende^  Weise  ansehen.  Wenn  wir  annehmen  ^ 
dafs  die  Wurzel  die  Kraft  hat,  den  Saft  zu  einer 
so  enormen  Höhe  zu  treiben ,  und  diese  durch 
Stamm  und  Zweige  vermehrt  wird,  so  zeigt  sich 
nirgend  ein  Ende  oder  eine  Grenze,  vielmehr 
müfste  der  Drang  des  Saftes  in  der  Spitze  der 
Pflanzen  am  stärksten  seyn.  Wahrscheinlicher  ist 
es  daher  wohl,  dafs  nach  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit der  Fflanzentheile  in  denselben  auch 
Kräfte  vorhanden  sind ,  welche  der  angezeigten, 
'den  Saft  auftreibenden,  entgegenwirken,  und  dafs 
durcj\   die  Verbindung    beider   die    Pflanzenbildang 
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bedingt  wird.  Dieser  zwar  hypothetischen^  aber 
interessanten  Ansieht  weiter  nachzugehen ,  iiberli^se 
ich  den  Fflanzenphysiologen ,  werde  aber  wo  mög- 
lich im  nächsten  Frühjahre  das  Ma!ximuin  der 
DrucUraft  des  Saftes  auszumitteln  suchen« 
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Untersudiüflg   einer    besondern  Galle, 
und  einer  darin  gefundenen  neuen 

Substanz. 


▼  on 


Bart.  Bizio  *). 


JL/iese  Galle  war  von  einem  Menschen ,  der  an 
Gelbsucht  begleitet  von  Leiden  der  Leber  im  Jul. 
1821  in  dem  Bürgerhospitale  starb.  Bei  'der  Section 
wunderte  sich  der  Dr.  Fabris^  keinen  Fehler  der 
lieber  zu  finden;  als  er  aber  die  Gallenblase  Öffnete, 
%o  zeigte  sich  ihm  eine  besondere  Flüssigkeit^  welche 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  Galle  hatte. 
Sie  wurde  mir  zur  Analyse  übergeben,  und  der  Dr. 
Veraschini^  Arzt  des  Hospitals^  nahm  Theii  an 
den  nachfolgenden,  in  meinem  pharmazeutischen 
Laboratorio  angestellten  Untersuchungen,  von  wel- 
chen einige  Nachrichten  über  eine  besondere,  in 
dieser  Galle  gefundene  neue  Substanz  (Erythrogen) 
bereits  bekannt  geworden  sind*  s 


*}  Vorgeleaen  ia  dem  Athenäo  su  Venedig  am  8.  Aug.  iSaSs 
und  abgedruckt  in  ConfigUachi  und  Brugnatelli'e  Giom. 
i8aa.  Btm.  VI.  p.  446. 
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Beschreibung  dieser  Galle, 

Die  in  der  Gallenblase  vorgefundene  Substanz 
erschien  nicht  durchaus  von  gleichfbrmiger  Consi- 
stenz:  es  fanden  sich  darin  Klümpchen  von  Fäden , 
^velche  knSfueiartig  zusammengehüun:  und  mit  einor 
honigdtcken  Substanz  zusammengeklebt  waren« 

Die  Farbe  des  flüssigen  Theils  war  hochpurpnr- 
rolhy  die  der  Klümpchen  weifslich  mit  schwärzlichen 
und  röthiichen  Flecken.  Der  Geruch  erinnerte  an 
faulende  Fische.  Auf  der  Zunge  liefs  die  Flüssigkeit 
einen  leichten  eckelhaflen  Eindruck  zurück  ^  ohne  die 
geringste  Bitterkeit.  t 

Die  Flüssigkeit  war  etwas  leichter  ab  das  Was- 
ser,  denn  sie  schwamm  darin. 

Etwas  von  der  Galle  wurde  in  freier  Liiflt  bei 
22^  bis  34^  R«  in  einem  offenen,  doch  vor  dem  Zu- 
tritt der  Insekten  geschützten  Geftfse  ausgestellt: 
nach  einigen  Tagen  hatte  sie  keine  besondere' Ver- 
änderung erlitten :  der  weiche  Theil  ivar  blols  mehr 
verdickt  und  mit  den  Klümpchen  zu .  einer  Masse 
vereinigt ,  worauf  sich  zuletzt  Schimmel  ansetzte* 

Analyse^ 

Hundert  Theile  der  Galle  schüttelte  ich  mit 
kaltem  deslillirten  Wasser,  um  den  flüssigen  Antheil 
auszuziehen«  Ich  erhielt  als  Rückstand  die  klümprige 
Substanz,  aus  elastischen  Fäden  bestehend,  welche 
xiisammengewickelt  und  reichlich  mit  einer  fettigen 
Masse  besetzt  waren« 

Diesen  im  kalten  Wasser  unauflöslichen  Antheil 
übergofs  ich  von  Neuem  mit  Wasser  in  einenl  glä- 
fernen  Recipienten,  welcher  ini  Wasserbade  bis  sa 
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80°  R.  erhitzt  wurde.  Indem  ich  nun  mit  einem 
elfenbeinernen  Spatel  die  Fasern  auseinander  zog ,  so 
wurden  «ie  in  einigen  Minuten  von  Fett  befreiet,, 
das  in  der  Wäfrae  geschmplzeq  sich  auf  der  Ober-. 
fläche  des  Wassers  ansammelte.  Dann  nahm  ich  das 
Gefäfs  vom  Feiier  und  liefs  es  ruhig  erkalten^  wor- 
auf sicii  das  geronnene  Fett  leicht  abnehmen,  und 
von  der  anhangenden  Feuchtigkeit  durch  Flicfspapier 

befreien  liefs. .         . 

*     I.  ■   • 

Das  erhaltene  Fett  hatte  eine  grünliche  Farbe., 
und  die  Consistenzjd es  Talgs  tei  gewöhnlicher  Tem-. 
peratur.    Es  roch  wie  die  hier  untersuchte  Galle. 

Die  vom  X^i^tt  befreiete  fasrige  Substanz  war  zu 
Boden  gesunken ,  und  liefs  sich  durch  Abgiefsen  des 
Wasseis  leicht  zvi  einer  Masse  vereint  sammeln. 

Sie  war  weifsli^h  mit  schwarzen  und  blafsrothen. 

Flecken;  hatte  ihre-, apftngliche  Elasticilät  verloren, 
•''*        '  «.        •  ■■-' 

at^er  den  erwähpteuQeruch  noch  zum  Theil  beibehalten« 

Sie  wirkte  nicht  auf  Lakmuspapier  und  nurwe-- 
riig ^uf  ypilch^nsyrup.    War  schwerer  als  Wasser«.'. 

Um  ihre  Menge  zu  bestimmen,  und  sie  von 
Feuchtigkeit  befreiet  näher  zu  untersuchen  y  liefs  ich 
sie  an  der  Sonne  vollkommen  austrocknen.  Sie  war 
jetzt  {larteund  3pt::öde. geworden,  hatte'  dea'Fisiphge* 
ruch  und  überhaupt  allen  Geruch  .V|?rloreä,  und  ihre' 
Farbe  hatte  sich  in  f|ip  schwärzliches  KaslanieubrauOj 
verändert    ,    /      ;.    .  .    '  .   . 

:  -  ;I4U  Salpetersäuren. in  der. Kälte  behan^lelt,  eulf-. 
wickelte  sie, Stickgas  (gassa  azotp}»  £)ie  Flüssigkeit 
nahm. eine  Pomtner^ns^enfarbe  an,  untd-söhpo  iu  zwei 
Tagen  war  gdie,; fasrige  Masse  zers(,ör.t  iUDid'  in  ein' 
t^hwärzlicbes  U^jbrigQ^;  S^djimeut  verwandelt. 
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Mit  Sals^^ure.  entwickelte .  sich  ebenfalls  Stick- 
gas, o)ine  weitere  Veränderung;  beim  Zutritt  der 
Wärme  aber  erweifrhtcfn  sich  die  Fasern  zu  einer 
breiartigen  Masse ^  welche  in  der  Kälte  hart  und 
spröde  wurde. 

Auf  gleiche  Weise  zersetzten  sich  die  Fasern 
mit  Schwefelsäure  ohne  Erhöhung  der  Teniperatui^ 

Mit  concentrirter  Essigsäure  Übergossen  eine  ge- 
räume  Zeit  lang  hingestellt  *  .zerßofs  sie  und  ertheilte 
der  Auflösung  eine  ka^Unienbraune  Farbe;  unter 
Mitwirkung  der  W^^^nie  löste  sie  sich  noch  reich- 
Hoher  auf,  und  gerann  darauf  in  der  Kälte  zu  einer 
leicht  zitternden  Masse ,  welche  ganz  der  Gallerte 
glich. 

Mit  Kali  und  reinem  Natron  löste  sich  die  fa* 
dige  Masse  leicht  und  mit  schwärzlicher  Farbe  auf.  "^ 

Aus  diesen  Versuchen  ge^ht  herVor,  dain^  der  fa- 
dige Theil  der  Klümpchen  unserer  Galle  ein  Faser*^ 
Stoff  war,  der  durch  seine  Anwesenheit  in  der  Gal- 
lenblase et  vas-verändeniWordeh.     -i -^ 

Untersuchung  des  Fettes. 

Um  zu  untersuchen ,  welcher  Art  die  Fettigkeit 
ley,;  wetehe  durch  warmes  Wasser  von  den  Faden 
abgelöst  worden,,  jdhßvgoü  ich  aie  zuerst  mit. sieden- 
dem Alkohol, 'wodurch  sich  ein  Theil  auflöse,  und 
und  eine  schön  grün  gefärbte  Sftbstws  zurückblieb^ 
welche  bei  de^*  Temperatur  des  siedenden  Alkohols 
flüssig  war. 

Nachdem  ich  das  Gefäfs  von  Feuer  genommen» 
eilte  ich  nicht  sogleich  die  AuQösuug  von  dem  Rück- 
staade zu  trennen,  sondern  stellte  das  Ganze  ruhig  hin. 

Journ.f.Chem,  N.R.  7  ßd.  i.  Tieft.  8' 
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So  wie  die  Flüssigkeit  erkaltete,  verwandelte  iiich  ihre 
Durchsichtigkeit  in  ein  opakes  Weifs;  nach  einigen 
Stunden  trat  die  vorige  Durchsichtigkeit  in  der  Flü^^ 
sigkeit  wieder  ein ,  dagegen  aber  hatten  sich  die  Sei- 
tenwände des  Gefäfses  ganz  mit  einer  *  weifsen  Subr- 
stanz  in  unregelmäfsig  verschlungenen  Nadeln  'über- 
zogen, und  am  fiocien  sammelten  sich  noch  mehr 
Nadeln.  Nachdem 'ich  jetzt  das  Flüssige  abgegossen^ 
so  konnte  ich  leicht  den  grünen  Niederschlag  tren- 
nen von  den  nadeiförmigen  Krystallen. 

Der  abgegossene  Alkohol  gab  bei  allmähliger 
Verdampfung  eine  ölige  Substana  von  HonigC9n3i- 
stenz,  welche  bei  12°  R,  die  Weiche  der  Butter  an- 
nahm.  Die  Farbe  war  blafsgrün.  Der  Geruch  etwatf 
widerlich. 

Die  Krystalle  zerflofsen  erst  bei  2%^  R.  Sie  sind 
weifs  wi^. gebleichtes  Wachs;  ohne  allen  Geruch  und 
Geschniiack*    * 

Mit  Kalilösung  behandelt  geben  sie  M^rgäri^^ 
säure  9  Oelsäure  und  süfses  JPrincip. 

Diese  Versuche  erweisen  die  krystallisirte  Sub- 
stanz als' Stearin  $  die  irr  der  alkoholischen  Flüssig- 
keif  gefundene  öh'ge  Masse  aber  halte  ich  *fiar -nichts 
uhdersais^JSläin,  verbuhdeb  itiit  etwa»  Stearito^  dUi 
sieh  düfth 'Alkohol  bei  einmahliger  BehandFüng  niüht 
iröllig  Abtrennen  läfst.    ■  •..!.. 

Die  grüne  Substanz  des  Fettes,  welclie  vorhiiA 
vom  Alkohol  un^ufgelöst  am  Boden  des  Gäf!Siseä  zn-^ 
rückgeblieben  ^  übergofs  ich'  noch  einmal  mit  Alko- 
hol ^  worin  sie  sich  "jezt,  da  die  andern  Sub'staM^M 
entfernt  worden,  mit  Leichtigkeit  auflöste. 
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Die  Aailösnng  halte  eine  schöne  grünliche  Farbe* 
Beim  Erkalten  gab  sie  keinen  Niederschlag.  Ich  zog 
daher  nach  und  nach  etwas  Alkohol  ab ,  bis  sie  beim 
Erkalten  einen  kiystalh'nischen  Niederschlag  zeigte, 
Diefs  waren  durchsichtige  rhomboidale  Parallelipipe- 
den  von  beinahe  smaragdgrüner  Farbe. 

Diese  krystaliisirte  Substanz  habe  ich  einer  be« 
aondern  Untersuchung  unterworfen,  woraus  sich  er- 
gab^ dals  ich  hier  einen  cigenthümh'dhen  neuen  ani- 
malischen Stoff  vor  mir  hatte.  Ich  nannte  denselben 
Brythrogeu'  (Eritrogene) ,  und  werde  ihn  nachher  in 
eiaem  eigenen  Abschnitte  abhandeln. 


Der  flümge  Theil  der  Galle. 

Nachdem  ich  nun/  die  festem  und'  im  Wasser 
unauflöslichen  Theile  unserer  Galle  untersucht ,  setze 
ich  meine  Analyse  des  flüssigen  Anthciis  fort. 

Das  Wasser,  womit  die  G-alle  geschüttelt  und 
ausgezogen  worden ,  Iheille  ich  in  äwei  gleiche  Por-p 
tionen.  In  die  eine  gofs  ich  25  Fe.  concentrirtc 
Schwefelsäure.  Nachdem  durch  Schütteln  die  Mi- 
schmig  befördert  worden ,  erhitzte  ich  die  Auflösung 
büi  EU  60^  R.  etwa  id  Stunden  lang;  darauf  nahm 
ich  das  Gefäfs  von  Feuer.  Die  Flüssigkeit  behielt 
ihre  onfängliche  rothe  Farbe,  nur  hatten  sich  Flocken 
von  dunkler  rother  Farbe  gebildet.  Sie  wurde  noch 
heifs  filtrirt.  Den  Rückstand  auf  deni  Filter  süfste 
ich  «lit  Wasser  so  lange  aus,  bis  sich  keine  Spur  von 
S^nre  mit-Reagentien  zeigte.  Darauf  wurde  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  mit  den  Aussüfsuögiwaasern  zusam* 
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mengegosseny  uud  bei  markiger  Wärme  in  einem  gh- 
serneti  Gefafs  bis  auf  den.  achten  Tlieil  dea  Vojuma 
abgedampft.  Danp  liefs  ich  sie  erkalten  und  versezte 
sie  mit  reinem  Ammonium  bis  zur  vöUigen  Sälligung 
der  Säure.  Darauf  schültelte  ich  die  Mischungen« 
haltend  und  liefs.  sie  zehn  fijtunden  lang  ruhig  sleheo. 
Während  dieser  Zeit  sammelle^^  sich  am  Boden  dea 
TJefäfses  eine  UMrafl'  purpurrolhe  Substanz,  welche 
iiach  'derü  Aussiifsen  uhd  Trocknen  weder  Geruch 
noch  Geschmack  zeigte;  ihre  Purpurfarbe  war  Jetzt 
dunkel  gewoi'den,  erschieti  aber  wieder  nach  dem 
"Zerf^iben  im  Mörser. 

Diese  Substanz  war  ganz  unauflöslich  in  Alko- 
hol und  Aelher,  so  wie  auch  im  Wasser,  worin  sie 
fein  zerlheilt  schwamm'  und  eine  röthliche  Färbung 
hervorbrachte. 

In  Säüreti  und  ätzenden  Alkalien  löstb  sie  sich 
mit  gröfst'er  Leichtigkeit  auf;  die  Auflösung  war 
schwach  purpurfarben. 

Diese  Eigenschaften  zeigen  hinlänglich^  dafs  diese 
Substanz  der  Galle  mit  dem  Farbstoff  des  Bluts  iden- 
tisch ist. 

Die  verschiedenen  Versuche  mit  dem  Rückstände 
auf  dem  Filter  will  ich  nicht. beschreiben,  um  nicht 
9K1  weitUuftig  -211  werden :  ich  gebe  blofs  als  Resul- 
tat, dafs  derselbe,  nicht  anders  war  als.EiweiCi. 

PFeitere  Versuche  mit  der  zweiten  Jtbtheilung 

der  Flüssigkeit. 

Die  andere  Abtheilung  des  wässrigen  Gallcfuiuar- 
sugs  sezte  ich  der  Wärme  ausi  um  ihre  Eigenaohaf^ 
ten  weitei^  su  boobachten. 
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Beim  Aufkochen  bildete  sich  anfangs  ein  Schaum, 
nach  dessen  Verschwinden  die  Flüssigkeit  trübe 
'wurde. 

Im  Fortgange  der  Abdampfung  nahm  die  Trü- 
bung immer  mehr  £u;  Nachdem  die  Flüssigkeit  bis 
auf  ein  Fünftel  eingeengt  worden,  bracht©  ich  sie 
äufs  Filter );  und  erhielt  einen  beträchtlichen  Rück«- 
Bland,  dessen  Menge  nach  dem  Trocknen  mehr  be-i 
trug^  als  die  des  vorhin  gefundenen  FarbstoETs  nebst 
dem  Eiweifs^  woraus  ich  schlofs,  dafs  diese  Substan«» 
seil  hier  noch  mit  andern  näher  2a  Vintersuchenden 
Stoffen  verbunden  seyn  möchten. 

Um  diese  abzusondern,  pulverte  ich  den  erhal- 
tenen Rückstand  und  erhitzte  ihn  tiiit  reinsten  Alko- 
hol übergössen  bis  zu  4o^R.  Der  Alkohol  nahm  eine 
schöne  grüne  Farbe  an.  Das  Ausziehen  mit  Alkohol 
wiederholte  ich  wohl  vier  Mai,  bis  zuletzt  nichts 
mehr  davon  aufgenommen  wurde.  Die  zusammen- 
gebrachten Aufgüsse  wurden  dann  filtrirt,  und  der 
Alkohol  abdestillirt,  worauf' ich  das  vollkommene 
-Eintrocknen  an  freier  JL^uft  vollendete. 

Die  erhaltene  grüne  Masse  infundirte  ich  jetzt 
mit  Schwefeläther 9  welcher  in  einigen  Stunden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ebenfalls  eine  grüne  Farbe 
aonahm.  Nachdem  ich  das  Ausziehen  gleichfalls 
mehrere  Male  \ViederhoLt  hatte,  so  blieb  als  Rück- 
stand  eine  gelbe  Substanz  von  besonderer  ßeschaf- 
fenheit.  Durch  Abdampfen  des  Aethers  erhielt  ich 
die  von  der  gelben  Substanz  befreiete  grüne  Substanz 
in  festem  Zustande.  *    v   -   ' 

Die  in  Alkohol  wieder  aufgelöste  grüne  Sbbstanx 
wurde    von   Wasser  gefallet,   aber  nicht   niederge- 
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schlagen  j   obgleich   ich  die  Mischung   längere  Zeit 
ruhig  stehen  liefs. 

Dem  Feuer  ausgesetzt^  schmolz  sie^  aber  nicht» 
wie  andere  Fettigkeiten ,  bis  zum  öligen  Flufs ;  sie 
behielt  im  Gegentheii  eine  Klebrigkeit  I  wodurch  sie 
auch  an  den  Wänden  des  Gefäfses  anhieng«^ 

'Beim  Schmelzen  verbreitete  sie  einen  unangeneh- 
men Geruch;  bei  stärkerer  £rhitzung  gerieth  sie  in 
einexArt  Au&vallen»  stieft  dicke  Dämpfe  aus,  und 
liefs  endlich  eine  wenig  rcrttiminöse  Kohle  zurück.   > 

Wenn  ich  der  schmelsenden  Masse  einen  bren<- 
nenden  Körper  näherte^  «o  brannte  sie  schnell  mit 
lebhafter  grünlicher  Flamme,  und  starkem  schwär« 
zem,  Rauch. 

In  fetten  Oelen  löste  sie  sich  nicht  auf,  mischte 
sich  aber  Jeicht  mit  flüchtigen  Oelen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löste  die  grüne  Sub- 
stanz leicht  auf,  und  nahm  dabei  eine  schöne  grüne 
Farbe  an ,  welche  jedoch  nach  etwa  zwei  Stunden 
dunkel  wurde  und  dann  gänzlich  verschwand ,  wäh-* 
rend  eine  schwärzlich  kastanienbraune  Farbe  eintrat. 
In  diesem  Zustande  mit  Wasser  versetzt  gab  die' 
Auflösung  '  einen  sehr  veränderten  Niederschlag. 
Wenn  aber  das  Wasser  früher  zugeschüttet  wurde  ^ 
ehe  die  grüne  Farbe  der  Auflösung  durch  Wirkung 
der  Säure  verschwunden  war,  so  sonderte  sich  die 
grüne  Substanz  okno  merkliche  Veränderung  wieder 

Wurde  die  Wirkung  der  Säure  durch  Wärme 
unterstützt  I  so  zersetzte  sich  die  grüne  Substanz  sehr 
schnei)^ 
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Dqrch  Salzsäure,  concentrirte  Cssigsäure^  Wein- 
steinsäure und  Kleesäure  wird  die^  Substanz  leicht 
aufgelöst,  und  mit  Hülfe  der  Hitze  hersetzt,  wenn 
die  Wirkung  eine  Zeitlang  fortdauert ,  ehe  man  die 
Fällung  durch  Wasser  vornimmt« 

Weit  stärker  ist  die  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure :  die  Zersetzung  tritt  augenblicklich  und  heftig 
ein,  unter  Entwicklung  vielen  Salpetergases. 

Aetzende  Alkalien  lösen  die  grüne  Substanz  i^vkr 
unter  Mitwirkung  der  Wärme  auf  und  ohne  deren 
Farbe  zu  ändern;  durch  Wasser  läfst  sie  sich  jedoch 
nicht  wieder  fällen,  sondern  wenn  man  eine  solche 
Auflösung  mit  Wasser  schüttelt^  so  schäumt  sie,  was 
auf  eine  vollkommene  Verseifung  schliefiea  läfst. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  glaube  ich  nicht  zu 
irren  j  wenn  ich  die  grüue  Substanz  für  ein  wahres 
Harz  halte. 

Die  von  diesem  grünen  Harze  vermittelst  Aether 
abgeschiedene  gelbe  Substanz  ist  hart  und  schwierig 
za  pulvern.  In  Wasser  löst  sie  sich  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  nicht  auf,  oder  doch  nur  in  sehr 
geringer  Menge.  Zum  Sieden  gebracht,  vermischt 
«ie  sich  mit  dem  Wasser,  und  sondert  sich  in  der 
Kälte  wieder  ab. 

Im  Alkohol  löst  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur auf,  und  wird  daraus  nicht  wieder  durch 
Was^r  gefället,  selbst  nicht  getrübt  wird  dadurch 
die  Auflösung. 

Sehr  leicht  mischt  sie  sich  mit  Salzsäure  bei  ge- 
i^'öhnliehe^  Temperatur.  Dabei  wird  die  gelbe  Farbe 
blos  etwas  bleich. 
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Mit  ätzenden  Alkalien  mischt  ftich  die  gelbe 
Substanz  unter  Veränderung  der  Farbe  in  ein  lebhaf- 
tes Pommeranzengelb.  Durch  zugesetzte  Säuren  wer- 
den diese  Auflösungen  strohgelb,  doch  entsteht  kein 
Niederschlag,  wahrscheinliöh  weil  die  Substanz  in 
Wasser  auflösUch  ist« 

Ihr  spec.  Gewicht  ist  =3  1,1 5. 

Bei  der  zerstörenden  Zersetzung  durch  Hitze 
zeigte  sich  weder  kohlensäuerliches  Ammoniak,  noch 
eine  Spur  von  Stickgas»  ^ 

Es  unterscheidet  sich  also  diese  Substanz  we** 
sentlich  von  der  durch  Thenard  in  der  Galle  des 
Menschen  u.  s.  w.  gefundenen ,  welche  derselbe  für 
veränderten  Mucus  erklärte.  Ihre  Eigenschaften  sind 
solcher  Art,  dafs  jch  darin  keine  der  bis  jetzt  be- 
kannten Substanzen  zu  erkennen  vermag.  Da  ich 
aber  nicht  gern  neue  Namen  gebe,  besonders  wenn, 
wie  hier,  eine  Substanz  im  Spiele  ist,  welche  nicht 
leicht  zum  zweiten  Male  vorkommen  dürfte,  indem 
sie  aus  einer  besondern  Krankheit  hervorgegangen, 
so  nehme  ich  biel*  lieber  eine  Modification  oder  Ab- 
änderung der  von  Thenard  gefundenen  gelben  Sub* 
atanz  an.  Es  bat  wirklich  diese  Annähme  viel  für 
sich ,  wenn  man  bedenkt ,  dafs  sämmtlicher  Inhalt 
der  übrigens  unverletzten  Gallenblase,  sich  in  einem 
ungewöhnlichen  y  durch  Krankheit  veränderten  Zu- 
stande befand. 

Salze  und  letzter  RückstancU 

Ich  vollendete  meine  Analyse  mit  Ausscheidung 
der  Salze  aus  dem  Wasser,«  worin  die  obigen  Stoffe 
gefunden  worden.     Nachdem   dies   auf  gewöhnliche 
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'Weise  geschehen ,  und  zülelzt  die  übriggebliebenen 
Flüssigkeilen  zur  Trockne  abgedampft  worden ,  so 
erhielt  ich  als  letzten  Rückstand  eine  im  Wasser 
auflösliche,  an  der  Laft  zerflieftliche  Masse,  woraus 
sich  durch  Alkohol  und  Aelher  nichts  weiter  aus- 
ziehen  liefs. 

Die  Masse  war  feist,  aber  spröde*  Ihre  Farbe 
war  kastanienbraun.  Sie  hatt^  nicht  die  geringste 
Durchsichtigkeit,  selbst  nicht  in  dünnen  Stücken. 
Ihr  Geruch  war  nicht  unangenehm ;  der  Geschmack 
war  etwas  süfslich  und  fade. 

Schwefelsäure  löste  die  Substanz  auf  und  wurde 
davon  schwarz,  aber  nicht  klebrig.  Auf  gleiche 
"Weise  wirkte  die  Salzsäure,  wenn  die  Temperatur 
bis  wf  4o°  R.  erhöht  wurde. 

Salpetersäure  brachte  ein  wenig  Kleesäure  hervor. 

Versetzt  mit  basischem  essigsaurem  Blei  gab  die 
in  Wasser  aufgelöste  Substanz  einen  reichlichen 
flockigen  Niederschlag,  über  welchem  die  Flüssigkeit 
klar  und  entfärbt  schwamm. 

Nach  diesen  Versuchen  bestand  der  extrfiktartigo 
Rückstand  aus  Gummi  mit  einer  Beimischung  von 
Zucker  und  FarbstoflF. 

Uebersicht  der  Bestandtheile. 

Das  Verhältnifs  der  gefundenen  Bestandtheile 
dieser  bcsondcru  Galle  war  folgendes: 

Wasser    •      .      .      •      •    5i,ik52 


Stearin     • 

•      • 

.     8,6i5 

Elain^  *    • 

0                   • 

.      5,972 

Erythrogen    • 

f 

m             • 

4, 157 

Paserstoff       • 

•            • 

.    11,548 

11,2  Bizio 


Eiweifs     .      •      .      .      . 

7,282 

Blutfarbestoff       «      •      • 

5,i48 

Grünes  Harz         • 

2,o5o 

Gpli)e  Substanz    .      • 

1*957 

Gummi-  und  zuckerhaltige] 

p 

Extrakt     •      .      . 

».978 

Phosphorsaures  Natron   . 

1,540 

Salzsaures  Natron 

0,984 

Fhosphorsaure  Magnesia 

1,020 

Eisenoxyd      •      •      •      . 

0,533 

0,427  Verlust 

100« 

Bemerkungen.    ■ 

/ 

Wenn  wir  nun  untersuchen  wollten,  aufweiche 
Weise  hier  die  verschiedenen  Substanzen  zu  der  be- 
.  sondern  Flüssigkeit  vereinigt  seyn  möchten,  so  wür- 
iden  wir  wohl  schwerlich  einen  genügenden  Aufschlufs 
£nden.  Bei  solchen  krankhaften  Substanzen  sind  die 
.organischen  Processe  besonders  dunkel.  In  diesem 
Falle  ist  aus  dem  Blute,  statt  der  Galle,  eine  ganz 
andere  Flüssigkeit  gebildet  worden,  worin  Stearin , 
Elain  verbünden  mit  Gummi  und  Zucker  vorkommen. 

Von  dem  Erythrogen  rede  ich  nicht,  weil,  wie 
nachher  gezeigt .  werden  soll,  diese  Substanz  auch  ' 
ohne  Wirkung  der  Gallensecretionsorgane  durch  den 
Strom  der  Circulation  übergeri.ssen  seyn  kann.  Die 
übrigen  Substanzen,  welche  entweder  der  Galle  oder  . 
dem  Blute  angehören,  können  durch  Zerreifsung  von 
Gefäfsen  in  di^  Gallenblase  eingedrungen  seyn. 

Das  Vorkommen  des  FaserstoflV,  des  Blutfarbe-* 
Atofi's  u.  s.  w*  in  dieser  Galle  kann  hiernach  weniger 
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aofTallen^  als.  die  Anwesenheit  der  fettigen  und  Gum« 
mi  -  zuckerartigen  Substanzen,  die  sich'  nur  aus  einer 
gänzlichen  Umänderung  oder  vielmehr  Zerstörung 
der  Gallensecretioqsorgane  herleiten  lassen. 

Von  dem  Erythrogen^ 

.  Das  in  unserer  Galle  gefundene  Erythrogen  hat 
eine  schön  grüne  Farbe.  Es  hat  einen  Geruch  nach 
verdorbenen  Fischen,  aber  keinen  Geschmack. 

Es  krystallisirt  regelmäfsig  in  rhomboidalen  Pa- 
ralleh'pipeden. 

DieKryslalle  sind  durchsichtig,  fettig  anzufüh- 
len» und  so  zäh,  dafs  sie  sich  nur  durch  Hin«-  und 
Herbiegen  zerbrechen  lassen. 

Sie*  lassen  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden 
und  mit  dem  Fingernagel  ritzen. 

Sie  wirken  weder  auf  Lackmus  noch  auf  Veil- 
chctesaft. 

Spec.  Gew.  =  1,57. 

Bei  34^\  bis  35^  R.  zerfliefseti  sid  ölartig  und  bei 
langsamen  Erkalten  gerinnt  die  Flüssigkeit  zu  einer 
krystallinischen  M^ss^»  worin  sich  obige  Krystalle 
zusammengehäuft  erkennen  lassen.  Bei  schneller  Er- 
kaltung entsteht  nur  eine  unregelmäfsige  krystallini- 
sehe  Anhäufung. 

^Bei  4o^  R.  verflüchtigt  sich  das  Erythrogen  und 
giebt  in  Berührung  mit  der  Luft  einen  purpurfai^bnen 
Dampf. 

Von  der  Eigenschaft  der  grünen  Substanz,  sich 
in  eine  röthliche  Substanz^  so  wie  auch  in  einen 
purpurfarbnen  Dampf  zu  verwandeln,  habe  ich  diu 
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Benennung  Erythrogen  (von  •gad-^,  rolb,  und  yipo/uuu) 
hergenommen. 

Da«  Erythrogen  verbindet  sich  nicht  mit  Wasser, 
auch  nicht  mit  Aether*  Nur  in  Alkohol  löst  es  sich 
leicht  auf* 

Mit  den  fetten  Oelen  verbindet  es  sich  leicht  und 
vollkommen  9  und  bildet  in  dem  Verbältnisse  von  ei- 
nem Sechsiel  zugesetzt  eine  butterähnliche  Masse.  - 

Mit  Natron  und  Kali  geht  es  keine  Verbindung 
ein,  selbst  nicht  durch  Kochen;  es  verwandelt  damit 
blofs  seine  grüne  Farbe  in  ein  Gelb,  erhärtet  sich 
und  wird  spröde. 

Mit  Schwefelsäure,'  Salzsäure  und  Salpetersäure 
löst  sich  das  Erythrogen  in  der  Källe^auf ,  ohne  ver-« 
Sindert  zu  werden;  unter  Mitwirkung  mäfsiger  Wärme 
aber  geht  es  eine  lebhafte  Zersetzung  ein.  Mit  Schwe- 
felsäure insbesondere  entsteht  dann  ein  lebhaftes  Auf- 
brausen,  wobei  anfangs  die  Temperatur  um  einige 
Grade  sinkt,  darauf  aber  sich  wieder  erhöhet  inr 
Verlauf  der  Zersetzung.  Nach  Beendigung  dieser* 
chemischen  Heactiop  findet  sich  das  Erythrogen  ver- 
wandelt in  eine  ziramtbraune  feste  und  spröde  Masse. 
*  Mit  Salzsäure  ist  das  Aufwallen  nicht  so  lebhaft ; 
das  Erythrogen  verändert  sich  damit  zu  einer  öligen 
schwärzlichbraunen  Substanz. 

Die  Auflösung  des  Erytbrogens  vermittelst  Sal- 
petersäure in  der  Kälte  behält  eine  gfiine  Farbe;  aber 
bei  Anwendung  mäfsiger  Wärme  von  etwa  3o^  bis  ^5^ 
R,  erbleicht  die  Farbe,  und  verschwindet  völlig  bei 
Hwa  5o^  R.  Auffallend  ists,  dafs  über  diese  Teniipe- 
ratur  hinaus  die  Auflösung  wieder  röthlich  gef^bt 
wird«  und  endlich  eine  schöne  Purpurfarbe  annimmt. 
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bei  deren  Erscheinen  ein  leicht^ss  Aufbrausen  eiatrilt, 
welches  bei  Sleigerung  der  Farbe  und  der  Tempera-^ 
tur  sich  verwehrt  bis  bei  etwa  5o°  Hitze ,  wo  das 
Aufwallen  aufhört  und  die  Auflösung  sich  nicht 
weiter  verändert. 

Ich  habe  das  bei  dieser  chemischen  Reactiou  sich 
entwickelnde^Gas  im  Quecksilborapparate  gesammelt^ 
und  durch  die  Analyse  gefunden,  dafs  dasselbe  gröfsten« . 
theils  aus  Oxygen  besteht^  woraus  ich  schliefse,  dafs 
die  Salpetersäiure  durch  Anziehung  von  Stickgas  von 
dem  Erythrogen  zerMCtzt  wird. 

Diese  Substanz  wirkt  also  auf  die  Salpetersäure 
ganz  anders  als  die  Muskelfaser;  letztere  zersetzt  die 
Säure  durch  Aneignung  des  Oicygens,  während  das 
Erythrogen  sich  der  Basis  bemächtigt. 

Nach  Ansicht  dieser  Wirkung  des  Erythrogen^ 
auf  die  Salpetersäure  konnte  ich  vermuihen,  dafs  da-r 
durch  auch  das  Ammoniak  zersetzt  werden  müfste. 
Um  diefs  zu  untersuchen,  brachte  ich  in  eine  kleine 
Phiole  einige  Gran  Erythrogen  und  gofs  darauf  Am- 
moniakauflösung. Die  Einwirkung  dieses  Alkali  auf 
die  neue  Substanz  war  schwach:  erst  nach  einigen 
Standen  fieng  eine  Auflösung  an,  ohne  jedoch  eino» 
Farbenveränderung. hervorzubringen,  woraus  ich  auf 
eine  Zersetzung  des  Ammoniaks  hätte  schliefsen  kön« 
nen«  Als  ich  aber  die  Erhitzung  bis  zum  Schmelzea 
dea  noch  unaufgelöst  gebliebenen  Erythrogens  mit-;- 
wirken  liefs,  so  entstand  ein  starjies  Aufbraufen  und 
plötzlich  erschien  das  Purpurroth. 

Nachdem  ich  mich  der  Zersetzung  des  Ammo- 
uiaks  mit  dem  Erythrogen  versichert,  wollte  ich  mich 
von  der  Art  dieser  Zersetzung  durch  {Analyse  de> 
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Ich  versuchte  darauf  die  Zusammensetzungen 
des  Erythrogens  mit  Schwefel  und  Phosphor  durch 
'Wassersoff^as  zu  zersetzen ,  allein  die  Mengen  wa-. 
ren  so  geringe  dafs  ich  zu  keinem  bestimmteu  Ile-^ 
flultale  gelangte. 

In /Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  zieht 
das  Erythrogen  langsam  Stickgas  an  und  Verwandelt 
«ich  in  die  erwähnte  rothe  Substanz.  Längere  Zeit 
der  freien'  Luft  ausgesetzt,  wird  es  wieder  scliwärz- 
'  lieh  und  bedeckt  sich  mit  Schimmel,  In  Wasser 
getaucht,  nimmt  es  seine  purpurrolhe  Farbe  wieder 
an,  und  läfst  man  es  länger  mit  dem  Wasser  in 
Berührung)  so  erhält  letzteres  eine  kastanienbraune 
Färbung.  Dieser  Umstand  läfst  mich  vermuthen, 
dafs  die  grüne  Farbe  des  Erythrogens  von  einer 
fremden  Beimischung  herrührt«  Im  reinen  Zustande 
ist  es  wahrscheinlich  farblos,  wie  ich  dies  auch -.auB 
der  Trübung  schliefse.,  welche  bei.  der  Verbindung 
des  Erythrogens  mit  Oxygen  ( Ery throgensäure j 
cintrit 

Das  durch  Stickstoff  veränderte  Erythrogen  ist 
nichts  anderes ,  als  der  bekannte  Farbstoff  des  Bluts : 
dies  '  haben  mir  die  sorgfältigsten  Untersnchnngeri 
gez'bigt.  Bei  der  genauesten  Vergleichung  läfst  sich 
zwischen  der  purpurrothen  Substanz  und  dem  Blut^ 
farbestöff  durchaus  keine  Verschiedenheit  finden« 

Diese  Entdeckung  scheint  mir  von  Einflufs  für 
die  Physiologie  des  Bluts  zu  seyn,  weshalb  loh  hier 
noch  einige  Betrachtungen,  hinzufüge* 
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Data  die  eigenthümliohe  Farbe -^dc^' Bluts  von 
einer  besöndem  aniünalischeh  SübMans  abhängt,  int 
jetzt  von  den  meisten  Chemikern' anerkannt.  I>ie 
Meinung ,  dafs  die  Farbe  voth  -Eisen  j  das  sich  al- 
lerdings auch  im  Blute  befiridet,-  k^rriihi'e,  ist  jetat 
nicht  mehr  haltbar,  nachdem  Bereelius,  Va.a- 
quelin  und  J3  ran  de  In  dem  Blute -einen  eigen- 
thümlichen  Farbestoff  änimalischei**  Art  'gefunden/ 
und  denselben  bestimriit  untersueht' haben»'  i.-.  ■. 

ZU|  den  auffallendsten  Erschpinuogen  bei  dar 
Bildung  animalischer  Flüssigkeiten  gehört,  es ,  wie 
der  weifse  und  milchähnliche  Chilus  sich  durch 
blofsen  Uebergang  aus  einem  Geßifire- in  das  andere, 
ohne  vermittelndes  Orgah ,  in  dhü  ptirpurfarbene 
Blut  verwandelt.  .  Eine  Erklärung  bietet  das  Ery- 
throgen dar,  dessen  Verbindung  nrit  Stickstoff  die 
Farbesnbstanz  giebt.  •    ' 

Fände  sich  das  Erythrogen  im  Chilgs,  so  wäre 
die  Sache  klar  und  erwiesen:  aber  ich  habe  meine 
Untersuchungen  in  dieser  Einsieht  nocli  qicht  über 
den  Chilps  hinlänglich  verbreitet,  utp.dies  bestimmt 
beliaupjt€;n  z\x  können.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Vauquelinj,  Br.aade,  Marcet,  Emmert, 
Dupuytren  findet  sich  jedoch  im  C|)ilus  eine  im 
siedenden  Alkohol  auflösliche  fette  Substanz }  und 
Thenard  schliefst  in  seiner  Chemie  aus  den  Ana- 
lysen von  Vauqueliu,  Dupuytren  und  Em- 
mert,  dafs  der  Chilus  in  gewissem  Grade  als  Blut 
befrachtet  werden  könne ,   bis  auf  den  Farbstoff  in 

Journ.  f.  C/iem.  if.  Ä,  7.  Bd.  i.  Heft^  9 


dieaicni  «^^  ^'^  fttte 'SübiUani  in^jenefti.  Ich  be- 
ih«tiptB:ttP'^.»bdaftiiq  der  fc^fjen  S^b«^taIJa  de«  «hilus 
idas  Ery.UirrPgMnjcntl^l^.^.^yft:  ini^^^     ^n^.  ^%f^ 

icielaiJBepV^4b4»*dMn|dftf?;i4!^«\,Clji|u4  si^^  in  gewuper 
-HmrfcUlttrtill^^Va  W;f?f^Uifn  "n^l.W.der  R,uhe  eir\o 

.Obejffl^hQ i5ttcb|.,fm«ff?l^^jflpt  i^^^^J.^nach  ^em  Gerin- 
nen opak.imiiirfith^fih^.yfiivd.^,^.^^^^^^  :F?Vbe 
scheint  mir  die  Anwesenheit  von  Erythrogen  anzu- 
£ei2en.  das  hier  1)einl  G6Vinnen  au3  der  Luft^SUck- 

^.stülf  aiifizenoiämen.        ..       '  , 

.  .    i  * WitLdfllnaTOfll^:  ^ey.^./jq  ist  ejne  durch,  den  Qr»- 

•igariisnwi^j  ;bnwii>kte  ,,;Entj^ic^l\ing. ',  des  .  Ery thr9gens 

-aus  de^  FeiM^oiti»  ^IfiOf^ffi  sjch «dessen  Elemente  be- 

'liodew,^'keipg»yf^g6f,|v,|i»JfthrscheinjLich.     G^wiß;   ist 

es 9   dafs  jene  Fettigkeit   mit  dem  Cbilus  sich  j^n  das 

^  Blut  erliefst  I., aber   in  dem  Blute    als   solche   nicht 

wieder  ieJupcTen  wir-c^v*  soiicJ'ern  statt  de^^efbön  der 

FarbstlJVfl'iit-    'Dä'iiun  jei^e  F^illgkeit  iiicht  sd- 

.  gleicji  als  verschwuhUeVi,    üiid' dieser  äusgezeichneie^ 

Farbstoff  nichcwöhl'  aTs  unmittelbar  ohne  Ueb6rßarie 

gebildet  gedacht  werden  kani!,  *Ät>  liegt  hier  die  Um - 

'  inderuhff  des  fettes  irf  Fifbstöff  üra  so*  'hähet/  Wetfa 

man  dabet  die  besonderri  Jä^igenschaften  des  £i^ythrö- 

gens  in  .Erwägung  zieht. 

''  Wenn,. nun  der  Blatfarbestoff  nichts  anders  ist« 
als  mit  SAickptfifF  irerbu^decies  Erythrogen,  so  blei|)t 
ndbh« zu ietkjären,. übrige  waher  das  Erytluogen  den 
Sticksto$  zieht ,   wo(lui€l]|  1?^  i^  i^fl^^.  Farbstoff  ver« 
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wandelt  wird.  Ohnstreitig  durch  die  Respiratioo, 
wodurch  bekanntlich  nicht  blofs  Oxygen,  sondera 
auch  Stickstoff  absorbirt  und  dem  Blute  milgetheilt 
wird.  Die  Absorption  \des  Stickstoffs  beim  Alhnien 
erhielte  hiebei  eine  Erklärung  und  besondere  Be- 
deutung. 

Diese  Theorie  gründet  sich  freilich  zutii  Theil 
noch  auf  Verrauthungen,  und  kann  nicht  sogleich 
ganz  aufser  Zweifel  |;esetzt  werden.  Der  wichtige 
Gegeuftand  erfordert  noch  weitere  Untersnchungeo. 
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Beiträge  zur  Analyse  der  Gasgemenge 

aus  Wasserstoff- ,  Rohlenoxy d  - ,  Kohlen- 

wasgerstofF-  und  ölerzeugendem  Gas 

vom 

Dr,  Gustav  Bischof, 

•  '   ■    ■     ■ 

Professor  der  Chemie  und  Technologie  su  Bonn. 


-♦    .. -'j 


et  der  Analysib  eines  Gasgemeug$,  welches  eiDiga 
der  vier  hreonbaren  Gasarten ,  als  Wasserstoff -< 
Kohlenoxyd*  Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeuge^dea 
Gas  enthält,  kann  man  entweder  die  Absicht  haben, 
1)Io£i  den  Wasserstoff-  und  Kohleostofigehalt  de^ 
Gaagetnengs  zu  bestimmen,  oder  man. will  die  Ver- 
bindungen kennen  lernen,  in  welchen  beide  Stoffe 
in  dem  Gasgeii^eng  enthalten  sind,  welches  beson-« 
der«  dann  wichtig  ist,  wenn  ein  durch  Uestillation 
der  Steinkohlen  gewonnenes  Gasgemeng  auf  seinq 
Tauglichkeit  zum  Gaslicht  geprüft  werden  soll. 
Um  den  ersten  Zweck  zu  erreichen,  oxydirt  man 
bekanntlich  den  Wasserstoff  Mud  Kohlenstoff  voll«. 
atändig,  und  bestimmt  aus  dem  Wasser  und  der 
Kohlensäure,  welche  erzeugt  worden,  die  Quantitä- 
ten beider  Stoffe.  Zur  Erreichung  des  zweiten 
Zwecks  Verfährt  man  zwar  auf  dieselbe  Weise;  al- 
lein nur  in  wenigen  Fällen  lassen  sich  aus  dem  ge- 
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fandenen  Wasserstoffe  und  Köhlenstoffgehalt  die 
Verbindungen  mit  Sicherheit  bestimmen,  worin  diese 
Stoffe  in  dem  Gasgemeng  enthalten  waren ;  wie  ich 
unten  zeigen  werde, 

Thenard  giebt  in  seiner  Anleitung  zur  che- 
inischcn  Analyse  *)  das  Verfahren  an,  aus  den  Re- 
sultaten der  Analyse  eines  Gasgemengs  zu  bestim- 
men, aus  welchen  brennbaren  Gasarten  es  bestehe» 
Dieser  Chemiker  war  ohne  ^weifel  noch  nicht  mit 
der  Zusammensetzung  des  ölerzougenden  Gases  ver- 
traut, als  er  diese  Anleitung  schrieb;  denn  sonst 
würde  er  nicht  sagen**)  „dafs  ein  Gas,  welches^ 
nachdem  es  mit  Sauerstoffgas  im  Quecksilbereudio- 
meter  detonirt  worden,  noch  Gase  enthält,  welche 
die  Aeziäuge  verschluckt ,  bloß  Kohlenoxyd  -  Koh- 
lenwa^erstöff-  und  Wasserstoffgas  enthalte/*  Aus 
d^r  Qinteb  folgenden  Betrachtung  wird  sich  ergeben^ 
däfs  'meistens  zwei  verschiedene  Combinationen  der 
vier  brennbaren  Gasarten,  dieselben  Quantitäten 
Kohlensäure  und  -Wasser  geben  können.  The- 
liard's  AnleitUiig  genügt  daher  nicht,  oder  doch 
nur  in  dem  Falle,  wenn  man  schon  vorher  weifs, 
dafs  das  zu  untersuciiehde  Gas  kein  ölerzeugendes 
Cas  enthalte,  Weiler  iinten  ***)  kommt  er  noch* 
mals  auf  die' Analyse  eines  Gasgemengs  aus  Kohlen«- 
Ivasserstoff«*  und  Kohlenoxydgas  zurück^  und  for* 
dert,  zuerst  das'spec.  Gewicht  des  Gasgemengs  su 


* . 


I  • 


*)  r.  Trommsdorff«  Ueber«.  S^ag  u.  fg. 
*♦)  a.  a. 'O.   S.  3o  und  3i. 


**♦)  1.  a.  O.   S.  45  u.  fg. 


J". 


über  die  Analyse  brennbaxl^r  Gasgemenge.    .  iS5 

bestimmen  $  in  dem  angeführten  fieispide  i^educirt  er 
die  Ga9volumina  auf  Gewichte »  berechnet;  dann  aus 
den  Datis  der  Analyse  4en  J^oblenstoff,  SauerstpS 
lind  Wassersto£F,  uqd  leitet  hieraus  das  Verhältniljs 
des  Kohlenwasserstoff  zum  KpKlenoxyd  indemana- 
lysirten  Gasgemeng  ab«.  Gegen  dieses  Verfahren  i^t 
zu  erinnern,  däfs  es  weitläufige  Reduktionen  der 
Maäfstheile  in  Gewichtstheile  erforder,t>  welche  füg- 
lich umgangen  werden  können,  wie  sich  unten  er- 
geben wird« 

F  f  af  f  erklärt  sich  In  seinem  reichhaltigen  Hand- 
fauche  der  analytischen  Chemie  *),  dafs  es  ihm  bei  der 
Zerlegung  von  Gasgemeagen  mehr  um  das  Verfahren 
im  Allgemeinen  zu  thun  war«   ^  Die  Aufgabe  würde,.^^ 
sagt  er ^  >,sehr  weitscbichtig  seyui   wenn  man  iiuf 
alle  Gemengt  diffs^ei:  Art»,  die  in  den  vielerlei  Versa* 
ehen  der  Laboratorien  vorkommen  könqeE\»   Rück« 
aicht   nehmen   wollte^    er  beschränke  si^h  vielmehr 
auf  diejenigen ,  die  am  häufigsten  sich  darbieten  ^  und 
-wegen  ihrer  Beziehungen   das  gröfste  Interesse  einr 
flölsen»  da  die  Verfabrungsarteu  und  Regeln,  welche 
-bei  dieser  Gelegenheit  abgehandelt  werden  sollen,  der 
HaapUache  nach  #ueh  bei  Zerlegung  aller  ü)>rigen 
Gasgemenge  ihre  .Anwendung  finden.'^     Im  Allge-** 
meinen  ist  dagegen  gar  nichts  einzuwenden ,  und  ic)i 
unterschreibe  auch  IJr^«  PfafPs  Unheil,   dafs  die 
mannichfaltigen   Combinationen  von  Gasarten,    die 
Thenard  durchgegangen  hat,  gröfstentheüs  solche 
Seltenheiten  sind,    d^fs  sie  den  meisten  Chemikern 
auf  ihrer  chemischen  Lauf  bahn  wohl  kaum  begegneii 
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werden.  Nichts  desto  weniger  hat  'Thenard  in 
Beziehung  «uf  dl<^  ve^schiedenen  CombiDationen  des 
AVasserstofiF-  Kolilenbxyd-  Kohlenwasserstoff-  und 
ölerzeugenderi  Gfases^  Welche  doch  häufig  vorkom- 
men (ich  darf  Ja  nur  an  das  Steinkohlengas  erinnern), 
-'eine' grofse' Lücke  gelassen;  insbesondere  weil  da8 
ttlerzeugend)?  Gas  gänzlich  'fehlt/  Zwar  möchte  es 
scheinen,  dafs  eine  giöfsere  Ausfnhrlicbkeit  hinsicht- 
lich der  ^eben  genannten  Comhinalionen  eine  unnö- 
ibige  Weitläufigkeit  gewesen  wäre,  da  das  Verfahren 
bei  allen  dr^senCohibinationen  immer  dasselbe  bleibt: 
nämliclV'da.s  Gasgemeng  mit  SäuerstofTgas  itn  Queck« 
'silbereudiometer  zu  deteniren^r-  Aber  eben  deshalb, 
-weil  dtis  Verfahren  Uich  immer  gleich  bleibt,  ist  es 
nöihigs'  äUgehietn&.Regetä'-isu  geben,  um  aus  dem 
VerhäUmsse-'  ■dfci»''Abisför|ption  zur  «»gewandten  Ga»* 
meiige  uVSi  Vr:  dai  Verhäitnifs  del^  zerlegten  Gasarten 
bestimhie^;  ^unfl  sich  insbesondere  überzeugen  cn 
l:önnen'>^6h  nicht-vielleicbt  eine  andere  Comhination 
di6'gletehen'ResliU«ftfe  halte  geben  können. 

Ich 'habe 'unlängst  brennbare  Gasgemenge  ana* 
lysirt;  wobei  es''^mir' besonders  darauf  ankam >  die 
Verbindungen,  in  wefchen  der iCohlenstofiF  darin  sich 
beratid,"  genau  keiiiien'zn' lernen.  Als  ich  hierauf 
dus  deh-Dc-rfis  der  Analyse  das  Verhältnifs  der  ge- 
m^rigteh  Gasarten  beilimitieil-WolI-te,  fand  sich,  dafs 
ich  keinen  sichetn  A'nhal(e{}Uhkt  hatte,  indem. sich 
mir  zwei  verschiedene  Cohfibihationen  ergaben,  aus 
denen  das  Gasgemeng  hätte  bestehen  können.  Ich 
betrachtete  nun  alle  möglichen  Combinationenzwi« 
sehen  den  mehrgenannten  vier  brennbaren  Gasarten» 
und  fand,  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  je.awcd  sol« 
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eher  CombinationeQ  giebty  welche  dieselbe  MeqgQ 
Saaerstoffgas  zur  Verbrennung  erfordern, juad.  gleich© 
Mengen  Wasser  und  Kohlens^r^. .liefern,  >und  ^alß^ 
also  die  Verbrennung  in  der  Delonationsröhre..a/2ez!fi^ 
nicht,  hinreichend  sey,  um  die .  wahre  .Zusammen"*^^ 
Setzung  des  Gasgemengs  zu  erkennet^«,  sondern  dafir 
entweder  die  Bestimmung, ^ps  ^ecif.  Gewiqhu^  od^rr 
eine,  wenn  auch  nur  thetlweise.-Zerleguug:^des. Gas* 
gemengs  vorausgehen  müsse.  ^  .-»- 

Indem  ich  die  V^rhättpiss^  ausfindig  zu  machen 
suchte,  welche  bei  jeder . möglichen  ComhiQat|on, 
zwischen  der  Quantität  des  angewandten  Ga.sgei]|peng9! 
und  der  Gröfse  der  durch  die  Detonation  bewirkten, 
Absorption,  so  wie  der  Menge  der  erzeugten  Kohlen-« 
aäure^  statt  findet,  ergeben  sich  mir  gewisse  Bedin««r 
gungen  in  ^diesen  Verhältnissen,  woraus  sich ^eicbt^^ 
bestimmen  liefs^  welche  Combinationen  in  jedeni. 
einzelnen  Falle  möglich  seyn  können. 

Hierbei  konnte  ich  keinen  andern  Weg  einschla- 
gen, als  den  der  Algebra;  denn  e3  war. mir  umall*^ 
geraeine  Formeln   zu  thun^    die  sich   in  jedem  ein*, 
zelnen  Falle   leicht  anwenden  liefsen.     Und   in  der 
That  ist  diefs  auch  ein  sehr  bequemer  und  sicherer^ 
obwohl    ungewöhnlicher  Weg,    da  sich    aus  allen, 
durch    die   Analyse    gegebenen  Datis,    Gleichungen 
entwickeln  lassen^   aus  deren  Anzahl,   wenn  sie  der, 
der  gesuchten  Gröfsen  gleichkommt,  oder  letztere  gar 
übertrifft,  sich  dann  gleich  unmittelbar  ergiebt,  dafs^ 
die  Aufgabe  ^  um  in  der  Sprache  der  Algebra  zu  re- 
den, bestimmt  sey. 

Diese  Untersuchungen  schienen    mir- einer  öf- 
fentlichen Mittheilung  nicht  nnwerth  zu  seyp ,  und 
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ich  glaube  auch  keinen  Vorwurf  zu  verdienen  >  wenn 
ich  einem  Gegenstand^  d^en  man  dem  ersten  Anscbei« 
ne  nach  gar  keiner  weitern  Ausführung  für  nölbig 
erachtet,  durch  die  eigenthümlicheBehandlungsweise 
der  Algebra  einen  fremdartigen^  oder  wenigstens  un* 
gewohnten  Anstrich  gebe.  Man  wird^sich  hoffentlich 
bald  überzeugen,  dafii  das^  was  icii  bezweckte,  auf 
keinem  andern  Wege  wohl  erreicht  werden  konnte. 
Um  übrigens  auch  denjenigen  meiner  Leser  zu  genü- 
gen, denen  vielleicht  die  allgemeine  Bezeichnungsart 
(d.  h.  durch  Buchstaben)  etwas  fremd  seyn  möchte, 
hfabe  ich  unten  Beispiele  angehängt.  Diese  Beisfyiele. 
werden  hoffentlich  jeden  in  den  Stand  setzen,  in  je- 
dem einzelnen  Falle  aus  den  vielen  möglichen  Com- 
bihationen  diejenige  oder  diejenigen  auszusuchen, 
welche  statt  finden  könnei^,  und  alle  übrigen  auszu« 
achliefsen* 

Zwischen  den  vier  Gajarten,  Wasserstoff- 
Kohlenoxyd-  Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugendem 
Gas  giebt  es  6  binäre  (d.  h.  aus  je  2  dieser  Gäsarten 
bestehende)  Combinafionen  ^  4  ternäre,  und  1  qua* 
ternäre  Combination.  Ist  man  gewifs ,  dafs  das  Gas* 
|[e'meng  eine  binäre  Combination  ist,  so  giebt  es  blofs 
einen  einzigen  Fall,  wo  zwei  verschiedene  Combi* 
nationen  gleiche  Mengen  Sauerstoffgas  zur  Verbren- 
nung erfordern,  und  gleiche  Mengen  Wsisser  und 
Kohlensäure  liefern :  nämlich  ein  Gasgemeng  aus 
gleichen  Maafstheilen  Wasserstoff-  und  ölerzeugen- 
dem Gas,  und  ein  Gasgemeng  aus  i  Maafsth.  Koh- 
lenoxyd- und  5  Mth.  Kohlenwasserntoffgas.  Also  in 
diesem  Falle  läfst  die  Adalyse  im  Quecksilberendio- 
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meter  es  ungowifs,  wpraus  das  Gasgemeng  besteht; 
in  allen  übrigen  aber  läfst  sich  mit  yöUiger  Gewib«- 
lieit  die  wahre  Zusammensetzung^ erkennen. 

Ist  man  hingegen  ungewifs,  ob  das  Gasgemeng 
eine  binäre  oder  eine  ternäre  Combindtion-  ist ,  ab 
giebt  es  neun  Fülle  j  wo  zwei  verschiedene  Combi«- 
nationen  gleichviel  SauerstofTgas  zur  Verbrennung 
erfordern,  und  gleichviel  Wasser  und  Kohlensäure 
liefern.  Eis  sind  diefii  die  in  den  un^en  folgenden 
Beispielen,  unter  5,  4,  5,  6,  7,  10,  11,  12  und  i5, 
aufgeführten  Fälle;  wo  es  also  die  Analyse  nn  Queck- 
silbereudiometer  stets  ungewifs  läfst ,  woraus  das 
Gasgemeng  besieht.  In  den  übrigen,  unter  1,  2,  8 
und  9  aufgeführten  Fällen  hingegen  bleibt  Wein  Zwei*- 
fei  über  die  wahre  Zusammensetzung  übrig. 

Das  sicherste  Mittel  über  eine  von  zwei'mög* 
liehen  Combinationen  zu  entscheiden ,  wäre  nun  zwar 
die  Bestimmung  de«  specif.  Gewichtes  des' Gasge«» 
mengs;  allein  diese  Bestimmung  erfordert  erstens 
Apparate,  womit  nicht  jeder  Chemiker  versehen  ist; 
zweitens  sehr  viele  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  welche 
sich  nur  dann  mit  Erfolg  anwenden  lassen ,  wenn 
man  mit  sehr  guten  Apparaten  (Luftpumpe  und 
Wage)  ausgerüstet  ist;  drittens'eine  beträchtliche 
Quantität  des  Gasgemengs ,  welche  nicht  immer  zti 
Gebote  steht«  Daher  möchte  die  ßestimnuing  des  ' 
specif.  Gewichts  am  wenigsten  zu  empfehlen  seyn  *)• 


♦)  Wie  wenig  nicht  mit  der  äafsersten  Sorgfalt  angestellte 
Bestimninngen  nütsen ,  davon  kann  man  aich  leicht  über- 
xengen,  wenn  man  die  tpecif.  Gewichte  von  je  swei  der/ 
in  den  nntcn  folgenden  Bei»pielen  angeführten  Combina- 
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Ein  einfachei^es  Mittel  scheint  mir  folgendes  su 
0eyn.  Betrachtet  man  die  obigen  neun  Fälle,  in  de- 
nen je  zwei  Combinationen  dieselben  Resultate  ge^ 
;ben,  so  finden  äich  sechs,  nämlich  in  den  Beispielen 
^Sff,  4,  6,  7,  lo  und  ii^  wo  die  eine  Combinatioa 
-ölerzeugendes  Gas  enthält,  die  andere  nicht.  Da 
wir  nun  in  dem  Chloringas  ein  bequemes  Mittel  ha«* 
bon,'  das  ölerzeugetide  Gas  aus  einem  Gasgem^ng 
iibzusondern,  wenn  beide  Gasarten  mit  Abschlufs  des 
Akichts  (zur  Verhinderung  der  gleichzeitigen  Verbini- 
^ng  des  Ghloringases  mit  einem  der  übrigen  brenn* 
baren  Gasarien)  zusammen  treten  :  so  lafst  sich  durch 
«diesen  Versuch  gleich  unmittelbar  entscheiden^  wel« 
•ehe  von  beiden  m<öglichen  Combinationen  die  wirk- 
liche ist.  In  den  übrigen  drei  Fällen,  uäiplich  in 
den  Beispielen  5,  12  und  i3  findet  sich  zwar  das  öl- 
erzeugende  Gas  in  beiden  Combinationen;  abernte 
kann  es  in  beiden  gleichviel  betragen.  Es  wird  da- 
tier die  Quantität  des,  durch  Chloringas  absorbirten, 
ölerzeugenden  Gases  stets  anzeigen,  welche  von  bei- 
den möglicheh  Combinationen  die  wirkliche  ist«, 
4  Was  nun  endlich  ein,  aus  allen  vier  Gasartön 
liestehendes  Gasgemeng  betrifft,  so  genügt  ebei^fall^ 
'das  Chloringas  zur  Ahscheid^ng-^^ea  ölerzeugenden 
•Gases.  Das  i^brig  bleibende,  aus  Wasserstoff-*  Kohr 
^'ienoxyd-  und  Kohknwasser.sto£fgas  bestehende  G4I* 


tionen,  welche  in  der  Analyse  im  Eudiometer  gletciie 
Retultate  geben,  berechnet,  und  auf  den  Unterschied 
swiachen  ihnen  achtet.  Dieser  fallt  manchmal  so  gering 
ans»  daft  er  sich  (oder  wenigstens  seine  Hälfte)  in  den 
Beobachtangsfehlern  verliert. 
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gemeng  kann  nyn  in  dem  Queckailbcfreudiometer 
analyairt  werden,  und  aus  den  erhaltenen  Datis  .drt4 
giebt  aicb  die  einzig  mögliche  Zusammen^ejts&ung,  de4 
Ga9gemengs»  Ichiiabe  übrigens  unten  Fprmela  ent* 
ivickelty  woraus  sieh  die  Quantitäten  dqr  vier  Qafs-* 
arten  bestimmen  lassen,  wenn  ein  ^lohecf  Ga^gemeng 
in  der  Detmiationsröhre  analysirt  und  zugleich,  d^^ 
sen  specif.  Gewicht  bestimmt  wird. 

Nachträglich  theile  ich  nooh^  durch  eine  Anmer-^ 
kung  von  Hrh.  Pxaff  veranlafst  *^,  einige  yqq  mir 
gemachte  Erfahrungen  über,  die  Jt^rt^^^.  weiche  Kob«* 
lenoxydgas  beim  Verpuffen  izeigt^,  u[hd  über  die  Stärket 
des  Knalls  der  verschiedenen  •  bi'ennbäi'en  Gasai^t^tlft 
mit.  Hr.  Ff  äff  sagt,  dafs  die  mehr  blaue  Flantf^o 
beim  Verpuffen  die  Gegenwart  des  KohlenoxydgMsef 
anzeige.  Dagegen  habe  ich  zu  erinoern  y  dafs  Axq 
Farbe  der  Flamme,  womit  Kohlenoxydgas  verpufft,' 
hauptsächlich  von  dem  Verhältnisse  desselben  ^u  dem 
zugesetzten  Sauerstoffgase  abhänge ,  und  dafs  sie  nur 
dann  rein  blau  ist ,  wenn  letzteres  nicht  im  grofs^a 
Ueberschufse  (beide  etwa  zu  gleichen  Theilen)  yoi;^, 
banden  ist.;  hingegen  hochroth  ins  Violette  überge- 
hend>  wenn  das  Sauerstoffgas  in  grofsem  Ueberschufso 
zugesetzt  worden.  Ich  habd  diefs  stets  bestätigt  ge^ 
fanden  in  einer  Reihe  votii  Ve^-Äuchen,.  das  Kphlen- 
oxydgas  in  einem  Gasgemeng  auszumittelu,  wel^hd^ 
ich  nächstens  miltheileu  werde  **). 


*)  a.  o.  a.  O.   S^  573. 

**)  Eine  ähnliche  Farbenverä'ndei'ung  der  Flamme  bei  einem 
Gemeng  aus  Sauerstoff-  und  WasserstofTgas ,  je  nach  ih- 
rem verschiedenen  Verhältnisse,  haben  schon  von  Hum- 
boldt und  Gay-Luasac  (f.  Gilb.  Ann.  B.  XX.  S.  6^} 
bemerkt. 
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» 

Was  die  Stärke  cTe^  Knalls  betriffi; ,  nnd  die  Ge*^ 
fahr  des  Zerspringens  der  Röhre,   so  habe  idh  zu. 
^  bemerken^  dafs  mir  noch  nie  eine  Detonationsröbr^ 
'  ^  zersprungen  ist ,  wenn  ich  irgend  ein  brennbares  Gäj 
(das  ölerzeagende  ansgenommen }  über  Quecksilber 
terpuSte;  dagegen  ist  mir  über  Wasser  schonman-^ 
che  Detonatiorisröhre  aserschmettert'  worden.     Ohne 
Zweifel  rührt   diefs  davon   her,    dafs  das  Gas  über 
Quecksilber   in   einem    verdünnteren  Zustande  sich 
befindet  9  als  über;  Wasser.    Deshalb  pflege  ich  auch, 
.    wenn  ich  es  mit  etwas  gefährlichen  Gasgemengen  zu 
thun  habe,  sehr  lange  (i8  bis  20  Zoll  lange)   Deto^ 
naGonsröhren  anzuwenden ,  wo  dann  gewöhnlich  die 
Höhe  der  in  der  Röhre  befindlichen  Quecksilbersäule 
13  bis  i4  Zoll   beträgt;   mithin  das  eingeschlossene 
Gas  etwa  halb  so  dicht  ist,  als  unter  dem  gewöhn- 
lichen Luftdrucke.    Die.se  lange  Quecksilbersäule  hat 
noch  aufserdem  den  Vortheil,  dafn  während  der  De- 
tonation kein  Glasbläschen  entschlüpfen  kann.    End- 
lich wird  aber  auch  noch  die  Stärke  des  Knalls  und 
die  Gefahr    des    Zersppngens   in  demselben  Maafse 
vermindert,    als  man  Detonationsröhren  von  gerin- 
gerem Durchmesser  anwendet.     Dieselbe  Gasmenge 
in  einet'  weiten  Röhre  delonirt,    kann  dieselbe  zer- 
schmettern; während  sie  in  einer  engen  Röhre  ohne 
starken  Knall  verbrennt.      Ich    wende  daher   stets 
Röhren  an,  welche  4  bis  6'Lin.  im  Lichten  haben » 
wobei  denn  auch  der  Vortheil   ist,    dafs  man  viel 
genauer  als  in  weiten  Röhren  messen  kann. 
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Allgemeine  Betrachtungen   der  verschiedenen  ^ 
aus  den  vier  Gasarten  ^    Wasserstoff-  Höhten^ 

oxyd  -  Kohlenwasserstoff"  und  qlerzeugehäem 

'      *      '  ■'        ^ 

Gas 9  bestehenden,  Gasgemenge ,  zur  Ausmitt^ 

lang  der  Ferhältnisse  des  angewandten  Jidsge^ 
mengs  zum  Wasser  und  zu  der  Hohlen-   , 

säure,  welche  erzeugt  werden.  ' 

« 

Um  Wiederholungen  za  vermeiden,  bemerke  icl^ 
im  Allgemeinen ,  dafs  ich  durch  m  die  Maafstheila 
des  zur  Ahäly8&  anzuwendetidea  Ga«g^m&tigd,  durch 
a  die  Maafätheile  des  durch  die  DetonAtiofi^  vet-» 
schwundenen  Gases  y  und  durch  b  die  JVIaafstheile  d^r 
erzeugten  Kohlensäure  bezeichne >  Xyy,  z  bedeuten 
die  Maafstheile  der  in  dem  Ga<>gemeng  enthaltenen 
Gasarten  *)•  " 

i)  Das  Gasgemeng  bestehe  aus  Wasserstoff-  und 
Kohlenoxydgas. 

Es  sey  x  das  Wasserstoffgas, 
y  das  kohlenoxydgas, 
so  erfordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
X     . .      •      •      ,      J  X  Säuerst. 

y      •     .     .   '.     -ly-    • 

in  Summa    i  (x  +  y)  Säuerst. 

Es  werden  aber  an  kohlen- 

saurem  Gas  erzeugt      .      .      •      •      y  =^  b  \ 


*)  Ist  a  nicBt  unmittelbar  gegeban »  sondern  dafi^r  die  Mengo 
Sauerstoffgas  izzo^  welche  das  brennbare  Gas  erfordert , 
so  findet  sich  a  jina  der  Gleichung  az::o-t*>n'~~'b. 
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folglich  verschwinden  an 

.:  Sauerstoff  nur      ...      .    IC^  — y)  Mthle. 

Hiezu    das    angewandte 

.1  ^  -      •  .,       ,. 

Gasgemeng     .      .      .      .        x+y        -      r=in. 

Es  verschwinden  daher  an 

Gas  überhaupt         .      .    |x  +  |y.     -       aa. 
Da  nun  x  +  y  n=  m ,  folglich  y  =  m  —  x  ,  so-efgiebt 
sich  aus  voriger  Gleichung ,  wenn  dieser  Werth  von 
y  stthstiluirt  wird^      x=:=a  — ^m,  •     v     :■, 
;:   .  folglich      y=|m  — a.  r 

Setzt  man  in  der  obigen  Gleichung  für  a  ^  ^  b  » 
statt  fy^  so  ergiebt  sich 

x  =  fa-fb*}. 
3)  Das  Gasgemeng  bestehe  atis  Wasserstoff-  und 
Kohlen  wasserstoffga«. 

Es  sey  x  das  Wassersloffgas, 

y  das  Kohlenwasserstoffgas, 
so  erfordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
X        .      •      •       .      I X  Säuerst, 
y       .    •;■     i     "i      ^y   •    -       . 

in  Summa/  ^  x -}- 2  y  Säuerst. 
Es  werden  aber  an  kohlen- 
saurem Gas  erzeagt       •      •      .      y  Mth.  s=ib, 

folglich    verschwinden   an 

Slaitiferttöff  nur '     .      .      .      Jx  +  y    - 
Hiezu  das  analysirte  Gasgemeng    x  +  y    -    es  im 
Es  verschwiilden  daher  an 

Gas  überhaupt      .      .      .      Ix-f'Sy*^^^* 


^-'  «^  Eiiie 'tileictiang  für  y  iu  dieseäi  niid  dem  folgenden  Gäs- 
*'    '   jgem'eii^  ansufufireii ,    ist  überflüistig ,    d^,    Wie   aus  den 
Obigen  biimittclbar  erhellet ,' j^  =:  h  i«t.     '        ' 
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SabstUuirt  man  für  y  den  Wetth  m-^Xs'io  er- 
giebt  sich  x  sa  4  m  -r  2  a ,  - 

;iblglich    y/=s2a    r*  Sm.  _.    » 

Setzt  man  in  der  obigen  Gleichung  für  a,  ab, 
statt  2yy  so  ergiebt  sich.      . 

;  .   .  X  ?=;  ^  a  T^  f  b. 

3)  Das  Gasgemeng  bestehe  ads  WasserisfoST-  unf 
ölerzeugendem  Gas.    .*  ..        ,   ■ 

Es  sey  x  da«  W^asserstoffga5^  ...» 

y  das  ölerzeugende^GaSy 

so  erfordchrnzür  vollstöndigen  Verbrennti&g 

X       .      .     '.    '•'\'  ^'x  Säuerst.'       ■  -.t'-^ 

y       .      .      .      •      5y 
,  .  •  -  ■         ■  ■[   .  - 

in  Summa    ix  +  5y  Säuerst. 

Es  werden   aber   an  kohlen- 

saurem  Gas  erzeugt        •      •      •      2  y  Mth.  =;  b, 

folglich    verschwinden   an 

SauersloJGF  nur      •      ♦       .      \X  -|-  y      - 

Hiezu  das  angewandte  Gas- 
gemeng     .      .      •      .      .      X  +  y     •     =:  m. 

Es  verschwinden  daher  an 

Gas  überhaupt       •      .      .fx-j-ay      -      =5a. 
Substitüirt  man  für  y  den.  Werth  m  — x,  so  er- 
giebt sich  X  =3  4  m  —  2  a , 
fotglich'  y  =  2a  —  om. 
Setzt  man  in  der  obigen  Gleichung  für  a.  b, 
statt  2y,  so  ergiebt  sich  ^    .  /    - 

xtis  |a  -—  |-b. 

4)  Das  Gasgemenge   bestehe  aus  KohienQxyd- 
und  Kohlcnwasserstoifgas. 


■ » 


/• 
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£«  seytx  das  Koblenoxydgasy 

y  das  Kohlen wasaerstoSfgaSy 
so  'erfordern  zur  rollständigen  Verbrennung 
.        .      ;  ;  x^      ••     .      .      •      |x  SaueriSt.  j 
y       .      •      ^     .      2y        -  . 

in  Summa    J  x  +  2  y  Säuerst« 
„  Sol  viel  Yjerftchwinden  auch  . 

an  Gas   überhaupt  *)i    qs  ist 
demnach      •      •      »      •      •     Jtx  +  ^y  =  a    , 

und  .   X  +    y  =  Hl  s=:  b. 
Substituirt  man  für  y   den  Wejctl^  m — x,   ao 
ergiebt  sich  ,  3:  =  |  m  —  f »     . 

y  =  f  a  —  i.™'  , 
X)a  in  gegenwärtigem  Falle  m  =  b,  so  ist  auch. 

x  =  tb-^|a         ..  '  '  .. 

y  =  |a  —  |b. 

5)  Das  Ga'sgemenge  .bestehe  aus  Kohlenoxyd« 
und  ölerzeugendem  :Gas, 

Ex  sey  x  Kohlenoxydgas, 

y  ölerzeugendes  Gas, 
so  erfordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
X        •      •      •    '  •      Jx  Säuerst* 
y       .      .      .      .      3y        - 

in  Summa    ^x  +  5y  Saüierst« 
Es  werden^.aber  an  Tcöh- 
lensaurem  Gas  erzeugt     .      .      x  +  i2  y  s=:  b. 


-  j  ^  #       •  * ./ 


*}  Da  nämlich  eben  ^$o  vfel  kohlensaures  Gas  erseagt  wird , 
als  jclie  Jbeiden  Gasarten  betragen ,  so  wird  von .  obiger 
Summe  weder. etwas  subtrahirti  noch  etwas  das«  addirt. 

JB. 
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folglich  verschwinden  an  Saqer- 

fitoflF  nur    .      .    ).     .    ^     y  -r  ^x, 

Hlezn  das  angewandte  Gasge- 

nüeng         •     »^  .      •      >     js,  +    y  :=s  m^     . 

E»  verschwinden  daher  an  Gas 

überhaupt       .      •      •      •    Jx  +  ^yrsa, 
Substituirt  man  für  y  den  Werth  m— -x,  so  er« 
giebt  sich  x  =:  f  tti  —  |  a 

y=|a  —  |m. 

Setzt  man  in  der  pbi^ea  Gleichung  fiir  a^  b  »-  x  \ 
statt  ay,  so  ergiebt  sich  :       ; 

X  =:  2  b  —  2  a 
und  bestimmt  man  y  duirph  a  und  b^  so  findet  sich 

y  ±:  a  —  |6. 

GXDas  Gasgemenge  bestehe  aus  Kohlen wasser»; 
8to£F-  und  ölerzeugendem  Gas. 

Es  sey  x  Kohlenwasserstoffgas , 
y  ölerzeugendes  Gas^ 
so  erfordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
X       •      •      -     *      9^^  Säuerst* 
y        ....      3y 

in  Summa    3x  ^^  Sy  Säuerst« 

Es  werden  aber  an  kohlen- 
saurem Gas  erzeugt        •  x  4*  ay  =:  b, 

folglich  verschwinden  an      .  *      ^ 

Sauerstoff  nur     ♦      .      •  x  tJ-v. 

Hiezu  das  angewandte  Gas-* 

gemeng    •  ^   . .    •      .      .  x  +  y  =  m. 

Es  verschwinden  daher  an  .     - 

Gas  überhaupt    .     .      •    sx  +  ^y  =3  a« 


Siibtrahirt   man   vöh''äe^  «Gteicfadng^  für  a  jdie 
Gleict^ung  für.b,  so  erhält  man     •      -     •  '•*  "\.'' 

X'r=  a*— -b,         .■.•■-    -•  ••   '   ^■•• 
und  s^btrahirt   inan  von  dqr  •  Gleichung  fär  b  die 
Gleichung  für  m,  so  ejjhält.  man  •  -..j.   ^  . 

y  =  b  —  m.  '  ,    ■ 

1  » 

^.^  ^  ;JP9  jQua.a  ::::5.2m;  «o  ist  auch;     ,<:.  .:^^ 

und  y  :=;  .  b    rn-  |a.  . 

-'  ■  7)  Das'  Gäsgemeng^  bestehe 'ans'Wasserstoff- 
Kohlenoxyd-  und  Kohlen  wasserst  dfFgas^. 

E.s  Sipy  X  Wassersloffgas , 
y.  Kohlepoxydgas  j 
z   Kohlen wassersloffgas , 
j$o  erfordern ^fcur.yoUständigen iVcrbreduung; 

X  WasserstofFgas        .  'Jx  Sauerste  -,  j   ,  .:r  ^  .  (,.. 
y  Kohlenoxyd^s      ..    |^y         -       :    /       .-     7 
z  KohlenwasserstoflFg;    2  z         -    •  ■    . 

in  Sumfaia    Jx  +  ^y  +  2z  Säuerst** 

Es  werden  aber  an  kohlen- 
saurem Gas  erzeugt     •  .  •  y  -[-  z  =  b., 

folgjfcb   verschwinden    an 

Sauerstoffgas  nur    •       •  J  x  ^ —  i'y  +  2«    ■' 

Hiezu  (}a^  angewandte  Gas- 
gemenge       .      .      .      wj  X  -h  y  ^  g  g=s  m.    .. 

Es   verschwind<to"''daher   an  ■  • 

Gas  überhaupt    .      .  "';      |x  +  1^'+'  aa  =:  A." 

-'  ■'  •  *  •  m  *»•'■. J 

Subtrahirt  man   von   der  Gleichung  Für  In  'die 
Gleichung  für  b,  so  erhält  man     "  .    ..     .      ■ 

X  ==  m  —  b. 
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Sobatituirt  inair.  diesen  Werlb  -ia  }der  Gleichung 
fiir  a,  tnultiplicirt  die  Gleichung-  fprf  b.-nijlt  a,.  unc| 
subtrahirt  jene  von  ^dio^ef,  so<  erhäit  than 

Substituixt  nian!  cqdlicbdieise  beiden  W^rthe  von 
X  und  y  in  der  Gl^icl|uaig^  fü«  m^  3Q*ergiebt  sich 

z  ?:?  4a  +,|b  —  m,         .      ^, 
8)    Oas   Ga^ßcmeng   bestehe;  aus    WasserstoflF^ 
Kohlenoxyd-  und  öler zeugendem  Gas,  .         * 

Es  sey  x  WasserstofiFgas, 

y  Kohl'enoxydgas ,         ,  .    * 
z  ölerzeugendes  Qas,  ^ 

vSo  eriordern^zur  vollständigen  Verbrennung 
X     •      .      '.      •  V  4x  dauerst* 

•    *•  •  •  •  .  ^ 

y    •    •    •    •    iy     - 

-^^    •      5z 


in  Summa    fx  +  iy  +  Sz  Säuerst, 
Es  werden  abpif  an  kohlen-  ■         . 

saurem  Gas  ersseugt    *    •      V  4"^z  si:!)^' 

folglich  verschwinden,  an 

SauerstolFgas  nur      .      .  *  .|x ,—  i'y  +  «•  .  > 

•  Hiezu  _jdas  angewandte  Gas- 

gemeng         •      .^    .  '   •      x.+.  y  +  SJ  r=  m; 

Es   verschwinden   d^her   an 

Gas  überhaupt    •.  ..    \      Jx  •]^- Sy  +  2z  =2  a. 
Afu»  der:  Gleichung  für  m  ergiebt  si9h 

X  =;  m  TTf  y  .-rr-,?« 
Substituirt  ^m^nvdiesen'VV^prlh  ^you  X;  in  der 

•  #  ■  < 

deiehangid^ür  a,  und  addirt  hiezu  die  Gleichung  für 
b,  so  erJiält  man 

iomm,  /.  Chtm.  N.R.  j.  id,  a,Iftp»  1 1 


*    «t 


N 
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SaV9titQiK  frnlti  cKeafti   Wertb    von   s  in   der  ^ 
Gleichung  £üt  b»  80'ergtd)t  sich 

..  fy  ärl^  4..|J»  i-.;|a. 

Substituirt    «ban-eiidlieh  iclicse  . beiden   Werthe 
>oii  z  üticly  in'  tter  Gletc&iitfg:für  m ,  so  erbäk  itian 

g)  Das  Gemeiig  bekt^he  aus  Wasserstoff*  Koh«» 

•  .V  ••-I..  ._. 

lenwasserstoIT-  und  ölerzeti^udetn  Gas« 
Es  sey  x  Wawserstüflgas,  ' 

y  KohlenwasserätofTgaSy    ' 
£  ölc*r2eugendes  Gas, 
SO  erfordern  zur  vuIlsUndigen  Verbrennans 
"^        ••      •      •      Jx  Säuerst 
y    ".''•.'.      ay       -r     • 


-  .       "in  Somma  —    i;t  -J-  ay  +  5«. 
Es  werden  aber  an  kohlen* 

saurem  Gas  erzeugt        .      y  -{-  az  ss'b«' 

folglich   verschwinden  an 

SauersloQgas  nur,    ,      •      4x-{-y-J-«« 
Hiezu   das  augewandte  Gas* 

gemeng  .      •      •      •        3C  *{*  y  4*^g  sa'm.    * 

Es   verschwinden  '  daher   an  -   ". 

Gas  überhaupt  .      .       |x  +  ^y  +  az',c3.  lu 

Multti)h'crrtfiian.die  Gleicliung  für  m  mit  a  und 

tubtrahirt  davondie  Gleichufig  für  Bf  $o  erhält  man 

•X  £=.4m  ^  äa. 
Substituirt   man    diesen   Werlh    von  x   in  der 
Gleichung  Jür  m,   und  subtrahirC  sie  von  derGlAi« 
cfaung  lür  b|  so  findet  sich 

t  SB  3m  i4-1»  —  t«. 
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Substituirt  mau  endlich  diesen  Werth  von  z  in 
der,  Gleichung  für  b^  so  ergieht  sich 

y  =2  4a  —  b  —  bm, 

'  |o}  Das  Getpeng  besteh^  aus  Kohlenoxyd*  Koh« 
|si»^w^sserstoff-  und  ölerzeugendem  Gas, 
.      .  Es  sey  X  Kohlenoxydgas^  . 

y  KoblenwasserstoSgas, 
z  Olerzeugendes  Gas, 
so,  erfordern  zur  voilsUndigen  Verbrennung 
X,       •      •     •      •      ^x  Säuerst« 

'    :    y  '     '■-   ■••■   t   '•..  2y^     • 


i  • « . 


in  Summa    Jx  +  ^y  +  5z  S.   .. 
Es  werden  aber  an  Kohlen* 

saurem  Gas  erzeugt       •        x4*y4*^z=:b, 

folglich'  verschwinden   mn 

Saiierstoflgas  nur       .      .      ^-i^t  +  y  +  z. 
Hieza  das   angewandte  Gas* 
'  •  gemeng    •     ^     <•    ^      •       ^  4*  y  rj-  g.  £3  vu 

Es   verschwinden    daher  an  * 

Gas  überhaupt    5.      .     'i      Jx -ft  »y  4.  i«a  zsa. 

MuUiplicirt  man  die 'Gleichunj;  für  m  mit  3, 

und  sublrahirt  davon  die  Gleichung  fäf^a^scii' ergieht 

sich  xcsafB»  — |a.    :       ,1;  ,-^ 

Subtrahirt  man    von   der  Gleichung  fijyc  b  die 

Gleichung  für  m,  so  kommt  ,, 

z  sus  b  -"  m».i    . ;.   '     ,,  (j. 
Säbsliluirt  man  entflicb ^diese ;beiden  Wierthe  T^^ 
X  vlttd  z  in  der  Gleipbohg  £üxr  m^  so  eckalt  ,nMA    ,    , 

•    •        ■ya»^|a4.-4i"~'*'>  •  -  -■  ^c-   / 


J   1*»   .  .-..«■  ^  ••..•  .    •!.,'■      •  ■»«  ;.;*<>»,.•< «  _  ^4    -.'  .    .    '  -    ...  1  . 

10»  BisTCiioi  -    -  . 

Hremit  sind  alle  tn$irlicheh  CoiÄbinätioüdirswi- 
scheQ  den  vier  Gasarten,  Wasserstoff-»  Köbl^hb±yd:; 
Kohlenwasserstoff*-^'  und  ölerzeügehdem  Gas  (die 
Cortbinalion  W'sgenomm'en^  wo  alle  ^iei^  datinnen 
enthalten  sidtf)'  erschöpft:  Es  rst  nun  gäns'leUr/ 
dafs  in  dem  Falle ,  \yo  die  quantitative  Ziniaitaiiien- 
.etzung  eines  Gasgemengs  genau  bekannt  ist,  die 
quantitativen  Verhältnisse  aus  den* durch  die  Analyse 
/erhaltenen'  Datis  vertbUtelst  der  *  entsprechenden 
Gleichungen  sidh  bestimmen  lassen«  -Dieser Fall  tritt 
Aber  viel  seltener  eib;,  bei  Weitpm  häufiger  soll  ferst 
aus  den  Dati*  tjer  Analjnse  sowohl  die  Quantitative 
als  auch  qualiUiiive  Zusammenselzung  erkannt  wer- 
den.   Hiefür  dient  als  LeiliEdde^' Folgeddearj-rv/.-       1 

Vergleicht  man. in  den  sechs  ersten  CombiiiaUo« 
nen  die  Weithe  vom  m  und  b' mit'.eii^Hider«].i>d0ri 
mit  andefö  Wörjen^  das  Giöfsenyerh^ltmftsder  in 
jeder  Analyse  angewandten:  Gashienge  mit  diär  d^F^ 
Aefiläug»   bewirkten  Absorption,   ^o  ierg|Qbt*;f|chy 

dafs  .       •    • .  ? 

.,L-    ;iji  >  h  in  der.  ist6n  und  2ten  Comb|natioii, 

«.  ni^  vrn;^<rh|iu  derÄtenrOind  ölen  .Combmation. 
in  der  5teu  Corabinatloa-hÄB^eg»,':  ^j.,;^ 

m  =3  b  wenn  xÄSiy»^  <..     .       ;;'  ,..  i:>;  .;;. 

m  <  b  wenn.  X  <  y .,     sr 
i^tfd  daß'al/o^'tfie  Ste.ComlbitMion  ^ich' nicht :^a  da« 
GröfstttWrhalliiTrs  von  mitl  b'|^ß&|]^lfs]^i,ind$fKi.es 
Verschieden  ist  >e  nach  £iem  vjpr«^bif denen  Verhält* 
xiisse  der  beiden  gemengten-  G«Mirten.; 


#  _ 
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.;    ^^ergiebt  ^ich -ferner^,  wenn  man  in  geder  der 
drei  ersten  Combinationen  die  beiden  Wertbe  ivon  ^ 
X  mit  einander  vergleicht^  dafs, 
in  der  Combination  !•     ,       . 

IV.  5m  =  2a  +  Hb  *)  v 

in  der  Combination  2« 

V.  3m  =  aa  —  b 

in  der  Combination  5*1 

VI.  5m  ^  2a  —  Jb 'öder  6m  er:  4a—  b  seyn  miiase. 
Nimmt  man  ferneif  ari,  dafs  in  di^r  Sten  Combi- 

natioä  m  =3  b,  so'rolgt  hieraus,  dafs  7  m  =3  4  a  **), 
in  "Reichem  Talle  das  Gasgemenge  entweder  aus 
gleichviel  Wasset^töfigas  und  ölerseugendera  Gas, 
oder  aus  füüfmal  so  viel  Kohlen waM^rstoiTgas 'als 
Kohlenöxydgas  besteht;    6.  unten  Stes  Beispiel. 

Die  Combinatiotoen  5,  6  und  5    endlich  unter«* 
scheiden  sich  darin 'von  einander^  dafs 
in  der  Combination  5* 'stets  ' 

"      VII.    a  <!  b  und  im  =  3b  —  2a* 
dagegen  in  den  Combinationen  6  und  5  stets 

VIII.  a  >  b 
seyn  nliisse.    '  •  •»        ^ 


*)  Da  nämlich  x  =  a  —  Jm  =2  |a  ^  |b 

SO  ist     .  -^n  -f".?^    ^=^  i°^ 

rorajlich  aa  -f"  ^^    zz:  3m. 

j-  Au£  ähnliche '  W^ise  ergeben  sich  d[ie  beiden  folgen« 

den  der  obigen  Gleichungen. 

**}  Unter  der  Voraussetzung,  da^s    m  sr  b      ^ 

▼erwandelt  sich  die  Gleichung  3  m  zn^  ^  a  —  J  b 

]B3m==aa  —  Im 
woraus  sich  Srgiebt»  ^£1''-      .7ai'S3^a. 
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Die  Combinalionen  6  und  5  nnterscbeicleii  sich 
wiederum  darin,    dafs 
in  der  Corohination  6  stets 

IX.     3  m  =  a 
in  der  Combination  5  hingegen  stets 

X«       3in  >  a 
seyp  müsse. 

So  können  Mrir  demnach  bei  jeder  Analyse  ei« 
nes^  aus  irgend  zwei  der  oben  genannten  vier  brenn- 
baren Gasarten  bestehenden,  Gasgemengs  aus  den 
siöh  jedesmal  ergebenden  Werlhen  von  m,  a  und  h 
(d.  i.  also  des  angewandten  Gasgemengs,  der  Absorp- 
tion durch  die  Detonation  i^nd  der  Absorption  durch 
Aetzlauge)  bestimmep,  aus  welchen  zwei  Gasarten 
das  Gasgemeng  bestehe,  und  die  für  jede  Combina- 
tion entwickelten  Form^eln  für  x  und  y  setzten  uns 
in  den  Stand,  die  Quantität  einer  jeden  der  beiden 
Gasarten  zu  bestimmen.  Bios  ein  einziger  möglicher 
Fall  kann  eintreten,  wo  es  unbestimmt  bleibt,  ob  das 
Gasgemeng  aus  Wasserstoffgas  und  ölerzeujendem 
Gas  oder  aus  Kohlenoxyd-  und  KohlenwasserstuSgas 
besteht,  wie  wir  oben  geseheii  haben. 

Ganz  anders  verhHlt  sich's  mit  den,  aus  drei 
Gasarten  bestehenden,  Gäsgemengen«  Hier  lassen 
sich  nämlich  aus  den  drei  Gleichungen  für  x,  y  und 
z  einer  jeden  Combination  hloB  drei  Ungleidiungen 
entwickeln,  und  so  erhält  man 
für  die  Combination  7. 

XI.  m  >  b 

XII.  3m  >  3a  —  b 
_Xm.  .    Sm^  2a  +  2b 
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fiir  die  Combinatioii  8^>  ' 

XIV.  2m>5b-?!r«, 

XV.  i&tä  >  4a  -  b 
XVL^  5ini<  Äa+,ab  . 

für  die  Combmation  g»  ..v-ii..;  / 

j       XVII.    am  ;►  a 

XVIII.  6m  <  4a—  b 

XIX.  Sm  >  aa  — b 
loc  die  Combination  lo» 

XX»         iii».4^  b  . 

XXI.  ••  am  >'  a 
XXII«    %m  >  5b  —  aa 

E9  entsteht. nun  sunächt  di«  Frage,  ob  es  in 
manchen  Fallen  utihestimmt  bleiben  kann,  ob  ein 
analysirtes  Gasgemeng  ans  zwei  oder  aus  drei  der 
mehrgenannlen  Gasacten  besteht  I  — #  Um  diefs  zu 
entscheiden,  müssen  wir  die,  für  jede  der  sechs  obi- 
gen Corobinationeli,  utifgerun denen  Bedipguji.^en  an* 
wenden  auf  die  drei  Bedingungs«»  Ungleichungen  ei« 
ner  jeden  der  Comhin'aMooen  ^  bis  lo. 

Zunächst  ergieht  sich  aus  den  drei  Bedingnngs* 
Ungleichungen  I,  li,  III,  dafs  die  isie  und  ale 
Combination  nicitt  mit  der  lolen»  die  4te  nicht  mit 
der  7ten  und  loten,  die  5le  iitid  6le  nicht  mit  der 
7ten  verglichen  werden  darf.       '. 

A.  Die  jsle  Combination  verglichen  mit  dcft 
7teny  8ten  und  glen. 

IV  widerspricht  XIII,  XVI  und  XVIII  ♦);  wenn 
dahe^  IV  zulrilfk,  so  kanq  das  Gasgemeng  nur  aua 
Wasserstoff*  und  Kohlenoxydgas  bestehen. 


^)  Seat  man  nSmlich  sa  -f-^l»»  *t*<t  5  m  lo  XVIII»  ao  tr» 
hJU  naa  5b  <  e«  wslcbet  unmöglich  itt. 
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B«  Die  3te  Combinatioa  ^r^glichen  mit  der 
7ten ,  8ten  und  gten;  -^   . .     v 

V  widerspricht  XII^  XIX  und  XV  *);  wenn 
daher  V  zutrifft,  so  iLann  das  Gasgemeng  blos  aus 
Wa8ser8to£F-  und  Kohienwasaerstoffgas  bestehen« 

C,  Die  3te  Combiiiation  verglichen  mit  der 
7ten,  8ten,  gten  und  iioten. 

VI  widerspricht  XV.und  XVIII ;  aber  keiner  der 
drei  Bedingungs- Ungleichungen  für  die  7te  und  lote 
Combination;  da  indefs  diese  beiden  Combinationen 
nie  zugleich  statt  finden  können,  ftidem  XI  und  XX, 
einander  widersprechen:  so  kenn  einöial,  wenn  m>  b, 
die  ^le  und  die  ^le,  ein  andermal^  w^nn  m  <  b, 
die  Sie  und  die  lofe '  Combination  zugleich  statt 
finden ;  uiid  mithin  in  jenem  Falle  das  Gasgemeng 
aus  Wasserstoff-  und  ölerzeugendem  Gas  oder  aus 
.Wasserstoff- ,  Kohlenoxyd  -  und:  Kohlenwasserstoff«* 
gas,  in  diesem  Falle  aus  Wasserstoff-  und  ölerzeu- 
gendem Gas  oder  aus  Kohlenoxyd-,  Kohlenwasser- 
stoff und  ölerzeugendem  Ga»  bestehen« 

D.  Die  4te  Combination  verglichen  mit  der  8ten 
und  gten.  :      .        .,         . 

Die  4te  Combination  setzt  m  =:  b' voraus;  diefii 
widerspricht  aber  keiner  der  drei  Ungleichangen 
für  die  &te  und  für  die  gte  Combination  |  da  indeft 
diese  b«iden  Combinationen  m«  iugteich*  statt  finden 
können,  indem  XV  und  XVIII  «inander  widerspre- 
chen: $ö  fcänh>  »wenä  &lh.t>'  4a—  b,  die  4te  iind 
die  Ste,  |and  wenn  ßm^^^^ä  —  b,,  die  4te  und*  gte 


%■■' 


^)  Seist  .man  nan^icli  a  a  --  b ,  statt  3  m  in  KV,  ro/eriäU 
nign  4a  —  3b>  4ar—  b.  welches  uHipö^H<^b  ist. 


über  die  Analyse  brennbarer  Gasgemenge.     »57 

Combini^tioD ;  mithin  in  jenem  Falle  da»  Gasge- 
meng  aus  Kohleaoxyd  -  und  Kohleawasaersto^as  od^r 
Wasserstoff- ,  Kohlenoxyd  -  und  ölerzeugendem  Gaß^ 
in  diesem  aus  Kohlenoxyd  r  und  Kohlenwasserstoff-« 
gas  oder  aus  Wasserstoff-,  Kohlenwasserstoff-  oncl 
ölerzeugendem  Gas  bestehen* 

E*  Die  5te  Combination  verglichen  mit  der 
Sten,  9ten  und  loten» 

Die  5te  Combination  setzt  nach  VIl  am  n:  3b 
—  aa  voraus;  diefs  widerspricht  aber  XIV,  XXI( 
und  den  Ungleichungen  für  die  gte»  Combination  *>, 
Wenn  daher  III  und  VII  zutrifft,  so  kann  das 
Gasgemeng  blos  aus  Kohlenoxyd-  und  ölerzeugen- 
dem Gas  bestehen*  ' 

F.  Die  6te  Combination  verglichen  mit  der 
8tcn^  gten  und  loten. 

Die  6te  Combination  setzt  nach  IX  am  £=3  a  vor« 
aus;  diefs  widerspricht  aber  XVH,  XXI  und  den 
Ungleichungen  für  die  8te  Combination  **),  Wenti 
daher  Vlli  und  IX  zutrifft ,  so  kann  das  Gasgemeng 
blos  ans  Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugendem  Gas 
bestehen. 


/» 


*)  S«fat  man  nämlich  in  den'  Ungleichungen  XVII,    XVIII 
nnd  3b  •*  aa,   statt  sm,   so  erhält  man 
statt  XVII,  3b  >  3a  oder  b  >  a, 
statt  XVIIf,  10  b   .<  10  a  od^r  b/^  q, 

welches  eidander  widerspricht. 

» .  .  .        ' , 

**)  Setzt  n^an  nämlich  wiederum  in  d^u  UngleichungeH  XIV 
nnd  XV,   a  statt  2m,  so  erhält  man 

statt  XIV,  3a  >  3b  oder  a  >  b, 
statt  XV,  3a  >    4t  —  b  oder  b  >  ä; 
welches  einander  widerspricht. 
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I 

.  .  .      / 

So  hat  sich  demnach  das  Resultat  ergeben ,  daCr 
es  allerdings  in  mehreren  FäUen  unbestimmt  bleiben 
könne,  ob  ein  analysirtes  Gasgemeng  ans  zwei'  oder 

■ 

ans  drei  der  mebrgenaünten  brennbaren  Qasarten 
b^^tehe. 

Es  ist  nun  ssuletzt  noch  2u  untersuchen  übrig, 
ob  es  manchmal  auch  unbestimmt  bleiben  köniie^ 
ob  ein  analysirtes  Gasgemeng  aus  diesen  drei  oder 
aus  andern  drei  Gasarten  bestehe.  Zu* diesem"  Ende 
hat  man  jede  der  drei  Bedingungs-fjngleichungen 
für  die  Combinationen  7  bis  le  mit  jeden  drei  ande* 
ren  au  vergleichen. 

G.  Die  7te  Combinatioa  verglichen  mit  der 
Sten^  gten  und  loten» 

Die  drei  Ungleichungen  der  7len  Combination 
widersprechen  nicht  den  Ungleichungen  der  8ten  und 
gten;  da  aber,  wie  schon  aus  D  erheilet,  dieSte  und 
9(e  Combination  nicJit  zugleich  statt  finden  können, 
•o  kann,  wenn  Gm  >  4a  —  b,  die  7te  und  8te,  und 
wenn  6m  <  4a  —  b  die  7te  und  gte  Combiaation 
statt  finden;  mithin  jn  jenem  Falle  das  Gasgemeng 
aus  Wasserstoff-,  Kohlenoxyd-  und. Kohlen wasser* 
stofigas  oder  aus  Wasserstoffe,  KohIeno;cyd«  und 
Ölerzeugendem  Gas,  in  diesem  aus  Wasserstoff-, 
Kohlenoxyd  und  Rohlenwasserstoffgas,  oder  aus 
Wasserstoff-  Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugendem 
Gas  bestehen»  Die  7te  und  lote  Combination  können 
nie  zugleich  statt  finden,  da  XI  und  XX  einander 
widersprechen. 

H»  Uie  8te  Combination  verglichen  mit  der  gten 
und  toten. 


i 


iiber  die  Analyse  brtAnbaMr  Gasgemenge.     wS§ 

Da  die :  8te .  und  gte  Combination  nie  zagMck 
ktatt  finden  können ,  die  i^dingangen ,  unter  welchen 
die  [Sie  und  ^te  zugleich  Anwendung  finden ,  schon 
in  G  därgethän  worden ,  so  bleibt  blofs  die  Verglei- 
chnng  der 'Steh  mit  der  loten  Coinbination  iJbHg* 
Die  8te  und  lote  können  nor  dann  zugleich .  statt 
finden  y  wenn  m  «^  b.  In  diesem  Falle  kann  das 
Gasgemeng  entweder  aus  Wasserstoff*  Kohlenoxyd-* 
und  ölerxeugendeoi  Gas^  oder  aus  Kohi^noxyc|  «7 
Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugendem  Gas  be<^ 
stehen. .  , 

J»  Die  gte  Combination  .  verglichen  mit  der 
loten.  *  . 

Die  gte  und  lote  Combination  können  zugleich 
statt  finden,  wenn  m  <  b  ist ;  denn  keine  der  drei  Un* 
jrleichungen  der  gtcn  Combination  widersprechen  dep 
Ungleichungen  der  loten  Combination.  Es  kann  da- 
her in  diesem  Ealle  das  Gasgemeng  entweder  aus 
Wasserstoff-,  Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugendem 
Gas  oder  aus  Kohleno^yd-,  Kohlenwasserstoff-  und 
(ölerzeugendem  Gas  bestehen* 

Es  hat  sich  denn  auch  aus  der  Yergleichung  der 
ternäf  en  Combiriätionen  das  Resultat  ergeben :  daii 
e^  auch. bei  diesen  und  zwar  stets  unbestimmt  bleibt, 
Aus  welchen  drei  Gasarten  ein  analysirtes  Gasgemeng 
besteht.  Man  ersieht  übrigens,  dafs  in  keinem  falle 
mehr  als  zwei  Combinationen  'gleiche  Weiche  von  a 
Und  b  geben  können« 


tßo  .     Bischof         ,  .        *       - 

Anwendung  der  igefundenen:  Formeln  auf  $pe^ 

cielle  P'dlle. 

Man  habe  von  dem  analysirten  Gasgemeng  ^tets 
100  Maafstheile  genommen;  also  m  ^  joö« 

i)  Es  sei  a  zifi  i5o,  b  £=:  2o* 

Da  m  •>  b  und  5m  :=  2a'-|-  ^by  so  ergiebl  sieh 
aus  IV)  mit  Zusiehung  von  Av  dafs  blos  die  iste 
Combination^statt  finden  könne.  Es  besteht  demnach 
das  Gasgfenieng  aus  ^ 

8o  Mthle  Wasser^toffgas 

30      -      Koblenaxydgas, 

2)  Es  sey  a  =r  187,  5;   b  sr  ^5. 

Da  m  >  b  und  5m  =  2a  —  b,  so  ergiebt  sich 
aus  Vy  mit  Zuziehung  von  B ,  dafs  blos  die  2te  Com- 
bination  statt  finden  könne.  Es  besteht  demnach 
das  Gasgemeng  aus 

25  Mthie  Wassersloffgas 

'^5      "     '  Kbhienwasserstoffgas. 

5>  Es  sey  a  cu  175»  b  =  100.  -      ' 

•  Dam  =s.b  und  5m  n:  2a — ^b,  oder  7m ;=:4ay 
fO  ergiebt  sich  aus  yi,  mit  Zuziehung  dessen »  was 
oben  bei  VI  bemerkt  worden,  dafs  sowohl  die  5te  aU 
^te  Combination  statt  finden  könne.  Es  besteht 
demnach  das  Gasgemeng  entweder  aus 

5o  Mthle  V^asserstofl]^as 

So       -      ölerzeugendem  Gas . 
oder  aus 

i6-J     -      Kohlenoxydgas 

85  7    -      Kohlenwasserstoffgas* 


über  die  Analyse  bt^imboiier  Gasgemenge,    ifii 

'  ''Die  7t6 'CSombittatiori  kann' hiüg^eli  keifafar  An« 
^tidM'^'^ditk f'  '^a  äiea^irMLn^etii ;  dirfa  itih>  b; 
eben  so  n7cKt:'die  i*ofe,  da- diese  Töditisdc^sst  m  <;  bf. 

4)  Es  sey  a  siri^S,  b  »91  *X''  '' '"  "'    *"'  ^'**  ^ 


*}  Dieses  Beispiel  entlehne  Ich  aus  W.  Henry 's  Upt^rtgi^ 

chung   i^erschiedensi^  ^t^iflJk9,hf^g€UC:'(jdiu»  Jonrn.   B. 

XXYUI.    S.  i46}.  .Ueiiiijr   0ieb)t  nämb'ch  1^,   dafs  loo 

Mthle  gereinigte«  GaSj,   y9n  geminer  Sdue&rkohie  tob 

der  ersten  Stunde  der  Gewinnung,  i64  OxygQ|j-,und  9c 

.    Kohlensäure  erforderten ,    woraus   folgt,   dafsj   nach  der 

Anm.  S.'i63^  a  =3 160  -{-  llS4-»  gi .    Allein  die  obige  fiedin« 

'  gahgsjgleichung  trifft  eigentlich  niciht^o,  Ladern  5mi±: 

'  5oo;  aa  —  tb=:3bö5.  ' 

Es  ist  aber  hier 'in  Erwägung  zu  zfehen,  dals  dieser 
geringe  Unterschied  seht  wohl  auf  Rechnung  der  Beob- 
achtungsfehler ^esohriebea-  werden  könne ;  so  wie  denn  über- 
haupt bei  der  wirklichen  Anwendung  der  oben  ontwickeUea 
Formeln  kein  so  geiianes  "ZufreÄ^n  der  Bedingungsglei- 
chungea  zu -erwarten  ist,  alt  wJe  bei  den  fiogirten  Bei-« 
spielen.  So  f^lt  doj^n  auch-  det  Wassersto^gehalt  etwas 
anders  aus,    wenn  man  ihn  in   der  dritten  Combination 

«US  der  zweiten  Gleichung  für  i(,  bestimmt :    er  ist  dann 

•■       •  *        .j  ■  rf .  t .«  ■.•,•••     ■ ,   .  *    ' .  >  ■  •    i  ■       ■  • » 

.     r^^lrf  t?f*^  !^'*  ölerzeagendi^  Gas  ist  4^5.1,  .wenn, jnan  es 
aua-dep  Formel  ay  :=r  b  bestimmt. 

•«^.Eiil^  bei* weiten: Auffallendere  Differenz  besteht  abei; 

I  dil^n# wdafs  Heb  ry' di^  Zniamme&3etzung  des  Qasgemengs 

:  aiiMtt9rA«^g^4eJ»^:jiuid^i<^l«4i«IIS4frs.loffgaa  findet.     Der 

*  Grund/ hier 00  lidgt  f^brigens  darin,  .dajGi  d^oser  Chemiker 

.^a^.a»  O«  3i-,^7)  «ngiebt,:  Aoo  Mthle  ölerzeugeniles  Gas 

•Hovdera  ^84  Mthle. Oxygen  und  liefe/n  .179  Mthle  Roh« 

lensänre:   eine  AnAahiai||..jrelphe  j^eradrsu  der  Saussur« 

sehen  (s.  Gilb,  neue  Annal.  B.  XU*  S«  567.    Ver^.  dies. 

Jötit.  NeuQ  Aeihe  B   III.  a34)  und  seiner  eigenen  früho« 
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^       Qa;  ,m.>  h  ,mi  ,5in  s:;  aa  «^  ijb,  3o.»giebt 
sich  w»  iVI.  mit  Zui^iVh^ng  ypu  C».  dafs  ^sowohl,  dii^ 
Sie  als  .7te  GombiaatioQ  ««tfitt  finden  könne«  .S!fi.be- 
Steht  demnach  daif  Gasgemeng  atu 
54  Mthle  Wasserstoff-, 
46      -         ölerzeugendem  Gas 

.i  ..:^  •>  9*  ^Mthle  Wasserstoff- » 
i5'  -  •  Kohlenoxyd-, 
76  *  Kohlen  Wasser^offgas. 
"$)  Es  sey  a  ^  191 9  b  ==  i64. 
..  Da  m  <  b|.  und  Sm  ss  3a  —  ^b,  so  ergiebl 
sich  aas  VI  mit  Zuziehung  von  (J^  .dt^Fs  so.^yohl  die 
5te  als  lote  Combinalion  statt  finden  l^önne.  Es  b^- 
steht  demnach  das  Gasgemeng  aus  .  ■     . 

..    lU  .MthJe.Wassei Stoff-   >        ;  i 

.     . .       L  8a     r^       ölerseugendem  Gas^y. 


.,i 


1.    ^ ., 


!•■     » 


lodec'  aas 


'   - ««  I    i  • 


6 
X  So 
«4 


Kohlenoxyd -^,...  ,j:.!  ,;    ,, 
Kohlen  wasserst  off 
ölerzeugendem  Gas. 


tt   «j. 


I    • 


>  ■  C    /'      .  ' . .  £    2  I  'j  t . 


reo  (s.  ebendat.  S.  567  und  36i}    «iderspriciit»    Bt  sind 

iodefi  Gründe ^Torhdnden,    die   SaussuriiiäiiB  biitimmung 

für  genauer  sii  halten;'  d^her  tibd  kiith'iü?  Üftf  mei»ten 

Chemiker  gefolgt,  und  ich  habe  aleebenCaflt'i um  Grunde 

gelegt.    Abel*  Snoh  ieibf «  la-  ^dekn  Falle «  ^a(i>  tH  e  n  r  y '  • 

Annahme  di^  ■  richtige ii»ei>-  ksiita  ^tienf  ab  gut- jbigenommen 

werden,  daf« 'dffi  fragliche  Gitgeni^ng' an»' Waeeerstoff-, 

Kohlenoxyd  -.  nrid  RdhletawaaseriSoflgaa'  b^iiteht,  wie  aus 

Kohlenwasseratoffi  tfnd  5tei'ifett£;^tideni;G(ify^WMia  nicht 

ctvra  Henry  das  Oas  irorhtr  'dorch  "ChloHii^   geprüft 

haben  sollte.  '  .  ^  ü 

Bischof. 


•-'i 


über  die  Analyse  bren^barer  ^asgemen^ge.     i6S 

6}  Es  sey  1i  srs  $q^  b  =:  loo* 
,  Da  m  =:  b  und  6m  >  4a  ~  b,  so  ergiebt  «'ch 
ans  II  mit  Zuziehung  von  VI,  dafs  qnter  den  bipji-^ 
rtn  C9nibioationen  hlofs  die  4te«  unter  den  ,Urni|i:ea 
aber  nach  D  ^ie  8te  Combination  statt  ^dei^  könne^ 
Ef  besteht  demnach  das  Gasgemeng  entweder  aus 
94    Mthle  Kohlenosyd  •<*  ,  . 

6       *-       Kohlen  wasserstofigas^ 

oder  aus 

5  i  -  WasserstofF- 

^2^  ,  ^  ■  Kohlenoxyd - 

S|  ^  ölerzeugendem  Gas  *)•     , 

7)  Es  sey  a  SS  i85,  b  CS  100. 


ii 


*)  Ich  scbalto  hier  ein  Beispiel  eio«  welches  «üt  Pfaff» § 
Handbuch  der  analytiiichen  Chemie  entlehnt  jat.  ^9^ 
Pf  äff  setzt  nämljch  beispielsweise  B.  )L  8.  673«  eiq 
Cas^emeuge  enthalte  20  Kohlenoxydgas  und  20  gekohltea 
VasserstoiFgaSt  so  wird  die  ganze  Gasverminderung  (nach 
Hinwegnahme  des  kohlensauren  Gases)  90  betragen.  Ea 
ist  mithin  a  =  90'*-r4o=z50f  hzz  4oy  m  =r  4o,  und  ea 
•rgSobt  sich  aus  der  4teu  Combination  das  VerhÜItuifi  der 
beiden  brennbaren  Gasarten  ^  wie  oben  a^igenommen  i^Qf^ 
den.  Allein  da  m  z=  b,  und  6m  >  4e^-  b»  ao  fiadtf^ 
aich  nach  D ,  dafs  das  Gasgemeng  auch  aus 

13  Mthle  WasaerstofT- 

16      «       Kohlenoxyd  ^ 

12     ••      dleraeugendem  Gas» 

4o  Mthle 
Gestehen  hönne.    Die  Analyse  i|ii;  Volta'achea  Eudioaeter 
alleaa  läfst'a  daher  unbestimmt,    ob  das  Gasgemang  ans 
jeneo  twci  oder  aua  diesen  diti  Geaarten  bestehe. 

fiisehof. 


•  ^..  ...     .. 


154'    -  ,'  •'    ;  "    Bisötof  .    ' 

Da  m  =  b  und  6m  <j  4a  —  b  ,  so  ergiebt  sioh 
Irasit  mit  Zuziehung  von  VI»  ^dafs  unter  den  binären 
CömDitoätiöniBh' bloß  die  4l'e,  unter  den  ternäfen  aber 
üaölr  D^dfe  §te  Cotiibinatioh  statt  finden  könne.    Es 
besieht  di^mtiäch  das  Gasgeuieng  entwie^der  atüs  • 
*•      'io' Mffllcf'Kohrenoxyd- 
90      -       KohlenwässerstofFga'S) 
oder  aus 

3o      -       Wasserstofi- 

4o      -       KohlenwdsäerstofF*^    ■ 

30      -       ölerzeugetadfem  Gas. 

8)  Es'sey  arz:  74,  b  ==  ii6. 

Da  m  <;  b  und  a  <by    so  kann -nach  II t' und 
VII  mit  Zuziehung  von  E  in  diesem  Falle  nur  die 
£ta  .tC6mlHnatiön   Anwendung    finden.     Es   besteht 
riüranach  das  Gasgehfieng  aus    r 
•         ' '    84;  Mthle  Kohleno3:y d  - 

16'     -       öterzcü^e'ndem  Gas. 

.       9)JE«,sQy  a  =  fioo,  b  =r  i64.  .     / 

r-  -.'■  Oaim-^by  a  >  b  und  sm  =::a,  so  kann  nach 
HI,  Vllf  tihd  IX  mit  ZüWehung  von.E  nur  die  6te 
Gombination  statt  finden.  Es  besteht  demoach  das 
Gäsigeifieiig  aus  - 

36  Mlhle  KoKlQnwassersloflF- 
64      -       ölerzeugendem  Gas.    . 

10) .Es  sey  a  =  i4o,  jb  ==:  70  *}., 


T 


*)  P^ses   Beispiel^iilt  entleliiit   aut  diies«m  JourosI  ',N.  R. 

•B.m.    S.   234.    Henry   behandelte ^namlibh^'^n   durch 

Cliihen  von  Öfilen  erhaltenes  .Cas  init'  Chlotiif!  1)ei  Aus- 

.    achluf«  des  Lichts ,  und  schied  dadurch  38  Procent  öler- 


•/ 


.n' 

'  über  die  Analyse  brennbar^  Gasgemenge.    i6& 

Es  ist  zwar  m  >  b;  aber  keine  der  drei  Bedin« 
gnngsgleicbungen  IV,  V  und  VI  trifft  ein;  das  Ga»- 
gemeng  muis  daher  aus  mehr  als  aus  zwei  Gasartea 
bestehen.  Da  um  die  drei  Ungleichi^ngea  fiär^die  7te 
und  8te  Combination  zutreffen;  so  können  nach  & 
diese  beiden,  aber  nur  diese- beiden  Combinationen  ein^ 
Anwendung  finden«  Es  besteht  dehinaGh  dasGasgemeng 
aus         .3o  Mthle  Wasserstoff-  '    .t». 

3o      -       Kohletioxyd)-       ' 

4o      T       Kohlen wassprstoffgas  9   •  / 
oder  auch  ans 

54      -       Wasserstoff-  ■   •     .j 

22      -       Kohlenoxyd -f 

24      -       ölerzeugendem  Gas* 

11)  Es  sey  a  ==  178 ,  b  =3  98. 


sengendes  Gas  ab.  Der  Gasrilckstand  prforderte  aaf  xoo 
^  Mthle  110  Sauerstoff  und  gab  damit  70  Koblensäurei 
Diese  Verhähnisse,  mit^Zuziehung  des  spec«  Oe  wiclita,  iMsea 
ihn  vermnthen »  dafs  dieser  Rückstand  ans  5o  Wasserstoü'-  • 
3o  Koblenoxyd-*  und  4o  Kohlenwasserstoffgas  bestehen 
möchte.  A.  a.  O.  ist  dasselbe  Resultat  nach  Sylvester 
berechnet  worden  *    Allein  wir  landen  oben,  dafs  Wasser-' 

» 

Stoff-,  Kohlenuxyd-  und  ölerzeugendes  Gas,  in  den  an-' 
gegebenen  Verhältnisieu,  gleichfalls  110  Sauerstoff  erfor- 
dert,  und  damit  70  Kohlensäure  gegeben  hatten  würden. 
Da  indefs  das  -elerseugende  Gas  vorher  abgesondert  wor- 
den,  so  bleibt  nur  die  (auch  dort  angegebene)  erst^ 
Combination  übrig.  Die  Aufgabe  ist  demnach  vollständig 
gelöset,  und  es  kann  nicht  mehr  von  einer  blosen  Yeiw 
muthung  die  Rede  seyn,  wie  sich  Henry  ausspricht. 

JSischcff. 
^ourn.  /,  Chem.  N.  R.  7,  Bd.  a.  Bep.  12 
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Da  «war  in>  b,  ^aber  keine  der  drei  Bedin-i 
gungsglejkjhMögen  IV,  V  und  VI  zutrifft,  so  murs 
das  Gasgetneng  mehr  als  zwei  Gasarten  enthalten. 
Weil  aber  die  drei  Ungleichungen  für  die  7te  und 
gte  Gombination  zutreffen^  so  können  nach  G  diese 
beiden,  aber  nur  diese  beiden  Combinationen  An- 
wendung finden.  Es,  besteht  demnach  das  Gasge» 
meng  aus 

2  Mthlo  WasserstofF- 

l4   ,  -      Kohlenoxyd - 

84      r       Kohlenwasserstoffgas  0 
oder  aus 

44  Mthle  Wasserstoff- 

i4      r-      Kohlenwasserstoff- 

42      -^       ölerzeugendem  Gas. 

12)  Es  sey  a  =  i66,  b  z=  i44. 

Da  zwar  m  <b  und  a>  b,  allein  weder  VI 
noch  IX  zutrifft^,  so  mufs  das  Gasgemeng  mehr  als 
zwei  Gffs^rten  enthalten.  Da  nun  die  dreiUnglei-» 
chungen  für  die  8te  und  lote  Gombination  zutreffen, 
O  können  nach  H  diese  beiden  >  aber  nur  diese  beiV 
den  Combinationen  statt  finden«  Es  besteht  demnach 
das  Gasgemeng  entweder  aus 

30  Mthie  Wassersloffr 

ifi.     -       Kohlenoxyd - 

64      -       ölerzeugendem  Gas» 
oder  anch  aus  , 

'  22|    -       Kohlenoxyd* 

S3j    <-      Kohlenwasserstoff- 

44     ^      ölerzeugendem  Gas. 

i5)  Es  sey  a s.197,  b  =:  178. 


n 

N 
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Obgleich  m  <  b  und  a  >  b ,  allem  weder  Vf 
noch  IX  zutrifil,  "so  tnufs  das  Gasgemetig  mehr  ab 
zwei  Gasarten  enthalten«  Da  nun  die  drei  Unglei« 
chungen  für  die  gte  und  lote  CombinaitJon  zu* 
trefien)  80  können  nach  I  diese'  beiden  ^  abei^  nur 
diese  beiden  Combinationen  statt  finden«  £$  besteht 
deiiinach  das  Gasgemeng  aus 

6  Mthle  Wasserstoff- 
10      -       Kohlenwasserstoff- 
84    '  -       öierzeugendem  Gas> 
oder  auch  aus 

2  Mthle  Kohlenoxyd-  ^ 
2o  -  Kohlenwasserstoff- 
es     -      öierzeugendem  Gas. 


Diese  i3  Beispiele«  welche  alle  mögliche  Fälle 
erschöpfen 9  werden,  wie  ich  hoffe,  jeden  meiner 
Leser  mit  meinem  Verfahren,  zur  Erforschung  der 
möglichen  Zusammensetzungen  irgend  eines  ^  aus  den 
mehrgenannten  vier  brennbaren  Gasarten  bestehen- 
den, Casgemengs,  vertraut  machen*^  Es  mufs  aber 
hier  noch  ein  anderer  wesentlicher  Punkt  erörtert 
werden«  Es  ist  nämlich  bisher  stets  angenommen 
worden,  dafs  m,  die  Summe  der  zur  Detonatiaii 
angewandten  brennbaren  Gasarten  ,^  unmitlelliar  be- 
kannt sey;  allein  diefs  ist  selten  der  Fall,  weil  mei*^ 
stens  das  angewandte  Gas  mit  atmosphärischer  Luft 
oder  mit  Stickgas  verunreinigt  ist*  In  solchem  Falle 
mufs  m  erst  bestimmt  werden  aus  der  Menge  des 
verbrauchten  Sauerstoffgases,  zu  welchem  Ende  der, 
nach  der  Absorption  durch  Aetzlauge  übrig  bleibendei 


i68  Bischof  *; 

Gasrückstand  weiter  erlegt  werden  inufs.  Dib  Zer- 
legung in  dem  Volla^schen  Eudiomeler  mittelst  zuge-^ 
setztem  reinen  Wasserstofi'gas  vorzunebmen ,  scheint 
mir  nicht  zweck mäfsig,  weil  es  erstens  sehr  schwer 
hält,  ganz  reines  WasserstofTgas  darzustelien^  und 
dann,  ^eil  man  seltpn  das  richtige  Verhältnifs  an 
zugesetztem  Wasserstoffgas  treffen  möchte,  um  eine 
vollkommene  Verbrennung  oder  doch  wenigstens  ;eine 
völlige  Absorption  des  rückständigen  Sauerstoffgases 
zu  bewirken;  besonders  in  dem  Falle,  wenn  in  dem 
Gasrückslande  nur  wenig  Sauerstoffgas  enthalten  ist^ 
Ich  halte  es  daher  dem  Zwecke  angemessener,  das 
rückständige  Sauerstoffgas  entweder  durch  tlie  Schwe- 
felleber- Auflösung  oder  durch  Phosphor  zu  absor- 
biten.  _ 

Gegen  die  Anwendung  des  Phosphors  hat  man 
häufig  erionert  ,*  dafs  das  laogsarae  Verbrennen  ein 
lang  dauernder  Procefs  sey ,  und  das  schnelle  Ver-» 
brennen  gewöhnlich  das  Zerspringen  der  Gefdfse  zur 
Folge  habe«  ich  bediene  mich  indefs  schon  seit  län-« 
gerer  Zeit  des  erhitzten  Phosphors,  als  ein  darSauer-*> 
stoffgas  absorhireudes  Mittel,  mit  vielem  Vorthcile. 
Mein  Verfahren  ist  folgendes« 

Eine  Glasröhre  von  ohngefäh;«  ^  Zoll  Durch* 
Inesser  und  ^Fufs  Länge  schmelze  ich  an  dem  einen' 
Ende  zu,  und  külte  an  das  andere  einen  etwas  brei** 
«ten  hölzernen  Ring,  welcher  theils  als  Fufs  dient, 
fheils  die  ßeslimmung  hat,  dafs  die  mit  Quecksilber 
gefiillte  Röhre  durch  eine  Glasplatte  bequem  vör-< 
schlössen  werden  kann,  wenn  man  sie  umkehren  will*. 
In  diese  Röhre  lasse  ich  unter  Quecksilber  das  auf 
Sauerstoff  zu  prüfende  Gas  treten,   bringe  dann  ein 
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kleines  Stüd^ebenPhaspbor  ebenfalls  unter  Queck-^ 
Silber  hinein)    und, nShftre  daün  eine  rolhgivihende 
eiserne  Stange  der  Glasröhre,    da  wq  deit.Phopphpip 
üaf  detii  Quecksilber  schwimmt;    Der  Phoöphpr  fängt 
an  za- brennen,  .d^s  Quecksilber  steigt  und  .schiebb- 
deu  brennenden  Fbo^phoi?  in  die  Rohre  hinauf  ^  bi^i 
er  ^^liph»  wenn  allea.Sauerstoffga^  .verzehrt  ist, . ver- 
löiSoht^  ..Da  es  indefs  manqbtn^l.gesQbieht,,  dafs  dei?) 
geschmolzene  brennend^  Phosphor  an  der^Olasr/t^hrOt. 
hängen  l^leibt,  und  ^asQueüijsilb^r  darüber  weg  steigf^ 
YTOdiireh  er  aufser  Berührung  mit  dem  baJibyerzehi;:;^ 
ten'Gase.kommjt^  so  lasse  ich.. dann. gewAbnlich  npcfa[ 
cin^. kleines   IStuckphf^ti  Php^b^r  hijtiaii^eigti?»».  d^s, 
sich  'bftMfig»   >venn  die.Röfer^  qoch  warm  gei^ug  ist^, 
TQÖr.S(i^bft  ent9iit]dpt,i«oder.J99i  ehtgegengeirStfEten  Falle 
auf  ähnliche  Weise  entzühdet  wird.      .1 
.'/  Obgleich  man^.vernmtb?n'  sollte  rdaft^iilas.  kalte 
Qu<^pksilbev,  Welcbpil  j^zlich  mü,  deftir,  idi^cb.  dea 
brenaenden  Phosphor, ;<fvhit;Bt€ii|^.G][a«ß  id.Berübrpng 
kommt 9    ein    Springen    der    Glasröhre   verur^chea 
würde,    so  ist  ipir:  diefs  xinch  nur  höcb-stlsq^U^n  be- 
gegnet. ^Ich   raufs  aber  freilich  bemerken,    dafs  ich 
hiezu  keine  gewöhnliche^n  Glasröhren  nehme>  .indem 
diese  selten.^  gut  abgekühlt  sind,  , sondern,; die.  Halse 
von  zerbrochenen  kleinen  Retorten  aus  grüpem  Glase, 
deren   vorderes  Ende  zugeschmolzen  und  das  abge- 
sprengte  mit    dem    hölzernen   Ring   versehen    wird. 
Wenn  aber  der  Versuch  beendigt  ist,  und'  riiön  läfsl 
das  Quecksilber  aus   der  Glasröhre  herausfallen ^    so 
entzündet  sich  jedesmal  plötzlich  der  zu  eiiicrn  Py- 
rophor   gewordene   Pho^^phor    und    das    Zerspringen 
der  Röhre  ist  die .  gewöhnliche  JPolge.    Um  diesem 


lyo 


Bischof 


vorzubeugen,  lasse  ich  'das  Quecksilber  in  ein  mit 
Wasser  gefülltea  Gefäfs  fallen  und  statt  der  Luft 
yVsLsaer  hineintreten. 

Ich  pflege  diese  Glasröhren  nicht  zu  graJuiren, 
weil  die  darauf  verwandte  Muhö  leicht  verloren  ge^ 
lien  kann,  wenn  sie  während  des  Brennens  des  Phos- 
phors zerspringen  >  welches  besonders  danh  leicht* 
erfolgt,  wenn  die  Theilstriche  mit  der  Feile  bezeich- 
net worden.  Die  zur  Prüfung  anzuwendende  Gas- 
menge,  so  wie  den  Gasrückstand  messe  ich  daher 
entweder  in  einem  Gasmesser,  oder  ich  bezeichne  den 
Itand  des  Quecksilbers  im  Phosphor -Eudiotneter  vor 
xmd  nach  dem  Versuch,  und  bestimme  durch  Abwä- 
gen der,  den  Gasräumen  ebtj^prechenden  Quantitäten 
Wassers  die  Menge  des  durch  den  Phosphor  absör- 
birteh  SauerstolFgases, 

Je  nachdem  \inan  nun  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  den  rückständigen  SaaerstoiFgehalt  bestimmi 
liat>  so  findet  sich  der  Werth  vott  m  auf  folgende 
Weise,  '  v. 

Man  habe  SaucrstofFgas  überhaupt  angewandt 

8  Mlhle. 
Im  Gasrückstande  finden  sich  noch 

ao  ist  vei*braucht  worden 

Davon  geh|:  ab  die  erzeugte  Koh- 
lensäure *)         •      •      •      „    .  . 

*  • 

,   folglich  haben  den  gasförmigen  Zu- 
stand aufgegeben  an  Saueriitolfgaa    3 — tf — h      - 


r 

•* 

• 

s  —  r 

1 

■ 

* 

i 

i 

*]  Indem  namlich  statt  des  Sauerstoffgases  ein  gleichet  Vo- 
lumen ILohlensaurea  Gas  an  die  Stelle  tritt.  '    ' 
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Es  ist  demnach   das   analynrte 

Gasgemeng,  ddori    •    •  I.    .  -«Äa— s^-f-r+b; 

In  allen  Fällen  also,  wo  4all  aogewand^jGßsgff^ 
npeng  irgend  ein-  anderes  GaSj.aüfserv^teftiJPWÄipba-» 
tefiL  GaSfirten  enihslc^  hat  man  statt  m  den  obigen' 
Werth  «u  setzen.  !  \  :- 1  ulv/i!:    •  >  •  .  ! 

-ZtiYn  Schlüsse  -endtieh^sey  es  ihir'  ribcherfenht, 
die  Auflösung  einer  Aufgabe  mil^u^he^eii.  ^v^Iche, 
wenn  sie  auch  höchst  sehen,  ja  vielleichf  gar  nicht 
vorkommen  solhe;  'denifolcrfi  t^n'^iöiif^Säif  lifteresso 
für  die  anatykische  Chetnlü  seyn  dürfte^  "  Ich*  mwno 
nämlich:  die  ZeflegoVig- erliefe  Gasgeraengs  aus  Was- 
serstöff-  KöhfenbiifytF'-  Kopien wfrsserstoff-  ünd^^l- 
erzoügdridem-Gas^  fSrrr  ^tihes  GäsgemeTig  läfst  Mch 
quantitativ  im  Voha'schen  Eudiom^ter  ^erlpgen» 
wenn  man  nur  vorher  dessen  specifisches  Gewicht 
bestimmt -hat;  wie'dili  fcilgefiile  tietMchtJtog  zeigen 
wird.    ..  ,  .       . 

.       ,         .  »  •  » ;     ■■      :         •        •  ■/        t.    I      •  i.  »  f»         '         t  ;  .        * 

..  E»  pey,  w  Wraasöritoffgas-tj    .  b;,.:   ,  > 

,  .,     .      .  y  Kohlenwasserstorf-r    ;;';::.    •:.:/    , 
.     /  ^,  .öler»eiigeod«#  Gas;.i  :         ,c:    .:;.   .    ..\ 

so  erfordern  -  zur .  vollsüäbdigien  Verbretinnn27, ; :   i  ( :.  l 
w      •      •     •      .      |w.:Sa^etato  i-iL*\.  *  \ 

y      .     .      .     .^  ay     - 
z        .    _.      .     .     3«     - 


*    »       • 


•  t  •       r 


in  Summa    J w  +  i^  +  ^y  +  Sz. 

Es  werden  aber  an  kohlen« 

saurem  Gas  erzeugt    .      .      x  -4-    y  +  ^  ^  C3  b^ 


folglich  verschwinden  aa   .,, 
..;.Sauer«to%a*f3i|Ur,     ,|W  —  W-^    y  +    z. 

ili«<ti>däfi  aiige wandte  •      /   '    '  *  ^ 


t  u 


»      'M 


•  <  1      ■  l  • ; 


;  I  •  • »  ■    J 


£a  verschwinden  daher  •"  i».*. 

1  aiir  Ga«  überhaupt    iw;:TH  iJfi  ■+?  ay  +r?z^=  »• 


>  -  ^  '..m^t  f     '  ■ 


/ 


*  '     JEs  sbV  ferner 

^  «^  da^  fpeq.  Cprewich^  .. 

t.'i#  ri  ""  ;:  ""  .     \  •"         .de$  Kohlenoxyd *. , 

de9  KoJblenwasserstpfiF- 
di^a.ölerzeugenden  Gases  ^ 


5  ' 


>  -  - 

'  <  •  J         t 


■:\. 


j    c    .^i  j  .T.^,,,  .     -      ,<  dea  ganzen  Gasgeipengs, 
80  ist  offenbar 


r-  « 


u       '"♦•'■; 


•».    M        I 


•       I 


UT.-l;-.. 


Man  hat  demnach  vier  unbekannte  Gröfsen» 
Wy  X,  y,  z,  und  ebea  aö  viel  Gleichungen;  däm- 
lich für  b,  m,  a  und  cm*.  Hieraus  läfst  sich  jede 
der  vier  unbekannten  Gröfsen  durch  Elimination 
bestimmen*  Ich  übergehe  di0  etwas  weitläufige  Aus- 
führungen und  tfaeile  hieii.blols  die  Resultate  mitv 
Es  findet  steh  ^  idafa  ;      . 
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Man  habe  z*  B*  ein  Gasgemeng,  welches  aus  3o 
Mthlen  Wasserstoff-  16  Kohlenoxyd  -  18  Kohlen- 
wasserstoff- und  46  ölerzeugendem  Gas  besteht,  so 
ist  leicht  einzusehen  y  dafs 

.:      m  =3  lob^-  b  =  126  und  a  =:  i66, 

£ls  sey  ferner 

1  Das  specif.  Gewicht  des  Wasserstoff*- 

i4 .  •        J?-  H  des  Kohlenoxyd  - 

8     -^        -  -  des  Kohlenwasserstofl^ 

\^k    -4        -        '  ^         des  ölerzeugend. Gases*), 

»o  ist  om  =  io52,t    •  / 

und -es  ergiebt  sich  aus  obigen  Formeln,  da& 

30-100  +  18.126  —  3.io52  —  i2«i66      180       , 
w=:  — i- ' =2 ^=+20 

9  9 

•r-ii*  100  +  6. 126— 1032+2.  166       —  l44        ,     _ 
x=  — !— ^ ^ i = =+16 

—9  ~  9 

44.  |oö  +  39. 126— 5. 1052—26. 166  -^162   ,0 

—  9  —  9 

^~ 21. 100  — 27^126+5  io52  +  i2.i66  — ^**_j^46 

^^  -r9  —    9"" 


Aus  allen  oben  angestellten  Betrachtungen  er- 
geben^ s^ch  nun  folgende  allgemeine  Resultante« 

\)  Die  Analyse  eines  aus  zwei  oder  dr^i  brenn« 
baren  Gasarten  bestehenden  Gasgemengs  im  Volta'schen 
Eudiometer  iäH^t  die  wahre  Zusammensetzung  finden, 
wenn  das  Gasgem^ng  aus  WasserstofF-u.  Köhlenoxyd-, 
oder  aus  .Wasserstoff*  und  Kohlenwasserstoff- ,  oder 
aus  Kohlenoxyd-  und  ölerze§)g&ndem  Ga^>  odexAni 


F*     '- 


"*)  Vergl.  mein  Lehrb.  der  Stöchiometrie  S.  i65  und  z66. 
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KohlenwasserstoiS*-^  und  ölerzeugendem  Gas'beslel^t; 
vrenn  es  hingegen  aus  irgend  zwei  öder  drei  anderen 
brennbaren  Gasarten  besteht,  so  ergiebt  sich  die  Ab"* 
Sorption  durch  die  Detonation ,  und  die  durcli  Aetz- 
lauge  atets  in  einem  solchen  Verhältnisse;  dafs  et 
unentschieden  bleibt,  ob  das  Gasgemeng  aus  dieser 
oder  aus  einer  andern  Combination  besteht. 

3)  Um  in  letzterem  Falle  zu  entscheiden,  aus 
welcher  der  beiden  möglichen  Cpmbinationen  das  Gas«  . 
geraeng  besteht,  ist  es  nöthijg,  aufser  de^»  Analyse  im 
Volta'schen  Eudiometer  noch,  eine  zweite  anzustellen, 
wodurch  entweder  blofs  ausgemittelt  wird,  ob  öler«- 
zeugendes  Gas  in  dem  Gasgemeng  enthalten  ist  oder 
nicht;  oder  im  bejahenden  Falle,  indem  zugleich  die 
Menge  desselben  bestimmt  wird.  Die  Bestimmung 
des  specif.  Gewichts  dos  Gasgemengs  ist  ein  minder 
genaues  Mittel» 

5)  Wenn  der  Ursprung  des  zu  untersuchenden 
Gasgemengs  nicht  von  der  Art  ist^:  dafs  gar  ^ein 
ölerxeugendes  Gas  darin  vermuthei  werden  kann^^sa 
ist  es  stets  unumgänglich  nöthig,  mittelst  Chlorin  zuir 
nächst  auf  ölerzeugendes  Gas  zu  prüfen. 

4)  Ein  aus  den  vier  brennbaren  Gasarten  beste-** 
hendes  Gasgemeng  kanil  entweder  zerlegt  werden, 
iadem  zuerst  das  dlerzeugende  Gas  durch  Chloringas 
abgeschieden  und  hierauf  der  Gasrnokstand  in  der 
Detonationsröhre  verbrannt  wird ;  oder  wenn  man 
vorher  das  specif.  Gewicht  bestimmt^und  hierauf  das 
ganze  Gasgemeng  in  der  Detonatiousröhre  verpufft« 
Die  letztere  Methode  gewährt  aber  ein  minder  ge-» 
Baues  Resultat  als  wie  die  erstere.  .       '  '   -. 


■    ■■■>! 
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Ueber  die  Versteinerungen   von  Oster- 
\vecMi gen  bei  Magdeburg. 


.  •  \ 


Vom 

^    -     .  -         -  I  ■ 

Prof.  Germar. 

Vorgelesen    in    der    naturforschenden    Gesellschaft    «u    Hallo 

am  1.  Febr.    i823. 


Zjq  Oster weddigen  ^  anderthalb  Meilen  südwestlich 
von' Magdeburg,  iomipt  eine  Sandsehicht  vor,-  dio 
sich  durch  ihren  Reichthum  an  fossilen  Muscheiii 
un4  Schnecken  auszeichnet^  jedoch  sowohl  in  Hin- 
sicht dl^r  Formation ,  ak  in  \Hidsicht  der-  dort  :vor-^ 
kommeaden  Arten  und  Gattungen ,  von  den  Sand  ^ 
und  Mergelsehichten  Englands  und  Frankreichs-,  die 
gleichfalls  fossile  Ueberreste  führen,  verschieden  zu 
seyn- scheint. 

Diese  Sandschicht  besteht  aus. einem  theils  gro?» 
henr  theils  feinen  losen  Quarzsande ,  dei*  aber  etWas 
grünlich  gefärht  (wenigsten«  auf  der  OberflSiche)  er- 
scheint, und  wechselt  in  ihrer  Mächtigkeit. von  we- 
nigen Zollen  bis  zu  einem  fufs  und  darüber«  Sie 
ruht, unmittelbar  auf  dorn  dort  anstehenden  bunten 
Sandsteingebürge ,  der  Sand  zieht  sich  auch  in  die 
Klüfte  und  Ablösungen  desselben  hinein,  und  be^ 
deckt  wird  sie  durch  unsern  gewöhnlichen  Mergel- 
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leimen,  der,  wie  bekannt ,  ^ie  Decke  unserer  Braun-« 
kohlenlager  ^bildet.  Es  ist-  schwer  auszumittbln  ^ 
ob  diese  Sandschicht  dem  Braunkohlengebirge ,  oder 
dem  Jüngern  Leimengebirge  angehöre,  oder  ob  sie 
einer  von  denen  bei  Paris  vorkommenden,  zwischen 
iinserm  Braunkohlen-  und  Leimengebirge  in  der 
Mitte  stehenden  Formationen  angehöre«  Es  fand 
sich  zwar  ein  Nest  Braunkohle  unter  dem  Leimen^ 
aber  die  Saudschicht  war  dort  so  schmal,  dafs  ihr 
Verhalten  dagegen  nicht  ausgemittelt  werden  konnte« 
In  die.oem  Sande  liegen  nun  eine  Menge  Mu-* 
schein  und  Schnecken  verstreut,  theils  f«ssil,.  theils 
als  Steinkerne.  Die  fossilen  sind  äufserst  mürbe  und 
leicht  zerbrechlich,  und  nur  wenige  haben  noch  ih- 
ren eigenthümlicheh  Perlmutterglanz«  Die  Stein-* 
kerne  bestehen  dagegen  aus  einem  dunkelgrünlich- 
grauen, meist  feinblättrigen,  thonigen  Kalkeisensiein^ 
und  nicht  selten  ist  ihre  Oberfläche  noch  mit  einer 
dünnen  LAge  von  Email  überzogen«  Dii^se  Stein-» 
kerne  gehen  auch  in  die  untersten  Lagen  des  Lei- 
mens  hinein.  Aufserdem  finden  sich  in  dem  Saude 
noch  Knollen  von  demselben  Eisenkalkstein,  die  mit- 
unter von  durcheinander  gewebten  Steinkernen  der 
verschiedensten  Gattungen,  gleichsam  zusammenge-^ 
setzt  erscheinen^  und  man' wird  nicht  leicht  einen 
Knollen  finden  >  der  nicht  Versteinerungen  enthielte« 
Dies  Zusammenvorkommen  der  fossilen  Körper  mit 
den  ihnen  zugehörigen  Steinkernen,  wird  darum  be- 
sonders interessant^  weil  es  eine  Vergleichung  beider 
möglich  macht,  und  den  Beweis  giebt,  dafs  Stein- 
kerne sehr  häufig  ganz  andere  Formen  annehmen; 
als/  ihre.  Onginale  haben.    Auch  bleibt  es  merkwüt^- 
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dig  j  dafs  die  Ausscheidung  des  festen  thonigen  Kalk- 
eisensteines aus  der  Sandmasse,  durch  die  organi- 
schen Körper  vorzüglich  bewirkt  worden  zu  aeyn 
scheint,  wenn  man  gleich  kaum  einen  andern  £in-^ 
ilufs  voraussetzen  möchte ,  als  dafs  ihre  hohlen  Räu- 
me Gelegenheit  und  Platz  zur  Ausscheidung  liefer- 
ten ^  und  da,  wo  mehrere  beisammen  lagen ^  sie  Aq- 
sammlungspunkte  für  diese  Masse  gewährten. 

Eine  Aufzählung  der  gefundenen  fossilen  lieber- 
reste,  die  sämtlich,  von  Seethieren  herstammen,  und 
schon  deshalb  die  Vermulhung  veranlassen,  dafe  sie 
nicht  zu  der  Braunkohlenformation  gehören,  die  nur 
Land-  oder  Süfswaa^ergeschöpfe  führt,  wird  viel- 
leicht eine  genauere  Bestimmung  -  dieser  Formation 
erlauben« 

Von  Kammerschnecken  fand  sich  keine^pur, 
aufser  ein  paar  Ueberresten  sogenannter  gegliederter 
Dentaliten ,  einer  mit  abgebrochener  Spitze  als  Stein- 
kern, ein  anderer  als  sehr  spitzer  .scharfer  Kegel  mit 
noch  theilweis  erhaltener  Schaale,  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  waren  die  Thiere  wirklich  den 
Dentalien  verwandt  und  keilte  Kammerschnecken» 

£ine  wahre  Bulla  jLam.,  deren  Steinkerne  all 
Fhysalithen  bekannt  sind,  kam  häufig  als  Steinkern, 
und  nur  zweimal  fossil  vor.  Sie  hat  die  Gröfse  ei- 
ner  Kaffeebohne,  ist  beinahe  walzenförmig,  der 
Scheitel  genabelt,  und  die  Schaale  regelmäisig  fein 
die  Queere  gestreift. 

Von  Turbo  fanden  sich,  wie  es  scheint,  zwti 
kleine  mit  einem  Nabel  versehene  Arten  :  eine  fast 
vollkommen  kegelförmig,  die  Länge  gestreift,  die 
andere  weit  flacher,  glatt,  und  vielleicht  zu  D^l** 
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phlnula  Lam.  gehörig.  Sie  scheinen  aber  selten  zu 
seyn,  und  es  wurden  auch  nur  wenig  Steinkerne  auf* 
gefunden. 

Die  Gattung  Turritella  scheint  ebenfalls  selten 
hier  Arten  gehabt  zu  haben.  Zwei  Exemplare,  die 
aber  nicht  vollständig  sind^  möchten  zwar  von  zwei 
verschiedenen  Arten  abstanunen ,  und  haben  nur  ge- 
gen vier  Linien  Länge ,  aber  es  ik  unmöglich^  sin 
genauer  su  bestimmen« 

Häufiger  waren  die  Kegelschnecken  (Trochus); 
indessen  wurden  nur  Stein  kerne  gefunden,  und  ei- 
nige fossile  Deckel ,  die  vielleicht  von  dieser  Gattung 
stammen^  aber  nicht  spiralförmig,  sondern  concen-« 
trisch  angeset.'^t  halten. 

Auch  von  der  Gattung  Natica  waren  Steinkerne 
sehr  häufig,  und  es  wurden  mehrere  fossile  Exem- 
plare gesammelt,   die  von  verschiedenen  Arten  ab-» 
stammen  mögen.    Die  eine,  besonders  ausgezeichnet« 
Art,    von   der  Gröfse  einer  Haselnuls  hat  nur  vier 
bis  fünf  Windungen,  eine  sehr  flache,  fast  gar  nicht 
vortretende  Spitze,  ist  dicht  und  sehr  fein  spiralför- 
mig gestreift,    und    mit  deutlichem  ,   ungleich  weit 
voneinander  abstehenden,  geschwungenen  Querstrei- 
ien  versehen.    Eine  andere.sehr  ähnliche  Art  ist  et«^ 
was  kleiner,  fast  ganz  glatt,   die  Spitze  tritt  stärker 
Jiervor,  und   die  Spindel  scheint  an  der  Spitze  ge- 
haltet zu  seyn.    Noch  eine  andere,  wahrscheinlich  in 
diese  Gattung  gehörige  Art,  hat  5  bis  6  fast  gar  nicht 
"Vorgezogene  Windungen,  von  denen  die  gröfsere  da. 
Vfo  sie  an  die  andere  anschlielst^   eingedrückt  und 
S^kielt  sich  zeigt. 
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.  -Von  Conus  und  Cypraea  waren  keine  Ueber« 
reste 'vorhanden,  wohl  aber  von  Voluta  und  Oliva, 
und  hier  eine  Art,  die  mit  den  kleinem  ExQmplarea 
der  Vol.  glabella-  einige  Aehnlichkeit  be^itzti  aber 
unbekannt  ist.  Ebc;n  so  eine  kleine  Art  der  Gattung 
Columbelle«« 

pb  eigentliche  Bucciniten  vorhanden  war^n» 
läfst  sich  nicht  genau  bestimmen.  Steinkerne«  wel- 
che nach  der  Gröfse  des  ersten  Gewindes  unter,  die 
Bucciniten  zi;  legen  wären,  sind  häufig  da ^  sie  schei» 
nen  aber  mehr  von  Voluten  und  andern  Gattungen, 
als  von  Bucciniten  abzustamnien« 
'  Von  einem  kleinen,  halbzölligen^  ganz  glatteä 
Cerithiura  wurden  zwei  Exemplare  eingebracht,  und 
unter  den  vorhandenen  Steinkernen  schienen  einige 
dieser  Gattung  anzugehören. 

In  gröfster  Menge  waren  Steinkerne  von  der 
*  Gattung  Fasciolaria  vorhandei},  die  jedoch  insge- 
sammt  nur  von  ein  oder  zwei,  auch- fossil  gefudde- 
tien  Arten  herzukommen  schienen,  und  Welche  im 
Zustande,  als  Steinkerne  zu  den  Bucciniten  gelegt 
werden  würden.  Auch  kamen  einige  Steinkerne 
vor,  die  höchst  wahrscheinlich  von  einer  Pyrula 
abstammten.  Nicht  selten  fanden  sich  auch  Turbi- 
niten  als  Steinkerne,  die  höchst  wahrscheinlich  von 
Arten  der  Gattung  Fusus  herrührten ,  die  drei  fossile, 
jedoch  ebenfalls  ^kleine  Arten  lieferte,  unter  denen 
eine  links  gewundene  sich  befand. 

Unter  den  Muschdln  nahmen  in  Hinsicht  der 
Frequenz  die  Ostraciten  den  ersten  Platz  ein.  Be« 
sonders  häußg  waren  die  einzelnen  Schaalen  von  ei- 
ner sehr  dickschaaligen  Auster,   deren  Durcbmessei; 
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bisweilen  gegen  5  Zoll  betrug,  und  welche  vielleicht 
an^Ostrea  binaüriculata  X^am.  gehören  kann,  doch' 
kamen  mehrere 'ud(V  kleinere ,  zum  Theil  regelniä&ig 
gefurchte  Arten! vor,  aber  Mäntel  und  Cristaciten- 
wurden',  vermifst;^  Eben  diese  Starke  der  Schaale 
scheint'die  £rlialtang  :  derselben  bewirkt  jmi  haben» 
denn  es  gab  fast  -keine  Steinkerüe  ^  sondei*n  pur  fos'f 
alle  £xeoaipIare,  wie  .ubei^haupt'*die.:S(eiä]Lerne  vo» 
Muscheln  verhälttiifßnitirsig  selten  w^ren..  ...  i 

Eine  kleine^  -  länglich-  runde  y  .fein:,  gerippte  Te«*j 
rebratä' niit" durchbohrtem  Schnabel y^  und  noch  er-^ 
Jialtenen  •^abelföFmig'em ;  Ges(;etle  aufder  Innenseite^ 
die  vielleicht  zu  Terebratula  iradiäta  Xam«  gehörtfi 
aeigte*  sich' in  einigen  Exemplaren;..  dEikufig^i: i  war 
dagegeki  eine  kleine  concentrisch  gesti*eifte  Muschel^ 
dio  keinen  durchbohrten  Schnabel  besafii ,  :.auch  keia 
Gestell  zei^^  iafa^r<4nitijeinem  Ausschnitt. am  Wiprr. 
bei  unter  deni  Scblo/setivei^ehen  war^.der-  den  Musr. 
4el  vielleicht .  durchliest  V  Diese  M^scheUrt- «scheint 
einer  gabz.  eigei»tbümli«heii , .  jetzt  unbebacinillea  Gat- 
tung anzugehören«  ..../...    ,, 

•  Die  Gattung .  Area  i  liefecte  ..BWti .-Arten ,  eine, 
gröfsere*!»  von  eipem  halbeü  Zoll  Brnte^lfein  gegitr^ 
tert^^am  Räude, ubgezabnlt  und  der  ScbriaföraAd  sebi^ 
schmal.9..;und.>.eiMie  vievmal  kleinere:  mitr  deutlichei^ 
exceniris^h^a  Etipp^n.  und  gemahn tena' Rande*  ^V^q^ 
Pectunctflus  ;.kjaaien ;  z)yei  bis;  drcÄ  kleine  Arten  in 
nicht  huil^ngUch  deutlichen.  J^enipiar^  vor«     , 

.Herzpiu$cheln  zeig(Qn.sicJ|^.SQU|?liV  .d.qc|i^- wurd6t})| 

einige  unvollständige  E:2^iuplare  gefundePf   die  un- 

bevweif^lt  der  Gattung  Cardium  angel^örte^i.   «.Einige 

Steinkerue  wiw^ftiiluj^n^yu^rift  .il9S#..itt4£  'f  ^^^iaa  hiu^ 

J(»urn,  f.  Cluin,  N.  R.  7,  Bd.  2 .  Heft.  l3 


iSoü  Germar  . 

DIcf  sonst  unter  den  fossilen  Muschela  so  häufig 
vorkommenden  Venusmuscheln ,  lieferten  hier  nur 
zwei  9  jedoch  nicht  seltene  Arten  ^  eine  gröfsere ,  voa 
ohngefähr  4  Linien  Durchmesser ^  mit  feinen,  weit- 
lüuftig  auseinander  stehenden  concentri^chen  Strei- 
fen, und  eine  um  die  Hälfte  kl<*inere,  deutlicher  und 
dichter  gestreifte  Art,  Eben  so  fanden  sich  ziemlich- 
häufig  zwei- Arten  der  Gattung  Venericardia -JDa/7t.>. 
beide  stark  der  Länge  nach  gerippt  und  am  Randtt. 
gezahnt,  die  gröfsere  gegen  9,  die  kleinere  gegen  5 
Linien  lang.  Auf  den  davon  vorkommenden? Stein- 
kernen  waren  oft  die  Muskelabdrücke  der  Innenseit«^ 
der  Schaale  sehr  deutlich  erkennbar. 

Bei  vielen  Muscheln  und  Schnecken  waren  hau- 
£g  runde  Löcher  in  die  Schaalen  gebohrt,  die  auf 
das  Däseyn •  von  Bohrrauscheln  hinwiesen, 'ohiige- 
achtet  sich  keine  dergleichen  Thiere  fanden.  Doch 
fanden  wir  eine  walzenförmige,  unregelmäfsig  ge«-^ 
krümmte  Röhre  ^  die  von  einem  Teredo,  vieUeieht 
aber  ^adi' von  einer  Serpula  hierrühren  mochte«   •       f 

Dentaliten  lagen  in  Menge  verstreut  heruqi  ^ 
doch  immer  nur.  als  Steiukerne,  sehr  selten  in  eip- 
zelnen  fossilen  Bruchstücken.*  Sie  waren  gegen  Zoll 
tfrugy  an  ihrer  Wurzel  2  Linien,  breit,  imDupoh«*' 
achnittkriE^isrUtldy  und  iVerschmäleiien  sich  gleicbför'-L 
mig  und  iiiit  allmählicher  Kl'üm Alling  nach  der^Spttzc» 
zu«     Die  Schäale  achien  g4att  gewesen  zu  sejn. 

Unter  deft  Coraltinen  bemerkte  man  einzelne 
Stückchett  v^n  Madreporen  und  Milleporen«  '£a kam 
aber  auch 'eine  Corallenart  vor,  die  aus^  lauter  wal^ 
zenförmigön  ,  verschieden  stüsanffmen  gruf>pitiefi  Ae^ 
sten^  ohne  gemeiiuchafllichen  Statntn  beitand ,  -dereu 

V  ■       '  r- 
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hohle  Räume  überall  mit  Sand  ausgefüllt  waren ,  und 
daher  die  Beobachtung  der  Oberfläche  dieser  Aeste 
verhinderte.  Diese  bildeten  i  wie  e3  schien  i  kleine^ 
fortlaufende  Bänke  im  S^pde«    : 

Ob  jene  Gegend  iaüch  Echiniten  besaCiy  läfst  sich 
nicht  mit  Gewifsheit  bestimmeq^ .  aber  ^s  erschieqea 
einige  Körper,  die  höchst  wahrscheinlich  Bruchstücke 
von  Echinitenstachcln  sind »  obgleich  sonst  keine 
weit^eSpur  von  £chiniteni  bemerklich  war«* 

In  grofser  Menge  konnte  maa  JPis^hzäbne  odec 
sogenannte  Gipssopetren  auflesen,  die«;  wenn  es  er-*-, 
laubt  ist^  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Form^  auf 
die  Verschiedenheit. d^r  Tbiere  2tt  sc^iefsea,  dienen 
sie  angehörten ,  aMCmehrere^  wenm  Aixcb,  nicht  sehr 
grolse  Arten  von  RiiUbfisphcm  hinwiesen*  ,., 

Dies  sind  die  von  mk/dort  bemerjk^^en  Gattungen, 
und  Arten  fossiler  Körper,:  .offeobatf.reine-Seepro-i 
dakte,  und  mit  Ausnahme  der  Aust^rn^  yoH  verhält- 
ni&mäfsig  geringer  Gröfte«;  Ns^^^h  der  Frequenas  der 
vorhandenen  Individuen  ^  zu  urlheilen .^  würde,  siph 
diese  Sandschicht  charakterisiirbn  durCfh  die  Qattungen 
Bulla  ^  Natica,  Fasciolaria»  Ostrea»  Vpnua  und  Ve-| 
nericardia*  ,  Meine  Be.ai^uj;igeay. 'die  Arten  fiach 
Lamark  genauer  zu  bestimmen,  waren  Tergeblichi; 
und  ich  muß  glauben^  d^is die  fos^leü  Conchylien 
Frankreichs^  wenige  odpr  glir  (cieine  Artea  haben ,  die 
mit  den  Magdeburgischen  völlig  id^tisch  sind» 

Cuvier  nimmt  in  der  neuen  Ausgabe  seiner 
geologischen  Beschreibung  von  Paris  folgende  Rei- 
henfolge der  Formationen*"^  von  der  Kreide  weg 
an: 

1.)  Kreide,  mit  Seethiergeschöpfen« 
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2.)  Ente  Sufswassetformation,  bestehend  haupt- 
sächlich aus  plaistiöchem  Thon,  Braunkohle  und  Sand. 
Sie  ist  w«hrscheialich  einerlei  mit  unserer  Braunkoh« 
lenformation ,  und  enthält  vorzüglich  Süfswas^rcon- 

•  ■      ff  *  ■ 

chylieh^  doch  in  den  'obem  Schichten  Süfs-  und  See- 
wasserconchylito  untbr  einander^  von  letztem  yor« 
züglich  CefilhienV  Atnpullarien  und  Austern, 

3.)  JErHe  SeeiPasserformation»  Kalkstein  und 
Sand.  Die  hier  charakterisirenden  Conchyiien  gehö- 
ren den  Gattungen  Cerithiuniy  Lucina,  Cardita,  Car- 
dium,  Voluta,  Ovuliles,  JLiicina,  Turritelia^  Cy- 
thdrea,  Crassatella  und  Gorbula  an. 

4;)  ZiPeit^  Sufawaaaecformation.  Kieselbaltigea 
Kalk,-  Kalkgyps  und  Mergel  enthaltend.  Der  Gyps 
enthält  die  bekannten  merkwürdigen  Landthiore,  der 
darüber  liiegende  Mergel  aber  bereits  Seegeschöpfe ^ 
besonders  öerithien ,  Cyihereen  und  Austern. 

5.)  Zuleite  SeewaMrformation^  eusammenge- 
setzt  aus  Gypsmergel,  Saud,  Sandstein,  Kalkstein  und 
Kalkn^iergei*.  «Hier  vorzüglich  die  Gattungen  Oliva, 
Füsusv'Gerfthium,  Meläilia,-  Craissatella^  Pectancn« 
\xLiy  Cytheräca  iind  OstFea# 

-6.)  ZM/^e^t^o^o^tfer/orma/to/K,  aus  Mergel  und 
Sand  bestehend. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  .dürfte  unsere 
Magdeburgei<'  Sandlage ^  der*  aweiten  Seewasserfor- 
mation  angehören. 


immmmmmmi   \ 
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Untersuchungen  über  verschiedene  ar- 
seniksaure und  phosphorsaure  Metall- 

salze^     ..  , 
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er  die  analytische  Chemie  nicht  mit  dem  Voi> 
salz  nntemimmt,  sämtliche  Erfahrungen ,  die  sie 
darbietet  y  durchzun:i9chen^  wird  es  nie  weit  darin 
bringen,  denn  erlaubt  es  die  Kürze  des  fnenschli«. 
eben  Lebens  auch  nicht ,  diesen  Zweck  gätiz  zu  er- 
reichen ,  so  wird  er  ohne  jenen  Grad  des  Bestrebens 
nach  Belehrung  doch  selten  zu  der  Masse  von  Be- 
obachtungen gelangen,  die  ihn  sicher ^  schnell  und 
freudig,  zu  arbeiten  allein  leiten  kann* 

Für  diesmal  wählte  ich  die  arseniksauren  und 
phosphorsauren  Verbindungen  mit  einigen  Metall- 
oxyden, weil  deren  Natur  mir  nicht  vöUig  bekannt 
war^  und  sie  in  der  Analyse  eine  wichtige  Rolle 
spielen. 

Die  zur  Darstellung  des  hier  gebrauchten  arse- 
niksauren  Natroniumoxyda  angewandte  Arseniksäu- 
re, war  mit  den  Fräcautionen  bereitet,  wie  iph  sie 
in  den  Aphorismen  über  Analyse  angegeben  habe«. 
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Ich  verschaiFte  mir  eine  möglichst  gesättigte  und 
concentrirte  Auflösung  des  Eisens  in  Salzsäure,  er- 
hitzte sie  und  gab  ihr  so  lange  Salpelersalzsäure  in 
Jkleinen  Fortionen  hinzu«  als  noch  ein  Aufwallen 
entstand  *).  Die  saiFrangelbe  Flüssigkeit  versetzte 
ich  mit  Ammoniak«  sammlete  das  Präcipitat ,  glühete 
und  wog  selbiges  :   es  war  dunkelrothes  Eisenoxyd, 

Eine  gleiche  Quantität  eben  derselben  Eisenoxyd- 
Solution  •  stumpfte  ich  möglichst  mit  Kaliumoxyd  ab, 
und  vermischte  sie  mit  neutralen  arseniksaurem 
Natronlumoxyd  im  Ueberschufs.  Es  bildete  sich  da- 
durch der  bekannte  dunkelerbsengeibe  Niederschlag 
von  arseniksaurem  Eis^noxyd «  welchen  ich  warm 
auslaugte  und  schwach  glühen  liefs  **),  Nach  einer 
viermaligen  langweiligen  Wiederholung  dieses  Ver- 
suchs, bekam  ich  als  Mittelverhältnifszahl  der  Arsenik- 
aäure  zum  Eisenoxyd  49»5:5o«5,  also  genau  eine 
-Verbindung,  die  als  aAsO^  +  St'eO'  =  28,8 Arse- 
niksäure mit  29,3  Eisenoxyd  construirt  werden  mufs. 


*)  Das  Erhitzen  der  Auflösung  ohne  erwähntet  Aufwallen 
abgewartet  zu  haben ,  £i®b^  ci°  Gemisch  Yon  Oxyd  und 
Oxydolsolution ,  wie  nach  weiterhin  angeführter  Probe 
leicht  zu  erkennen  ist. 

**)  Es  ist  ein  sorgfaltiges   und   warmes  Auslaugen  erforder- 

,     *     .  » 

lieh,  wenn  obiges  Resultat  richtig  ausfallen  soll,  weil 
wegen  der  gallertartigen  Beschaffenheit  des  Fräcipitatt 
sehr,  leicht  heterogene  Salztheile  daran  hängen  lileiben. 
Daf«  auch  der  Glühgrad  hierin  etwas  ändern  könne , 
Scheint  mir  aus  dem  stets  differirenden  Gewiehta,  wie 
auch  «ne  der  nieht  immer  gleich  intensen  Farbe,  die  das 
Produkt  nach  dem  Glühen  bekommt,  hertorzugehn. 
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Eine  grasgrjÜRe  AttflÖaung  des  «alzsaureb  Eifien«^ 
oxyduls  gab  mit  AmmoDiak  8,1  jOraa  gegliiheten 
Eisenoxyduls ,  mit  arseniksaurera  Natroniumoxyd 
aber  ^ij75  Gran  schwach  gegliiheten  arsoniksaurea 
£isenoxyduls ,  ein  andermal  ai^S,  also  auf  100  nach 
der  Mittelzabi  37,74  Gran ;  welches  mit  dem  ange<« 
sommenen  stöchiometrischen  Verhältnifs  fast  ganz 
genau  übereinkommt« 

Beide  arseniksaure  Verbindungen  lösen  sich 
frisch  gefällt  in  Salpetersäure  oder  3alzsäurie  von  1,33 
Gewichtigkeit  leicht  auf^  aber  getrocknet  bedürfen 
aie  einiger  Digestion«  Wird  die  salpetersaure  Auf- 
lösung abgerancHty  so  tritt  ein  Zeitpunkt  ein;  in 
welchem  sie  sich  trübt ,  und  ein  bräunlijches  pulve- 
xicbtes  Sediment  erzeugt ,  auf  welches  selbst  ein 
grofser  Zusatz  von  Salpetersäure  sich  fast  ganz  un- 
wirksam zeigt«  Dieses  ist^  wenn  ich  nicht  irre, 
nach  Berzelius  arseniksaures  Eisenoxyd hydrat^  und 
iFoIl  17,68  Procent  Wasser  enthalten  *). 

Um  jenes  von-  dem  hinzugegossenen  Wasser 
oder  von  erwähnter  Säure  weifs  gewordenes  Pulver 
in  letzterer  wieder  auflöslich  zu  machen ,  darf  man 
es  nur  einige  Minuten  mit  Aetzlauge  sieden  lassen^ 
sie  hierauf  abgiefsen  und  den  braunen  Rückstand  mit 
mehr,  bemerkter    Säure    digeiriren«     Ist    ein    guter 


*)  Nach  jenem  groften  Chemiker  hoifst  et  in  clen  S  t  h  w  e  i  g- 
ger-M  ei  necke  sehen  Journal  Nene  Folge  B.  2.  in  der 
Abhandlung  über  Nick'elerse :  Wenn  sieh  ein  grofcer 
Theil  tler  Säure  Terfliichtigt  hat,  so  läfst  Wataer  ein 
wei(aes  Pniver  anrüok ,  aber  nicht  blofa  Wataer,  aondern 
anch  Ssipetertanre. 
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Ueberschafs  deraelbeu  vorhanden,  ALO.wird  die  kali- 
'   fiche  -Lauge y    wie  sichs  von  selbst   versteht,    keine 
dauernde  Trübung  in  der  Flüssigkeit  verursachen» 

Schwefelwasserstoff  trennt  den  Arsenik  sehr  un^ 
vollkommen  aus  dieser  salpetersauren  Auflösung , 
selbst  wenn  die  Säure  bis  nahe  vor  der  Trübung  mit 
Ammoniak  versetzt  wurde,  leichter  wenn  man  Salz* 
säure  anwandte^  am  besten  wird  es  jedoch  bewerk- 
stelligt  y  wenn  man  ßas  nach  der  ßebanfllung  mit 
Kaliumpxyd  übrig  gebliebene  Pulver  (welches  nach 
Berzelius  nur  noch  7  Procent  Arseniksäure  enthält) 
^  in  wenige  Salzsäure  auflöst ,  dann  auf  die  sehr  ver- 
dünnte Auflösung  benanntes  Reagens  wirken  l^fst^ 
und  hierauf  die  übrige  Arseniksäure  in  dem  Kalium- 
oxyd  nach  bekannten  Verfahrungsarten  ferner  er- 
forscht, 

Dan  afseniksaure  Eisenoxyd  in  Salzsäure  odei: 
Salpetersalzsäure  aufgelöst  (wobei  die  Säure  dem- 
nächst möglichst  abgestumpft  werden  mufs)^  wird 
auch  durch  eiseqblausaures  Kah'ufmoxyd,  wie  ich 
£{ie$es  bei  einigen  bereits  abgedruckten  Analj^sen  an- 
gewandt habe,  in  concentrirter  Auflösung  *)  füglich 


')  Ich  0age  in  conceotrirtfir  Auflösung ,  well  sich  der  Nie- 
derschlag in  lelblger  gut  sammelt,  und  die  Flüssigkeit 
wasserhell  durchläuft.  Wie  uöthig  diese  Concentration 
hier  sey,  bemerkt  man  vorzüglich  beim  Auslaugen  man- 
chen Berlinerblaus  mit  Wasser.     Gewöhnlich  darchdtangt 

.  das  Präcipitat  bei  dieser  Operation  so  die  Filter  (ob  ei 
gleich  vorher  gänzlich  darin  geblieben  war),  und .  das 
Filttat  wird  in  dem  Ma^fse.  dunkel,  dafs  man  Gefahr 
läuft y  den  «ämtlichen  Inhalt  damit  durchsnziehn.  Es  iit 
schwer    zu   errathen^,    wie   ea    in  ^solchen   Fällen    alters 
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aad  bequem  zerlegt^   indem  man  die  yom.Berlinjer- 
biau   getrennte    Flüssigkeit  *)    zur   Reduktion    der 


Chemiker  gemacht  haben ,  die,  weil  sie  fast  leinl andere 
Reagens  für  Eisen  kannten,  selbiges  sehr  hStffig  anwenden 
.  mofsten.  Ich  helfe  mir  4iurch  ;rgend  ein  Saia  (oftmals 
Kochsalz),  welches  der  IVIiachang  nicht  schadet ^  lose  es 
in  das  zum  Aussüfsen  bestimmte  Wasser  aaf ,  verbrenne 
das  Filter  und  ziehe  den  Eisengehalt  mit  Salzsäure  ans. 
Sind  keine  serstörbare  Sabstansen  vorhanden ,  so  darf 
man  das  Filter  schon  Tor  dem  Aussüfsen  verbrennen 
u.  s.  w. 

Bemerkte  Erscheinonj  lädt  sich  Wohl  ksum  anders 
als  aus  der  Anneigung  erklären,  welche  überhaupt  sehr 
fein  zertheilte  liiederschläge  zum^Wasser  verrathen,  nnd 
welche  aufhört,  sobald  letzteres  durch  darin  aufgelöste 
Substanzen  gleichsam  gebunden  wird.  Das  Gefrieren  des 
Wassers  mit  ihren  Präcipitaten ,  hat  eine  Wirkung,  wel- 
che wahrscheinlich  auf  ähnlichen  Grundsätzen  beruht. 
Die  voluminösesten  und  gallertartigsten  gelallten  Sab* 
t  stanzen,  geben  sich  nach  dem  Aufthauen  gewöhnlich  zu 
einem  krümlichen  dichten  Pulrer  zusammen,  welches  dann 
aufserordentlich  schnell  und  rein  auszulaugen  ist. 

Nach  Berzelius  findet  die  Durchdringung  der  Filter 
von  erwähnter  blauen  Flüssigkeit  dann  statt,  wenn  ein 
.  grofser  Ueberschufs  des  Fällungsuiittels  angewandt  war. 
So  gegründet  diese  Erfahrung  spjn  mag,  so  unleugbar 
ist^s ,  dafs  bei  starker  Verdünnung  auch  die  TOrsichtigste 
Vermeidung  jenes  Umstands  nichts  hilft,  so  wie  im  Ge- 
gentheil  der  Ueberschufs  nicht  im  Wege  steht,  sobald 
mander  Flüssigkeit  eine  gewisse  Dichtigkeit  ertheilt. 

"')  Arseniksaures  Eisenoxyd  auf  erwähnte  Weise  zerlegt, 
giebt  mehr  Eisenozyd,  als  nach  Abzug  der  gewöhnlichen 
Frocente  übrig  bleiben  sollte  (Torzüglich,  wenn  es  ver- 
säumt  war,    die    AufiÖsung    mÖglijBhst    «bzustnnpfen ;, 


igo       ::    ^  Du  Menil 

-Arsenik^äure  lange:  mit  Schwefelwasserstoff  in  Be< 
riihrung  sc^zt  *). 


nättlich  Dach  einer  IVEittelsalil  mit  gut  bereiteten  eiten- 
blftuisureii  Kaliamoxyd  ohogefahr  a3  Frocent.  Ein  Ue- 
berschuis  des.J'a'lluDgtmittelt,  der  fast  immer  etatt  fin« 
det|  ist  naeh  der  Trennung  des  Eisenpra'cipitata  und  de« 
Arseniks  durch  -ScbwefelwasserstofF  noQli  sichtbar,  wenn 
die  Flüssigkeit  abgeraucht  wird;  man  'findet  HSmlic^  den 
Boden  der  Abrauohschaale  mit  einer  dünnen  Lage  Toa 
BerUnerblan  überdeckt. 

*)  Essigsaures  Kalinmoxyd  befördert  nach  rorhergegangner 
Entfernung  des  Eisens  durch  mehr  bemerktes  Reagens  die 
Abscheidung  des  Arseniks  zu  Operment  aufserordentlich. 
Der  SchWefelwÄsserstofT  zersetzt  daher  aus  athnlicher  Ur- 
sache das  arseniksaure  Kaliumozyd  TÖllig  und  bald,  trenn 
man  wahrend  der  Operation  stets  einen  kleinen  Ueber- 
achufs  Ton  Essigsäure  bewahrt,  da  in  einer  mit  Salasifore 
übersättigten  Auflösung  dieses  Salzes  nach  mehreren 
Stunden  keine  Trübung  erfolgt,  und  selbst  andern  Tages 
die  Zersetzung  nicht  vollendet  zu  seyn  scheint.  Die  Vor- 
Tagung  stärkerer  Säuren  dürfte  dem  Gelingen  dieser  Ope- 
ration also  mehr  oder  weniger  hinderlich  seyn. 

Um  die  freie  Arseniksäure  gut-  abzuscheiden,  mufs 
man  meiner  Erfalirung  zufolge  deren  Auflbsnng  a^hr  Ter- 
dünnt  anwenden ,  und  den  Contact  derselben  mit  jenem 
Reagens  4  bia  5  Stuuden  wenigstens  dauern  lassen;'  denn 
gemeiniglich  bleibt  die  Flüssigkeit  2  bia  3  Stunden  klar; 
naeh  dieser  Zeit  erst  fängt  sie  an  trüb  zu  werden ,  dann 
aber  geht  die  Abtrennung  des  Operments  beschleunigt 
vor  sich.  Täusche  ich  mich  nicht,  so  erscheint  die  erste 
Trübung  ohngefähr  nm  die  Zeit,  da  gewöhnliches  mit 
Schwefelwasserstoff  imprägnirtes  Wasser  zu  schielen  be- 
ginnt ,  freilich  nicht  ohne  Berührung  mit  der  Hnfsern 
Luft ,   die  aber  auch  hier  mcht  abgehalten  war.     Lange 
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Scharf  getrocknet  erscheint  das  arseniksaure 
Elseuoxydul  duakelolivengriin^  geglühet  noeh  dunUer, 
das  arseniksaure  Eisenoxyd  aber  tief  ockergelb,  in- 
dem es  die  Gestalt  des  Kines  annimmt,  nach  dem 
Glühen  dunkelbraun  fast  schwarz^  oftmals  ins  In- 
digblaue. 

Arseniksaures  Natron  mit  einer  braunen  essig« 
saaren  Eiseuoxydauflösung^  vermischt,  gab  einen  sehr 
bellgelben  Niederschlag,  der  getrocknet  und  erhitzt 
schmutzig  grün  ward,  im  Glühen  Arsenikdampf  fah«> 
ren  liefs,  sich  also  in  eine  Modification  des  A^senias 
ferrico-ferricus  umgeändert  hatte. 

EssigsauresKali  schlägt  das  arseniksaure  Eisenoxyd 
in  Salzsäure  etc.,  wenn  kein  unnöthiger  Ueberschufa 
von  .selbiger  obwaltet,  vollkommen  nieder«  Dieses 
brachte  mich  auf  den  Gedanken^  ob  dadurch  nicht 
allein  arseniksaures  Eisenoxyd  niedergeschlagen  und 
überflüssiges  Eisenoxyd  in  Auflösung  bliebe,  was  bei 
einigen  analytischen  Arbeilen  sehr  bequem  seyn 
würde,  und  sich  vielleicht  auch  auf  gewisse  phos* 
phorsaqre  Verbindungen  ausdehnen  Heise;  aber  der 
Erfolg  entsprach  meinen  Erwartungen  nicht :  immer 


also  >?idersteht  die  ArseftiksSture  der  Desoxydation,  er- 
giebt  sich  aber,  wie  es  scheint,  nach  dem  freilich  spa't 
erfolgenden  ersten  Impuls  der  Zersetzung  beschleunigend, 
was  bei  Erwägung  der  leichten  Fällbari^eit  der  arsenigton 
Säure  auch  nichts  Außallendes  hat^  Man  verzeihe  mir 
diese  Abschweifung. 

Andere  Trennungsarten  der  Arseniksänre  nach  ent- 
ferntem Berlinerblau  habe  ich  wegen  des  nicht  zu  verhü- 
tenden Ueberschusses  vom  Fällungsmittel  mit  einigen 
Schwierigkeiten  verknüpft  gefunden. 


iig^ 
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erhielt  ich  mehr  Präcipitäty  als  an  arseniksaurem 
Eisenoxyd  in  die  Auflösung  gebracht  war,  ja  in  dem 
Verhällnifs  von  %  zu  i  blieb  gar  kein  Eisenoxyd  in 
der  Flüssigkeit.  Diese  Umstände ,  wie  oben  erwähnte 
iErfahrung  mit  dem  Niederschlag  aus  der  essigsauren 
Auflösung,  bestimmten  mich^  letzteren  näher  zu 
untersuchen,  wodurch  es  sich  dann  fand)  dafs  selbi* 
ger  neben  jener  Verbindung,  die  vielleicht  noch  mehr 
basisch  geworden  war,  eine  gewifs  nicht  unbedeu- 
tende Menge  Essigsäure  mit  sich  führte  (ob  mit  Ka- 
liumoxyd, ist  mir  unbekannt  geblieben);  denn  nicht 
nur  entwickelte  sich  der  Geruch  nach  Essigsäure  im 
blühen,  sondern  es  erschienen  auch  nachher,  wie 
oben,  Dämpfe  von  arsenigter  Säure.  Hiebei  bildete 
sich  in  der  Mitte  des  schwärzlichen  Tiegelinhalts  ein 
blutnenkohlförmiger  krystallinischer  Auswuchs  von 
letzterer  3äure^  der  jedoch  bald  wieder  verschwand. 

Weil  ich  hier  um  so  weniger  Essigsäure  erwar- 
tete, als  frühere  Erfahrungen  mich  belehrt  hätten, 
dafs  die  aus  der  wasserhellen  essigsauren  Oxydnlauf- 
lösung  freiwillig  niederfallende  Substanz,  kein  ba* 
sisch  essigsaures  Eisenoxyd,  sondern  Eisenoxyd  mit 
einem  durch  Zersetzung  der  Essigsäure  erzeugten 
kohligtem  Körper  vermengt  sey,  so  verdoppelte  ich 
meine  Versuche  über  diesep  Gegenstand,  fand  sie 
aber  nicht  abweichend. 

Arseniksaures  Eisenoxyd  mit  gleichem  Theile 
Eisenoxyd  in  Salzsäure  aufgelöst^  durch  Kali  präci- 
pitirt,  und  hierauf  mit  einem  kleinen  Ueberschuls 
Salzsäure  digerirt,  liefs  keine  Trennung  des  letzter 
ren  zu :  die  Flüssigkeit  war  nie  ohne  Arsenik- 
^ure. 


y 
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Das  arseniicsaure  Natron. kann  in  den  Eisenaaf^- 
lösangen  als  ein  ziemb'ch  •  richtiges  Pi^üfn  Bgsmittel 
der  Oxydationsstoffe  des  Eisens  gelten,',  indem.,  wie 
gesagt,  das  Oxyd  dunkelerbsengelh,  das  Oxydul  aber 
grün ,  Mischungen  von  Oxyd  und  Oxydulauflösukig 
aber  mehjt*  oder  weuigerhellgrüo  ausfällt. 

Wie  ich  oben  angedeutet  habe,  ist  bei. der  Prä-- 
cipitation  der  arseniksauren  Eisenoxyde  die  Eisen«: 
Solution  abzustumpfen^  wenn  nichfc  von  erstem  Spu- 
ren aufgelöst  bleiben  sollen.  Bei  einem  geringen. 
Ueberschufs  der  SäUre  ist  jedoch,  kein  Eisen  mehr  s^u 
finden,  denn  selbst  eisenblausaurea  Kaliumoxyd  bringt: 
keine  Trübung  hervor.  .        ^    ,     •  '   ' 

Merkwürdig  ist  der  äufserst!  grofse  Umfange  dett ' 
das  grüne  arseniksaure  Eisenoxydul  selbst  nach  völUg- 
abgetröpfeltem  Aussü&ewasser  «aoiiimmt;.  es  dürfte 
das  swanzigfache  Volum  4ea  von  ihm  gebundenen 
Eisenoxyduls  halten >d.  h.  letzteres  so  eben  aus  ir- 
gend einer  Auflösung  durch  Ammoniak  gefället. 

-  Das  frisch  gefällte  arsenikaaure  .Eisenoxyd  in. 
sehr  geringer  Mengei  mit  Essigsäure  und  sqhwefeU 
wasserstoffhaltigen  Wasser  .  in  .  Berührung  gesetzt»' 
erlitt  eine  Zersetzung*. 

Beide  arseniksauren  Eisensalze  werden  leicht  vom. 
Ammoniak  aufgenommen,,, bilden  braune  Auflösun- 
gen, und  werden  durch  Essigsäure  gleichfarbig  braun 
ausgeschieden,  was  auf  eine;i  erlangten  ähnlichen: 
Oxydatioosgrad  :za  deutei}  .scheint« 

.  Die  Verbindung,  welche  eptsteht*  wenn  man 
diei  ammoniakalische.  Auflösung  :  des  arseoiksamen 
Eisenpxyds  abraucht,  und  (len  Rückstand  glüht,  ist 
nacb  >BerzeUtts  EeO'  -t'.AaO^»  «nthält  alsQ  in  iOii^ 


\ 
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nahe  4o  Oxyd;  der  Analogie  nach  würde  ich  es  für- 
das  obige  gebalten  haben. 

Ich  fand  übrigens,  wie  zu  erwarten  war^  die 
Erfahrung  des  großen  schwedischen  Chemikers  be- 
stätigt ^  dafs  das  in  Salpetersäure  oder  Salpetersalz- 
saure  aufgelöste  arseniksaure  Eisenoxyd  sich  nur. 
durch  salpetersaures  Bleioxyd ,  nicht  durch 'essigsau- 
res,  zerlegen  lasse^  weil  in  letzterem  Falle  Bleir- 
oxyd  in  Auflösung  bleibt^  und  sieh  arseniksaure« 
Eisenoxyd  am  Boden  befinden  wird« 

Des  fast  absolut  unauflöslichen  Präcipitats  we- 
gen, welches  die  Arseniksäure  mit  dem  Kupferoxyde 
bildet,  schien  mir  erstere  in  gewissen  Fällen  als 
fleagens  Für  dieses  hervorgezogen  werden  zu  müs- 
sen, vorzüglich  da  vorauszusehen  war>  dafs  unter 
einer  gehörigen  Leitung  der  Analyse  das  Kupfer 
stets  und  leicht  in  denjen^en  Oxydationsgrad  u.  s«  w. 
versetzt  werden  konnte,  um  bei  gehöriger  Neutrali- 
sation ein  stets  gleiches  Produkt  mit  jener  Sifiire  zu 
geben«  Es  war  also  mein  Zweck,  die  Constitution 
desselben  so  zu  erforschen  ^  dafs  der  Analytiker  auf 
das  Resultat  bauen  könntet 

Ich  zerlegte  nämlich  aufgelöstes  Salpetersäure» 
Kupferoxyd  mit  Kali  im  Ueberschufs  kochend ,  düfsle 
das  dunkelbraune  Oxyd  wohl  aus  und  glühete  es: 
sein  Gewicht  betrug  36  Gran.  Einer  gleichen  Quan- 
tität der  Solution  gab  ich  möglichst  neuti^aliairtes  ar- 
seniksaures Natron  hinzu ,  und  wusch  den  ^schön 
hellgrünen  Niederschlag  anhaltend  mit  heifsem  Was- 
aevi  er  wog  geglübet  5i  Gran,  enthielt  also  in  lOc 
genau  60,98  Grau  itupferoxyds^  =  dein  Verhältniis 
▼on    aAs  O^  +  5C»  O*    oder    d^m  <  499    Olivins. 


/ 
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Beim  Glühea  entbanden  sich  Spuren  von  Ar3enik- 
dampf«  Die  Farbe  den  Präcipitats  (  die  eines  hcllea.' 
Bremergrüns)  verhinderte  >ieh  im  Glühen  wenige 
aufaei:  daf^  sie  etwas  bläulicher  wurde;  sie -bräunte 
sich  abec  über  Weingeistfeuer  in  einem  kleinen  of-* 
feneo.  Platiplöfiei,  wie  das  phosphorsaure  Kupfer- - 
oxyd  *)y  nicht  durch  den  Verlust  des  Wassers, .sou-». 
dem  wahrscheinlich  weil,  das  Fräcipitat  durch  eine 
partielle  Reduktion  der  Arseniksäure  eine  mehr  ba^ 
sische  Natur  annahm.  Obige  Erfahrung  zeigt  also, 
dafs  die  auf  bemerktem  Wege  gewonnenen  Verbin-^ 
dangen  nicht  mit  Arsenias  ferricus  und  cnpricus, 
ia  welchem  9i^i6  Proce^t  Eisen-,  in  letzterem  aber 
40,76  Kupferpxyd    enthalten   sind^   zu  verwechseln 

sey. 

Ia  dei\HpiFi3ung,  neue  und  schnell  Entscheiden- 
de Merkmale  aufzufinden,  wodurch  sich  die  den  ar«- 
seoiksauren  Eisenverbindungen  so  ährilichen  phos— 
phorsauren  unterschieden ,  stellte  ich  noch  folgende- 
Versuche  an»;  , Ich  zersetzte  sowohl  Eisenoxydul-  als 
Eisenoxydauüösungen  mit  phosphorsaurem  Natron^ 
und  bekam ,  Erzeugnisse  y  die  geglühet  dem  stöchio-ü 
metrischen  Verhältnifs  (nach  Berzelius-.  Tabellen): 
vollkommen  entsprechen,  d.  h.  phosphorsaures  Ei- 
senoxyd und  Eisenoxydul  war  ein  neutrales  Gemisch« 

X)ie  Anascheidung  des  Eisens  .durch  obiges  Prä-- 
cipitans.  gjobt  so. scharf  vor  .sich,  dals  eisenblausaure^ 
Kali  keinen  Hinterhalt  jene»  Metalls  mehr  anzeigt: 
es  eignet  sich,  also  zur  Schätzung  desslelben  vortrefTi 


^  Odei*  töITle  Audi  in  dieaent  «in  aliquoter  Theil  als  Phos- 
pher  dit«li  gahsi^ 
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lieb.  Zu  bemerken  ist  aber  dabei ,  dafs  die  Nieder^ 
ackl^ge  bis  nahe  vor  dem  Rotbglühen  erhitzt,- nicht 
eigentlich  geglühet  M^erden  miisM^  ^  im  letateren 
Falle  gerathen  sie  in  eiijie  A'tt  Flufs,  und  bilden  y- 
vorziiglieh  das  pHosphotsaure  Petoxyd,  eine  sdiV^ärz- 
-^jche^  an  der  OberQäoho' metallisch  glänitende  Mas«- 
869  welche  einige  Prdüente  weniger  l^trägt,  also 
nacsb  solcher.  bei*echitet,  das  £iseh  zn  hoch  angeben 
würde«^  Siedende^'Salzsäare  lö3t  sie  leicht,  doch  nicht 
ohne  Tirübqngv  aufs  nach  der  Verdünnung  mit 
Wasser' seta9t  sich- ein  sehr  weifses -phosphofsaar^' 
Etsenoxyd  ab. 

•Das  Schwarzwerden  erwähnter  gegiübetenSabi-i 
stanz  seheint  eine  .Desoxydation  anzudeüCM^  welche 
schwer  zu  enträthA^eln  ist.  Läfst  sich  erweisen,  dafs 
Eisenoxiyd'  durch. Glühen  Sauerstoff  verlieren*  tonne, 
ao-wäre  die  ' £i*kUrnng  freilich  «ileicht,  und -ma«} 
dürfte  selbst  eine  partielle  Reduktion  der  Phosphor* 
afture  atinehmen*  :        •    ■  ■  ^    •         '     - 

?.':.  Pfadsphorsauice    Eisenoxyd    und-   phdspboraauro 
Eisenoxydul  werden  leicht  von  Ammoniak  aui^enom- 
B»en;    die  Auflösung  des  letztem  ist  grünlichbraun  ^ 
f^e  des  erstem  rein   braun  ^   durch  Blrsigsätnrie' fäH*-' 
bar',  ein  Ueberschufs  von  Salpetersiluro.  hellt  sie  wie- 
der auf.     ..:,.»..       '    -  f,. 

-  Die  Farbe  des  frisbhgefäUten  ^  phosrphor^auren 
Eisenoxyds  ist  ^freifs  in  das  Gelbti^e,  die  des  phös« 
phorsauren  Eilieno!S:ydiils  hellblau ,  letJEleres  wiiHl^im 
Trocknen  durch  Oxydation  gelblich;  das  Natürlichs 
soll  sich  an  der  Luft  mehr  bläuen.  .     ■ 

Die  £iseno;x;yde  bleiben   mi|;  den  .Farjben(ih«es 
Oxydationsgrades  zurück ,  wenn  ihire  phosphorsanrcn 
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^cidate  mit  K^li  lu^apxyd  geglühet  .werden  j .  lenthaV 
ten.aber  ag^lb  P(^psphor8ttare.     , 

Löst  man  diese  iheilweiae. in  Sala^fäfireaufy,^ 
^fcpns^fxit  man  Rückstände^. die  abermals,  mit  Aetz- 
laqge  behmdeU^.wiederuip  PJbofphqraäure  hej;geben;  ' 
indeff  gelangt  man  nicbtdabinif.. letztere  ai^  di.ej^rgi 
Wege  zu  bestimmen,  weil  auch  die  JSalssäure  stets 
kleine  Antheile  der  Phosphorsäure  mit  dem  Eisen* 
oxyd  einnimmt«  Die  Auffindung  der  letzten  Por- 
iioneu  selbiger  ist  also  auf  diesem , ,  wie  auf  jedem 
andern  Wege  schwierig ,  «vielleicht  besser  durch 
Verwandlung  in  Phosphoreisen  ^  Uebergiefsen  mit 
verdünnten  Säuren ,  und  Auffangen  des  Phosphor- 
wasserstofigases ,  oder  durch  Zersetzung  der  abge- 
stumpften Auflösung  des  phosphorsauren  Eisenoxyds 
mit  Schwefelammoniak,  Filtration  und  Aufsuchung 
der  Pho^phorsäure  in  dem  Filtrate  etc. 

Der  Analyse  eines  Raseneisensteins  zufolge  ^ 
habe  ich  Ursache,  das  dabei  durch  Glühung  mit  Kali 
aufgenommene,  und  durch  Essigsäure  präcipitirte 
Aluminiumoxyd  für  eine  basische  .phosphorsaure 
Verbindung  zu  halten,  was,  wie  mich  dünkt,  auch  , 
analogisch  richtig  ist,  ao  wie  ioli  obiger  Erfahrung  ge* 
mäfs  die  Auflösung  des  rückständigen  Eisenoxyds  eben- 
falls nicht  frei  von  erwähnter  Säure  ansehen  kann  *)• 


*)  Aus  Yergleichenden  Versaoheii  würde  sich  d«r  Phosphor«-^ 
«a'uregehalt  solcher,  ipit  Kaliumoxyd  behandelten  und  ba- 
sisch gewordenen,  VerbiiiduDj^en  ebenfalls  leicht  angeboa 
lassen,  was  bei  nä'chstor  Analyse  eines  Rasenexaes  etc. 
vrohl  zu  beachten  wäre.  Es  &agt  sich  freilich,  ob  sie 
constant  bleiben,  und  ein  wiederholtes  Glühen  mit  Ka- 
liumoxyd oder  die  YergTÖfsernag  seiner  Quantität  sie 
nicl^t  moditiciren  würde. 

Journ.f.  Ohem.  N.  R.  7.  lid.  2,  rieft.  l4 
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Vielleicht  sind  tiaher  die  Resultate  der  nach  obiger 
Methode  von  treulichen  Chemikern  durcbgefuhrlen 
Aüalyscri  in  etwas  zii  berichtigen. 

Friifch  gefälhes  phospfiorsaureä  Eisenoxyd  ^heint 
isich  durch  das  Sieden  tind  die  Digestion  mit  salpet 
saurem  Bleioxyd  yollkommen  zerlegen  zu  lassen. 
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Mineralogisch -cheniische  Untersuchung 

des  Streifenspaths;    ' 


•  i 


Vom.   ..■  \  f    ,* 

Medicinalratli  und  Prof.  Dr.  Bernlif^rdi  in  Erfurt 
und  Hofrath  Dr.  Rudolph  Brandes 

in  Salzuflen. 

«'■'  •••.•■  ■••! 


«     ' 


J.    OryJitognostische  Ferhältnisse  des  Streif en^ 

Späths*      ,  ^ 

In' Gehlen 8  Journal  für  Chemie,  Physik  und  Mi- 
neralogie B.  VI.  (180Ö)  hat  Bernhäfdi  bereits  auf 
eine  ausgezeichnete  Abänderunjs^  des  kohlensauren 
Kalks  aufmerksam  gemacht ,  welche  sich  von  dem 
gemeinen  Kalkspathe  dadurch  unterscheidet,  dafß 
der  dritte  vollkommene  Durchgang  d^*  Blätter  nichts 
oder  doch  kaum  als  Spur  bemerkbar  ist.  Statt  des« 
selben  zeigt  siöh  aber  ein  anderer  minder  vollkom«» 
mener  Blätterdürchgang  9  welcher  die  beiden  übrigen 
nicht,  wie  beim  Kalkspathe,  unter  einem  Winkel 
Ton  ohngefähr  'io4  1/2®,  sondern  blos  unter  94® 
schneidet.  Diese  bei  dem  gemeinen  Kalkspath  nio 
vorkommenden  Flächen  zeichnen  sich  nicht  nur 
durch  ihre  Lage ,  sondern  auch  durch  eine  Mengo 
Streifen  aus»  welche  parallel  mit  der  grölseren  Dia- 
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gönale  der^  daBufcE^än.  den  prismatischen  Bruch- 
stückea  entstandenen  Rautenflächen  laufen*  Wegen 
dieser  charakteristischen  zahlreichen  Streifen  ver- 
dient das  Mineral  den  Namen  Streifenspatlu  Zwar 
bemerkt  man  auch  bei  manchen  Abänderungen  des 
Kalbspathe'tf -auf  -diofn  Flächen.. der. rhomboedri«chen 
Bruchstücke  StjKf|£eo. in. ähoiich&r  Richtung^  und  ge- 
wöhnlich auf  einer  Fläche  deutlicher  und  in  gröfsc-« 
rer  Menge,  als  auf  den  beiden  andern ,  allein  sie  sind 
ji^h'p^iö  i\i  &Q  jgrq&er  Anzahl  vorhanden^  wie  bei 
dem  Streifensnath.  •  , 

Aufser  dem  erwähnten  charakteristischen  Durcli- 
gange  der  Blätter,  wodurch  die  beim  Kalkspath  dar- 
'  zustellenden   rhomboedrischien  Bruchstücke   in  vier- 
seitig prismalischcj   verwandelt  weaden,    findet  man 
in    mancher    Abänderung    des    Stieifenspaths     noch 
zwei  andere  unvolikonlmnerey  welche  auf  die  stum- 
jf^n.jK^t^en r  die  z^'i£(chen'  den    gestreiflpp  Flächen 
';der  Bruclis^ücke  und  ^^iv^i  fip^rn  liegen^  anfge«etzt 
.sind.^   ;$^j?  ^i'^  eiqai^d^r  i^V  Richtung  nach  voll- 
kommen analog  :.  doch  lf^s3e.a. sich  nach  der  JElichtung 
des  einen  ieichleC' Flächen  darstellen,    als. nach  der 
des  andern^    ^^dodiese^iFl^chen  fallen  ebenfalls  zart 
^csUeift  aus« :    Aiaf.dqn;  vier  Flächen   der  prismati- 
acheq  Bruchstücke,    welclie:  den  Flächen   des  Kalk- 
^pathes   entsprechen,    sind    diese,; Durchgänge  durch 
:einzelne  entferatav^   Streifen  aug;ed<^utet,    und   afwar 
derjenige,  .i^aqh  dessen  Richtung  ,. es,  schwerer  hält, 
.Flächen   darzustellen,    durch    eine   gerin^^ere  Anzahl 
.als  der  andere;.      Ein  Bruchstück«    woran  man  nach 
, allen    BUllerdurchgaiigen.    Fiat  hen    geschlagen    hat, 
.wird  demnach  ein  vierseiiligesPrismainft  schlief  aofr 


* 

über  den  Streif ensp^th. ' ' '  io  ( 

geseti^ten  'rhombiAchen  Endfiächen  daratellcä ,  der«tt 
stumpfe  Kanten  abgestdtnpft  sind*  t)k  die  Endflä^ 
eben  dieser  prismatisQhfan  Bruchstücke  roit  den  Sei-^ 
tenfläphen  derselben  unter  Winkeln  von  ohngef&hD 
g4^  einfallen;  so  können^  $ie  in  -Bezug  auf  das  priw 
mitive   Rhomboeder    d^s  Kalkspaths    blos  aus   den» 

Gesetze  *E'''  oder  >£''*  entstanden  seyn.  Welchei 
TOQ  beiden  wirklich- stfitt  findet  kann  nur  dapn  mit 
Sicherheit  bestimmt  vyerdei^,  yrenn  bekannt  ist^  nach 
welcher  Richtung  ,de^\  verdrängte  vollkommene  Biätn 
terdurchgang  des  Kat^spaths  läuft»  Nun  findet  man, 
an  einzelnen  Stellen  manche  Abänderung^  zuweilen 
noch  eine  Spar  des^i^lben,  und  diese  setzt  es  aüfser 
Zweifel,  dafs  das  ei^stgenannte  Gesetz  hier  wirl:sam 
isty  nach  welchem  jener  Einfall  genauer  g5^45'49'^ 
und  86°i4'ii''  beträgt.  Die  beiden  anderen  Flä- 
chen, welche  die  stumpfen  Endkanten  der  prismati«« 
sehen  Bruchstücke  wegnehmen,  bilden  mit  d^q.Sei-i 
tenflächen  derselben.  Winkel  von  ungefähr  i55  */2% 
Sie  müssen  daher  aus  deip  Verhältnisse  der  Abnahme 

4  4  .,        ' 

!£//?  s^ffi  abgeleitet  werden,  wo  den  ersten  Win- 
kel genauer  i58^i5'i2''  und  letzteren  135^52^^7^ 
messen.  Mehr  hierüber  findet  man  in  dem  oben 
angeführten  Aufsatze. 

Der  Strerfenspäth  zeichnet  sich  aber  nicht  nur* 
durch  sein  Gefüge,  sondern  auch,  durch  anderö 
Charaktei^e,  besonders  durch  seine  Polarität  und 
durch  seine  Strahlenbrecbi^ng  auf  eine  sehr  merk- 
würdige  Weise''v6r  dem  gerneinen  tCalkspath  aus« 
Die  niagnetisch^rf  Pole  fallen  näralich  bei  ihm  nicht 
auf  die  Ecken ,   wie   bei  dem  Kalkspathe  ^    sondern 


N 


ao^  Bertibardi  nnd  Brandes 

auf  die  Flächen  9  «o  dafs  dieser  Pole^  sechs  und  der 
Axen  drei  sind*  Paher  verdoppelt  der  Streif enspath 
di6  Bilder  nicht  in  der  Richluag,  wie  der  Kalkspath; 
inan  sieht  vielmehr,  wenn  man  einen  Gegenstand 
durch  zwei  der  parallel  laufenden  Flächen,  welche 
den  Blättordurchgängen  des  Kalkspaths  entsprechen, 
betrachtet,  gar  keine  Verdoppelung  der  Bilder,  falls 
die  Bruchstücke  ungefähr  die  Dicke  einer  Linie  und 
etwas  darüber  besitzen^  wo  sie  beim  Kalkspath  noch 
sehr  deutlich  ist.  Iii  gröfseren  Massen  sind  die 
Stücke  nicht  mehr  durchsichtig;  sonst  dürfte  man 
durch  solche  die  Bilaer  in  der  Richtung  der  Axe, 
die  durch  die  beiden  ungewöhnlich  gestreiften  Flä- 
chen geht,  wohl  etwas  verdoppelt  sehen. 

Hinsichtlich  des  specifisch'en  GetPichtes  scheint 
auch  ein  kleiner  Unterschied  statt  zu  finden«  Bei 
einem  ziemlich  rein  weifsen  Streifeiispathe  betrug  es 
^,7255,  bei  einem  brauugestreiftcn  3,73o5,  lind  bei 
einem  bräunlich  gefleckten  2,73o4.  Die  Eigenschwere 
eines  sehr  reinen  durchsichtigen  Kalkspathes  war 
dagegen  (fast  wie  Biot's  Angäbe)  ni:  2^6961  die  ei- 
nes undurchsichtigeren  gefleckten  =;  2,7070.  Etaben 
auch  £inige  das  Gewicht  des  Kalkspathes.  gL*öfser 
angegeben ,  so  fällt  doch  von  den  zuveriäfsigeren  Mes- 
sungen keine  mit  der  des  Streifenspathes  zusammen; 
8^0  dafs  er  also  etwas  schwerer  als  Kalkspath  ange- 
'nommen  werden  darf. 

-        In. der  Härte  ist  dagegen  kein  Unterschied  be- 
merkbar. 

Die  Durchsichtigkeit  geht  von  dena  stark  an 
den  Kanten  durchscheinenden  bis  zu  dem  in  kleines 
Massen  durchsichtigen. 


V  . 


f 
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Der  innere  Glanz  ist  meist  ein  Glasglanz^.zum 
Theil  dem  Fettglans'  sioh  nähernd ,  und  in  einer  Ab- 
änderung fast  perlmutterartig.  Die  Brucbflächen/ 
welche  den  Durchgängen  des  Kalkspathes  entspre- 
chen,  haben  einen  stärkeren  Glanz,,  als  die  gC'r 
streiften. 

An  einzelnen  Stellen  ist  der  Streifcnspath  zu« 
weilen  a^iernlich  wasserhell ;  sonst  ist  seine  Farbe  ini 
Allgemeinen  die  weifse  von  verschiedenen  Abände- 
rungen,  besonders  graulich^    blaulich  und  gelblich^ 

WeiCi*  N 

*  "  .  ■«         • 

Was  die  übrigen  Kennzeichen  betrißl;  so  ha- 
ben dieselben  zum  Theil  iioch  nicht  bestimmt  wer- 
den  können;  zum  Theil  bieten  sie,  wie  das  Auf- 
brausen in  Säuren«  keine  Unterschiede  vom  Kalk- 
spathe  dar.  '  / 

-  ^Sein  Fundort  scheint  nicht  so  eingeschränkt  zn 
seyn,  als  man  nach  dem  Umstände,  dafs  er  noch  von 
keinem  Mineralogen  beachtet  wurde,  zu  schliefsen  ' 
geneigt  seyn  möchte.  ßernhardi  besitzt  ein  rnit 
braunen  Adern  durchzogenes,  ^an  manchen  Stellen 
durchsichtiges,  Stück  aus  Olonez,  ein  anderes  eben- 
falls braungeflecktes  von  Kronach  bei  Bamberg»  und 
ein  drittes  ziemlich  rein  weifses,  welches  vorzüglich 
alle  X>urchgänge  der  Blätter  gut  bemerkeo  .läfst,  ^ 
stammt  wahrscheinlich  vom  Harze. 

Nach  einer  brieflichen  Nachricht  vortx  i^^i^rn. 
Hofrath  Fuchs  soll  der  Streifcnspath  aüeh  im 
Salzburgischen  vorkommen.    Alle 'Massen  sind  derb. 
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IL    Chemische  Analyst  äih'  Streifenspäths. 

'■    '  -A.    ■ 

35  Gran  des  MiDerals  worden  in  ein  Betört* 
xhen  gegeben ,  welches  mit  einem  Kölbchea  voll 
Salzsäuren  Kalk  in  Verbindung  stand.  Das  Retört* 
ctien  wurde  hinlänglich  erhit,zty  um  der  Entfernung 
alles  Wassers  aus  dem  Minerale  gewifs  zu  seyn* 
Das  zuvor  eenau  tarirte  Kölbchen  hatte  eine  Ge- 
yifichtszunahme  von  Oy065  Gran  bekommen,  die  als 
TVasser  anzusehen  sind ,  welches  wahrscheinlich 
wohl  nur  als  aggroskopisches  Wasser  zu  betrachten 
ist.-     ■   •  

•■■.  B:-.  ■ 

Zü^r  ErforsohuDg  des  Kohlensäuregefaaltes  wur- 
den  35  Gran  des  gepulverten  Minerals  mit  hinrei- 
chender Salpetersäure  in  Verbindung  gebracht.  Es 
wurde  dadurch  ein  Gewichtsverlust  von  10,625  Gran 
herbeigeführt,  welche  sXs  Kohlensäure  zu.beiracbteu 
sind«    . 

c; 

Die  Flüssigkeit  aus  B  wurde^  filtrirt,   und  hin- 
.terliefs  ^inen  geringen  Rückstand  von  Siliciumsäure 
£=:  o,2i25  Gran* 

•     -■    ■        .       ,.D.,  :.. 

Die  abfiltrirtö  Flüssigkeit  aus  B  wurde  in  eia 
Flatinschälchen  bis  itur  gänzlichen  Trockne  abge- 
damjpftjt  schn.ell  in  ein  Glas,  gegeben  und  mit  Alkohol 
Übergossen, X  welcher  die  ganze  JSalzmasse  bis  auf  eine 
geringe  Spur  ein^  rothbraunen  Rückstandes  auflöste, 
auf  welchem  kochendes  Wasser  nicht  wirkte ,  und 
der  nur  in  etwas  Eisenoxyde  bestand. 


'•'      '    Über  den  Streifenspatb* '  -    SM)5 

V 

E.     '■'■-." 

Einp  Prüfung  dieses  Minerals  auf  einen  etwaigen  - 
Zinkgehalt  gab  ebenfalls  ein  negs^tives  Resultat. 

25  Gran  des  Streifenspaths  wurden  in  Salpeter- 
säure aufgelöst;  die  Auflösung  yoa  dem  ungelösten 
äbfiltrirt  und  mit  Ammoniak  üb#rsi^tigt.  Es  entstand 
ein  Niederschlag,  welcher  durch  Wiederauflösen  tu 
Salassäure,  Neutralisiren  der  Auflösung  mit  Ammo- 
nfuni:,  und  Fällen  mit  bernsteinsaurem  Ammoniuni 
XL.  s.  w.  in  0^344  Eisenöxyd  und  0,0774  Manganoxyd 
zerlegt  wurde. 

■    G. 

Aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  von  F  wur- 
det nach  Abstumpfung  des  überschüfsigen  Ammonium^ 
darch  sauerkleesaures  Kali  3^  i5/i6  Gran  Sauerklee« 
saures  kalk  niedergeschlagen,  welche  1 3^ 4 1 53  Gran 
Kalk  enthalten^  und  die  10,1978  Gran  Kohlensäure 
aufnehmen.  \  , 

H. 

Die  äbfiltrirte  Flüssigkeit  aus  G  wurde  mit  ätzen* 
der, Kalilösung  heifs  gefällt,  und  dadurch  o,3o6Gran 
kohlensaure  Magnesia  erhalten ,  welche  aus  o,i58  Gr. 
Kohlensäure  und  o^i48  Gr.  Magfiesia  bestehen. 

Resultat. 

Nach  der  ,  vorstehenden  Analyse  enthält  der 
Streifenspath  in  100  Theilen  ^ 


S,oB  Ström 


I ., 


r  ■  •         -         - 

X  Kommt  nur  krystallisirt  vor,  und  zwar  in 
schiefen  vierseitigen  Prismen  mit  abgestumpften 
Seitenktnten  und  sehr  spitzigen  vierseitigen  End- 
spitzen  y  deren  Seiten  von  den  Seitenkanten  des 
schiefen  Prisma  ausgehen.  Die  Seiten  sind  bei  ver- 
schiedenen  i^ryställen  von  ungleicher  Grö&e,  -am 
breitesten  sind  gewöhnlich  die  Abstumpfungen  der 
Seitenkanten  2  und  dabei  deutlich  gestreift  nach  der 
Länge« 

Herr  Mitscherlich  hat  die  Winkel  dieser 
Krystallform  mit  dem  Reflectionsgoniometer  be- 
stimmt, und  (^ariiber  folgende  Beschreibung  aufi|e- 
setzt:. 


■\t  t 


^  ''^^yDieKryst^llisation  dieser  Substafnz  gehört  zu 
ärn.  Prpft  We'ifs  zwei-  und  zweigliedrigtem  Sy-r 
item;  ein  blättriger  Durchgang  nach  den  Endseiten, 
defi  ich  nicht 'finden  konnte,   würde  erst  die  edt«» 
sprechende  Grundf6rni  angeben ;    indefs   giebt    mir 
die  Symmetrie' sWischen  den  vier  Seiten  O,  welche 
sämtlich  von   gleicbem  Werthe  sind,  nähern  Anf- 
schlufs   über  die  Grundgestalt«     Dje*  stets  vorkom- 
süenden  tind  den  deutlichen  Blattdurchgängen   pa- 
rallel gebenden  Seitenflächen  können  hinlänglich  ge- 
laau  gemessen  werdto,  so  dais  die  Bestimmung  ihrer 
Neigung   nur    auf    einige   Minuten    unrichtig'  seyn 
dürfte«    Weniger  Bestimmtheit  erlauben  die  Winkel 
der  Endseiten ,    wobei    der   Fehler   wohl    mehrere 
Grade  betragen  könnte« 

« 

;,,     .Die  Zeichnung  hieneben   giebt    das   freigel^te 
ILrystall« 


über  ein  neues  Fossil. 


^9 


Die-  Seiten  ■. 


86°  56'   . 

i56«  3a'    . 

. i6j°  ^o' 
38"  19'       .    , 
i65«  i5  i/a'.  . 

Winkel  der  Kanteo«     ■ 
t   =    104O-36*  -  .    *    . 
-^    #  =Ä     80°^  i    - 

;  .;«  i;--r    23    J4a°.- 

So  weit  die  Bescüreibun^ 
n'Hrn.'  Milscherlicli.' 

Vor  dem  Löfhrolire  schmilzt 
s  Fossil  zu'  einer  schwarzen 
srle. 

Es  kbtnmt  vor  ia  südlicheo 
orwegen  iHi  -Kirthspiele  £ger. 
ie  Krystalle  sind  eingewachsen 
ein  QuarzUger  in^der  Art 
ranit,  welche  Hauamaon  und 
Buch  (schwerlich. mif  voljem 
echt)  zur  Uehergangsformatiori 
xhi^ea.  Sie  sjnd  zusammenge«- 
«chsen  ^lit  Granit^  und  .^trafalfäcmig.  auslaufend 
lit  den  Endspilzen  in  Quarz... . 

Bei  meiner  Anwesenheit  in  Stockholm  .hatte  Hr. 
rofessor  Berzelius  die  Güte,  in- seinem  Labora- 
jrio  mir  die  Anstellung  eiaer  Anolyw  dieses  Fo»^ 
ils  zu  verstattea,  ... 


i;^io  .     »     'Strom 

ü  Grammen  Steinpalver  mit  6  Grm.  kohlensau- 
rem  Kali  ^eglühet,  gaben  eine  dunkelgrüne,  stellen«« 
weise  ins  Blaue  spielende  geschmolzene  Masse;  dar- 
aus wurden  mit  Salzsäure  nach  dem  Abdampfen  zur 
Trockne.  i,o4  fix.  =:  52  Procent  Kieselerde  erhalten« 
Nachdem  der  vFIüssigkeit  Aetzammonium  zugesetzt 
v^ox^deo,  gab  d^r  erhaltene  Niederschlag,  aufgelöst 
in  i^alzfeäure,  ndch  einen  Rückstand  von  o^o5  Grm« 
Kie«elerde  z=:.i^5  Fe.  Mit  bernsteinsaurem  Ammo- 
niumi :  wurden  geftlUet  0^591  Grm.  :=39,5  Po.  :Eisen- 
oxyd^  und  durch' kohlensaures  Kali  o,o52  Grm.  =:a,6 
FJc«^Manganoxy(]j[  Der  Niederschlag  durch  Ammo«- 
niumfzeigte^  npilAetz kalt- behandelt,»  keine  Spur  Von 
Thonerde,  und  vermittelst  Kleesäürc.  so  wie  durch 
Andampfen  ^^r;  Zuletzt  iibrig  bleibenden  Flüssigkeit| 
könnten  wedef  Kalk  noch  Bittererde  gefunden  .wer» 
dottw  I 

i    Öer  grbfsQ/ Verlust ;  bei  dieser  Analyse  war  also 
^Wahrsdheinlichkeit   einem  All^aUgohalte  zuzn^ 
schteiban«  .' 

Ich  glühete  demnach  3,7  Grm.  des  gepulverten 
Steinet  mit  i5  Grm.  kohlensaurem  Baryt,  und  erhielt 
eine  schwärze  zusammengeschmolzene  Masse.  Mit 
Salzsäure  wurden  i,4b5  Grm.  =  53,37  Pd«  Kieselerde 
ausgeschieden«  Nachdem  darauf  die  Baryterde  mit 
'Schwefelsäure  gefället  worden,  erhielt  ich  mit  Aetz- 
ammonium 0,939  Grm«'  =  S4,4  Pc.  Eisen-  und  Man- 
.ganoxyd.  Bei  dein  Eintrocknen  der  Flüssigkeit  und 
•dem  Abdampfen  des  Salmiaks  fand  sieh  als  Rück- 
"tftand  schwefelsaures  Natron  0,60  Grn^«  ss  Natron 
0,365  Grm.  SS  9,74  Pc 


über  ein  neues  Fossil.  a  i  i 

Da  hier  der  Kieseler^egehalt  zu  klein  ausfällt  gegen 

f 

den  vprjgen  Versucb,  so  veranstaltete  ich  eine  neue 
Analyse  m\t  Kali^  worauf  sich  dann  meine  Vermu- 
thung  bestätigte,  dafs  in  der  Auflösung  Kieselerde 
suf  ückgebliebea ,  welche  hernach  mit  den»  Baryi  ge^«- 
jEkllet  worden.  .  Das  Reaulta);  we^r  54,27. £c.  Kiesel- 
erde, und  34^44  Eisen-  und  A^angaapxyd»- 

^Bei  der  Beschreibung  der  Farbe  des  Fossils  ist 
angemerkt,  dafs  dasselbe  auswendig  braun,  inwendig 
aber  grün  sey,  was  eine  Folge  der  Oxydation  an  d^i: 
Oberfläche  zu  seyn  scheint,  und  zugleich  andeutet , 
dafs  in  dem  Fossile  das  Eisen  nicht  blofs  als  Qzyd, 
sondern  auch  als  Oxydul  anwesend  ist.  Als  ich  nun 
das  Fossil  in  einem  geschlossenen  Gef^fse  einige  Zeit 
lang  mit  Salzsäure  digerirte,  so  Iö;ite  sich  nur  ein 
geringer  Antheil  auf,  der  mit  Ammonium  Eisen- 
oxyd  gab^  der  gröfste  Theil  aber  blieb  unaufgelöst. 
Durch  Glühen  verlor  das  Fossil  ein  Mal  j,88  Pc«, 
ein  anderes  Mal  i>6o.  Beim  Glühen  in  einer  Glas- 
röhre üzeigten  sich  Wasser  und  eine  Spur,  von  Säure, 
wahrscheinlich  f^lufssäure. 

Da  es  mir  nicht  gelungen ,  die  Beschaffenheit  ijmd 
Menge  dieser  Säure,  sowie  das  wahre  VerhäUaU^ 
zwischen  dem  Eisenoxyde  und  Oxydule  zu  bestim-* 
men,  so  wage  ich  es  nicht,  die  chemische  Formel 
für  dieses  Fossil  anzugeben:  den  Versuchen  zu  Fol--^. 
ge  scheint  es  eiu  Trisilicat  des  Eisens  und  Natrons 
xu-seyn.  Dafs  es  jedoch  ein  eigenthümliches  neues 
Fossil  ist  ^scheint  mir  ads  seiner  besondern  Kry« 
stailform  und  der  chemischen  Znsammensetzung 
hervorzugehen« 


0,1%  Ber^elius 

Zusatz  von  J.  Berzelius. 

Herr  Bcrgmeister  Ström  hat  mir- voii  diesem 
'ftnalysirten  Fossile  eine  hinlängliche  Menge  züriick- 
'gelassen,  um  die  Verhältnisse  der  ZusammensetEUnfg, 
lyelehe  schon  nach  der  angeführten  Analyse  meirk- 
ivürdig  genug  ist  ^  näher  zu  untersuchen*  Ich  th^e 
hier  die  Resultale  mit. 

a)  Es  wurden  a'Grm,  geschlemrafes  ub^  g^glü- 
hetes  Stpihpülver  mit  lo  Grm.  kohlensaurem  Baryt 
geschmolzen ,  und  die  gescbmolzcnejVf asse  mit  Salz« 
aWüre  hehandelt,  wobei  1,091  Grm.  Kieselerde  unauf- 
'gelöst  znriickblieben. 

'b)  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  neutralisirt 
mit  ätzendem  Ammonium^  und  gefallet  durch  kob- 
lensaures  Ammonium«  Der  Niederschjag  betrug 
.  nach  .dem 'Glühen  0,628  Grm,.  und  liefs  beim  Auf- 
'lösen' in  Salzsäure  noch  o,oo3  Grm.. Kieselerde  ^  wel- 
che vor  dem  Löthrohre  eine  unverkennbare  Spur 
■■■■"••  ...  ••    . 

von  Titanoxyd  verriqth.  Die  Auflösung  wurde  mit 
^ätzendem  Amlnonium  neutralisirt  u^n^zu^  Koqhep 
erhitzt ,  worauf  sich  ein  Niederschlag  zeigte ,  welcher 
jedoch  vor  dem  Löthrohre  keine  deutliche.  Spur  von 
Titan  gab,   sondern  blofs  aus  basischem  »salzsaurem 

Eisenoxyd  bestand. 

.-. '       •■ 

.  c)  Die  mit  bernsteinsaurem  Ammonium  gefal- 
tete Flüssigkeit  wurde  mit  ätzendear  Ammoniak  ge- 
mischt,  wodurch  sich  eine  geringe  .weifse  Fallung 
zeigte^  ähnlich  der  Kieselerde ,  die  aber  in  der  FJüs- 
sigkeit  zurückblieb ,  worauf  man  Hydrothiou  -  Am- 
moniak zusetzte.^  Der  jetzt  erhaltene  Niederschlag 
wurde  nach  dem  Trocknen  in  Salzsäure  aufgelöst^ 


über  den  Ächmit  ai3 

und  die  Auflösung  zur  Trockne  abgedampft«  Was- 
ser zog  aus  der  trocknen  Ma3se  salzsaures  Mangan- 
oxydul aus,  welche«  gefället  mit  Alkali  und  ge^Hi* 
liet  0^094  Grm,  Mangahoxyd  gab.  Das  im  Wasser' 
unauflösliche,  an  Gewicht  0,012,  war  Kieselerde, 
stark  yerjEnisclit  mit  Titanoxyd  *>.  .    ' 

r  <  I  y*  I  ■    ■  ...  f 

,  I)ie    liiit    Hydrothioh  -  Ammoniak    behandelter 

Flüssigkeit  wurde  mit  Seh wefehäure* gefallet,  filtrirt,* 

und  zur  Trockne  abgedampft.      Der  Rückstand  gab' 

nach,  deni    Glubeii    eine   Salzmasse    von  0,472  Gr.,' 

welche  bei  dem  Üniikrystältisiren   jsich  als  achwefei-« 

saures  Natron  erwies  >   vermischt  mit'Gyps«     Klee-' 

säure' sch*ied  daraus  Kalkerde,    an  tiewicht  näcl^  "ge-» 

lindem  Glühen  0^022,   ehtsp'rechend  nah'&*'ü^  Groi^: 

Gyps.     Salzsaures  Platin    gab   kein  Anzeichen    auf 

Kaligehalt.      Dagegen  '■  liefs  sich   mit  ätzendem  Kali 

eine  Spur  Talkerde  erkennen«  .      ^ 

Das  Fossil  besteht  also  aus 

'  ^    Kieselerde  a)^  54,55^^  '    \  - 

•'•'^    ^  '   ^  "    '"•  '  •c)"oi6b'J  '-:•   •    '••  .     ■ 
j     '     •*  .    --"Eisöflbicyd "'•'■•'.•  -  .      i  ^fl^S   ■    '•     :     i 
''  Mangancpcydul  .    ^,.»      1,08  '      > 

I  Kalkerde    ^      •  '    •      •      0^72 

Natron      .      >:  ;.,»■,  •   ,?P.»4o    -    ^      ,    .^ 

{  ^     .  .    .  99,70 


j  *)  Auch  Hr.  Ström  fan4  bei  einem  Versuche  Spuren  vonTi- 

•/\  tan,  iai>er^^9-e)r  «if-.iiicht  «vbj^t  b&i  ^em  aaderB  Versi^che^ 
*"  to  bielt  er  dies  für  eine  Zufälligkeit,  und  unterlies  es,  sie 

d-,  anzuführen.     Auch  ist  die  Mfn|;e  des  . Titanoxyds 'so  gf'* 

.  ring  ,   dafs  sie  nadi  Ge\vx6ht  nicht  bestimmt  werden  kann, 

weshalb  icb^'iito  ^uck  bei  B^r^bnunf  1.4^8  Resultats  nicht  ^ 
)^%  in  Anschlag  bringei|i;iH,^ürfen  ^lau|)tey» 

^ourn.  f.  Chem.  N.  R.  "j.  ßk.  2.  Heft.    "   *    '"        i5 


/ 


ai4  Berzelius 

Der  Sauerstoff  des  Natrons  und  der  Kalkerde 
beträgt  zusammen  2^916  -j-  o,!2o2  =:  5>i]8,  und  der 
des  Eisenoxyds  9,59 ,  also  drei  Mal  soviel,  als  in  den 

beiden  andern  Basen  ^zusammengenommen.     Sdßwcfr 

'•  ,**,  •,-■1'.  ■■ 

ist  es,  mit  Gewif^heit  zu  sagen ,  ob  das  Mangan 
hier  in  das  Fossil  als  Oxydul  eingeht;  doch  ist  dies 
am  wahrscheinlichsten.  In  diesem  Falle  .entbalt^i} 
die  drei  stürkern  Basen  5,56  Sauerstoff,  also  nicht 
viel  verschieden  von  obiger  Zahl  ,  so  dafs  die  Saqer- 
stoffmenge  des  Eisens  noch  ohngefähr  das  5facbe 
bleibt.  Die  JCieselerde  enthält  27,79  Sauerstoff^,  also 
9  Mal  so  viel  als  .das  Natron  und  di#  ICalkerde,  wo- 
nach folgende  Formel  entsteht: 


CS*  j   4.  FS^ 

1D9S» ; 


I 

\     iL.  FÄ» 


•?. 


Da  indefs  die  Meng^  des  Natrons  so  bedeutend 

vorwaltet  gegen  die  andern --beiden  Basen,   so  glaube 

ich   als  mineralogische  Formel  für  die  wesenth'chen 

Bestandtheile  dieser  Zusammensetzung    angeben   zu 

dürfen 

NS^  +  3FS*  ,  ' 

und  als  chemiscUe  Forcnel- 

1   ■ 

NS*  4.  2FcSi«  - 

wonach  berechnet  die  Zusammensetzang  dieae»  Fos'- 

sils  ut     . 

.  Kieselerde    56,64  J, 

Eisenoxyd    Si^oo  y  100 
Nairon         is. 


4    K  \ 

p 


■       i   c 


über  4^n  AchmiU  .Sii6 

Hr.  Sfröm  hat  für  dies  Mineral  fibch  keinen 
besondern  Namen  vorgeschlagen.  Zwar  äufserte  er 
gegen  mich  den  Wunsch,  dasselbe  IVernerin  zu 
neimen  nach  seinem  berühmten  Lehrer,  aber  da 
nya^i  schon  ein  noch  nicht  genau  bestimmtes  paran- 
thrinartiges  Fossil  Wernerit  nennt ,  so  ist  es  wohl 
betaste  ,^  dieser  untersuchten  SubstMv'iefiisten  andern 
Namen  zu  geben.  Die  ausgezeichnete  und  eigen- 
thümliche  Zuspitzung  des  platten  Prisma,  wodurch 
die  Hälften  der  Krystalle  den  Spitzen  eines  Pfeil» 
oder  einer  Lanze  gleichen,  scheint  eine  passendere 
Veranlassung  zu  einer  Benennung  zu  geben.  So  wie 
Hauy  ¥on'  der  ja^tUbnlidhen  Kry^taUisationden  Na* 
men  Axinit  bprlai(i^be,  so  •  glaubte  ich  *  für  diese« 
merkwürdige  Fbssil.djen  "^imtn  Achmity  aus  «XA*"!» 
Spitze i  bilden  zu  tnv^en*  ..   }. 


\    ..> 


j   t  \     1  4         k.<  :',i.i,« 


■»•».•  ■    I 
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•j  '*  •  ■    '    » 
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•  »    < .  ■ » 


ÖfiS  .':.:  '  MdKä  : 
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•  piff 


•  ■» 


«1    I  -  •  •  . 


'''   -'i"  ",/•■.:;>•/'.    :-..•-■      .  .  .■..;*.-  .  : 
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73clireiben  "an  'üeri  Hr nl . Prof,  ' Jäji^^h 
w    in  Edwil?W?gv  vom  Prof.  Mohs   wi ; 


-rj 


Freibexg» , 


•     ■  •       5  ■  I       '      <  •     '  . ,  .  » 


■  I 


'Mein  Herr! 


»«■*#• 


»      •— —  —  -  -  -  —  — 

«J     ; #     V»    i         .        •>.    •..    •*,»       ,«i»j 

'Xcli  frnd6' ey  n6Wiwi?hdig>  IhtiM  einige  ßefnerkonfjen 
^tiber  den  Bi^ief  dw  Herrn  Prof.  Wrifs  initzulhWltfÄ, 
( der  "lii  ^item  Edittbui^gh'  ^hilosopHical  Journal  erschie- 
nen ist,   und  von  welchem  Sie  die' Gät^  gehabt  ha- 
ben,   mir    vorläufig     eine    Abschrift    mitzutheilen* 
Herr  Weifs   beschuldigt  mich    in  diesem  Briefe,  als 
hätte  ich  meine  cry.stailogräphische  Methode  von  ihm 
erborgt,   ohne  es  anzuerkennen^    und  reklamirfc  zu- 
gleich die  Aufstellurig  ^er  Crystallsyjleme,   in  wel- 
chen ich   die  natürlichen  regelrailfsigen  Formeu  des 
Mineralreiches  versammelt  habe.     Er  betrachtet  sich 
als  den  Urquell  alles  Wissens    in  dieser  Sache,  und 
es  scheint,  dafs  er  in  seinem  Briefe  zeigen  vioUe^  er 
habe  diese  Systeme   vielmehr  erfunden,    als  sie  von 
dem,  was   die   Natur  giebt,  abstrahirt«     Ich   glaube 
daher^  Ihnen  zuerst  die  Art  und  Weise  anzeigen  xa 
müssen,  wie  ich  nach  und  nach  zu  ihrer  Enlwicke- 
lung  geleitet  worden  bin« 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  >Jafs  von  dem  ersten  An- 
genblickei   als  ich  mit  den  Mineralien  und  der  Mi« 


Schreiben  an:  Jameson.  9>7^ 

neralogie  bekannt 'wurde ,  meinei  Memuog.  .g^we^eti; 
ifty   die  Mineralogie  müsse  i ein  TheiL.deiiNftt-urg^e-". 
schichte  seyo,    und*  rait  der  24jQologie  und  .BoU.pik: 
nach  einerlei- Grun^sütsen  behandielt.werdeQ«:    M^bfl 
rere>  Unterredungen  mit  Ihnen  seibat,  während  Ihres i 
Aufenthaltes  iri  Frelberg:^  und.  mit  unser m  verewigT^ 
ten^ Freunde  Dr.  Mitchell^    so  wie  die  Beschreibung^ 
siner.Jber'iibniten  Siarn'n)loiig:\ton  .MkiAtblieh»  welche 
ich  ein^e  Jahre  später* in.  Wien,  herausgegeben  hahe»> 
werden  Sie  wenigsten«: daran :ecidDueifn.'  Äie«  Gnindr: 
^txe»   welche  ich  io  diesem  JBuche   in  Anwendung. 
^     gebracht  habe,  r'obwohl  sie, noch  nicht  zJxihrßK'niri. 
^-    gentiiümlichen  Reinheit  und .£in&Qhheijt.4S.elangti.WfH:*. 
rea»  .sind  keine  andern,    als  die^  welche  ich..MQh. 
jetzt  anerkenne;  und  ich  glaube  durch  strenges  Fe^t-**^ 
halten  derselben,  wenigstens  die  Möglichkeit  der  na- 
turhistorischen .Methode   ia  der  Mineralogie  ai^iser» 
.     allen  Zweifel  gesetzt  su  haben*  vi   >:       {    .  '  .v< 

^1  Nachdem- ich   s&u   deutUehen  Vorstellungen  vo^« 

A  i^n  verschiedenen  einzelnen  .Thejlen  ^  ;>aifS.^welch/pa, 
.i  die  Naturgeschichte  des  Mineralreiches  Ji^estj^ht  f  ge-^ 
l^ngt  war,  und  denjenigen,  welpherijdie.Chaiiakteri-^ 
stik  heifst,  insbesondere  uqterschieileri  hßk^Cj  f0r-*r 
derte  die  Anwendung  der  letztern, iMerk((naieian  deqij 
liineralien. aufzusuchen,  welche  ai$i  Char^^ere  die-, 
Aen,  oder  aus  welchen  Charaktere  ^Msaqi^rpe^ge^tst 
Verden  konnten  :  und  es  war  leicht  ejezuseben ,  d^s. 
diejenigen,  welche  von  den  regel managen.  Gestalten 
derselben  herzuleiten  sind,  nicht. übergangen  werden 
ijarften.  ,  _ 

Die    bis    dahin    gewöhnlichen   CrystallbescI^rei- 
bungen  konnten  mir  zu  nichts  diepen*    Denn;es  kam 


c 
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nicht  darauf  an  9  dre^  Mannigfaltiglceit  der  Natar  m 
entwickeln^  sondern  vielmehr  sie  in  e//zfr  Vorstellung 
sucsammen  zu  fassen.  Die  primitiven  Formen  des 
J9^rrn  Hauy -waren  aber  auch  mcht  daza  geschiökty- 
denn  sie  €/2fAaZ^e#)  nicht  das  Mannigfaltige ,  um' des- 
sen Vorstellung  es  mir  in  den  Charakteren  zu  thnÄ 
.'War.  ■'",   '• 

'  Die  vier  Rhomboeder  von  Kalkspath  (rhomboe- 
dHichen  Kalk.-Haloide)5  welche  Hr.  Hauy  mit  iq, 
f-,  P>  g  bezeichnete  besitzen  die  Eigenschaft,  dafs  bei 
gleichen  Axen ,  und  in  der  gehörigen  Stellung  ,  die 
Flächen  eines  jqden  flachern  das  nächst  schärfere  in 
seinen  Axenkanten  berühren,  dafs  also  die  Axeabei 
i;leicben  horizontalen  Projektionen  wie  die  Pofcen- 
2eh  der  Zahl  2  abuehmep» 

-  Der  ßegriff  der  Kennzeichen -Reihen^  von  wel- 
chem ich   vorher  schon  vielen  Gebrauch  gemacht, 
und  ihn  sehr  nützlich  gefunden  hatte ,  war  leicht  auf 
diese  Gestalten^  anzuwenden ,    und  es  entsprang  dar- 
aus'  die  Reihe    der    Hhomboeder    zwischen    ihren 
Grenzen,   wie  sie  Ihnen  hinreichend  bekannt  ist. 
'   '  Ich  hatte  bemerkt,   dafs  einige   der  Gestalten, 
welche   der'  berühmte   Werner    seinen   Crystalibe- 
aehreibungen  zum  Grunde  legte,   blos  von  gleichen* 
und  ähnlichen  Flächen  begrenzt  sind,    und  dafs  die- 
jenigen' Flächen ,  welche  aus  Abstumpfungen ,  Za- 
spitzungen  und  Zuschärfungen  entstehen ,  durch  Ver- 
^rdisertmg-  der  gleichartigen ,  bis  zum  Verschwinden 
der  übi'igen ,  auf  eben  solche  Gestalten  führen :  eine 
Bemerkung,   die  Niei^anden   leicht  entgehen   kann« 
Bei  mir  veranlagte  sie   die  Eintheilnng  der  särotii« 
ch'en  CrystäHgestalten  in  einfache  und  zusammenge* 


\ 
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petzte,  welche  letztere  ich  Combinationen  nannte, 
iq  ein^m  Sinne ,  etwas  verschieden  von  demjenigen, 
in  welchen  Herr  Hauy  dies  Wort  gebraucht,  der 
einfache  Gestalten  Huch  des  combinaisons  une  ä  une 

nenqt^   und  darunteii! vielmehr  eine  Verbindung  von 

■-•-...  *  ■  '    .»  '  . 

Pecrescenzgesetzen  j   als    von  Gestalten    selbst   ver- 

steht.  ,  . 

'    *  ■ '■  ■       .        .  _      •  , 

Allein   die   Rhomboeder    erscheinen    mit  man- 
•''■  ' 
tchertei   andern   Gestalten    in   Verbindung;    und  das 

,Verfahren,.  auf  welches   die  Reihe  der  Rhomboedei: 

gefuhrt  .hatte,   leitete   mich   bald   auf  die  Methode, 

auch   diese  Gestalten    aus  dem  Rhomboeder  abzülei- 

teO)  ünd»den  Begriff  der  Reihen  auf  sie  anzuwenden. 

So  entstand  die  Vorstellung  eines  Inbegriffs  verschie- 
■*  ^^  ■       •  '    •     ' 

dener  Reihen  unter  sich  gleichartiger  Gestalten,  jede 

zwischen  ihren  eigenthiimlichen  Grenzen,  deren  ein- 

<    .  -  p  .        ■ 

seine  Glieder,  durch  die  Verhältnisse,  in  Vielehen  sie 
stehen,  fähig  werden,  mit  einander  in  diejenigen 
Corabinatignen  zu  treten ,  welche  die  Natur  hervor- 
bringt. Ich  habe  diese  'Reihen  ^Cry stalle  Reihen  ge- 
nannt^ um  sie  von  den  einzelnen  lleihen  gleichar- 
tiger  einfacher  Gestalten ,  aus  welchen  sie  bestehen^ 
zu  unterscheiden« 

unter  den  Crjstall» Reihen,  welche  man,  wenn 
man  im  Besitze  ihres  Begriffes  iät,  in  der  Natur  fin- 
det, sind  einige,  welche  unter  sich  sehr  genau  über» 
einstimmen,  d.  h.  aus  ähnlichen  Reihen  einfacher 
Gestalten  zusammengesetzt;  andere,  die  zwar  wieder 
unter  sich  ähnlich ,  von  jenen  aber  gänzlich  verschie- 
den sind,  d.  h.  keine  jener  Reihen  einfacher  Gestal- 
len, wohl  aber  andere,  die  unter  sich  eten  so  ver- 
bunden sind,   zwischen   ihren  respektiven  Grenzen 
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enthalten.  Ich  w«ir  genöthigt,  die  erstem  näher  mit 
einander  zu  ,  verbinden,  und  von  den  letztern.  die 
eine  noch  weitere  Unterscheidung  erforderten  ,  ab- 
zusondern, und  ich  (labe  diefs  gethan,  indem  ich  die 

«  * 

Inbegriffe  gleichartiger  Crystall  -  Reihen ,  CrystaU^ 
Systeme  genannt ,  und  den  Ihnen  bekannteä  vier 
Crystall  -  Systemen  die  Benennungen  des  rliomboe^ 
drischen ,  des  pyramidalen ,  des  prism^atischen  und 
des  tessularischen  beigelegt  habe. 

Ich  mufs  Sie  ersuchen ,  hier  zweierlei  zu  bemer« 
ien.  Das  ersteist,  dafs  t/icjazc  Crystall -Systeme  auf 
sehr  einfachen  Beobachtungen ,  und  sehr  leichteü 
Folgen  aus  demselben  beruhen,  und  dafs  ich  die 'dreS 
einander  untergeordneten  Begriffe ,  Crystall-Syatemf 
Crystall- Reihe  f  und  Reihe  gleichartiger  Gestalten^ 
iBtets  so  wie  hier  erklärt,  und  dieser  Erklärung  ge* 
mäfs  gebraucht  habe.  Von  diesen  Begriffen  sind  we- 
x^jgstens  die  beiden  ersten  von  nielireren  Schriftstel- 
Jern,  bei  denen  sie  nicht  zu' hinreichender  Deutlich* 
keit  gekommen,  i^ast  beständig  mit  einandei^  ver-* 
wechselt  worden«  Das  zweite  ist,  dafs  dui^ch  die 
Crystall -Systeme  und  Crystall  -  Reihen ,  meine  Ab-- 
sieht y  Charaktere  zu  erhalten,  vollständig  erreicht 
ivar,  wie  Ihnisn  aus  dem  Gebrauch^,  welchen  ich 
von  diesen  Begrififen  gemacht  habe,  hinreichend  be- 
kannt ist. 

Diefs  ist  die' Beschaffenheit    und    der  Ursprang 

•  

derer  Begriffe,  welche  ich  mit  dem  Worte  Crystall« 
System  bezeichne,  und  die  sich  in  beiden  von  dem- 
jenigen wesentlich  unterscheiden,  was  bei  ändern, 
namentlich  bei  den  Herren  Hauy  und  Weifs  eben 
den  Namen  führt,  und  diefs  der  Weg,  auf  welchem 
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ich  nach   und  nach  zu  ihnen  gelangt  bin.     Ich  darf 

hier    nicht   vergessen    des  Beistahdes   zu  ervC^ähnen^ 

welchen  mu*>  theiLs  in  der  Entwickelung  der  Reihen, 

iheila  in   Messungen,     Rechnungen  u.  s/w.    mbhi  ' 

Freund,  Hr^  W.  Haidinger,  der  die  Ehi^e  hat,  Ihnen 

persönlich  bekannt  zu  seyn ,   und  ohne  welchen  nui* 

Wenig  zu  einei'  so  frühen  Vollendung  gekommen  seyn 

würde,  geleistet  hat.    Es  i^t  iiicht  das  erste  Mal,  dafs 

ich  Ihnen  diefs  sage.     Aber  ich  glaube  es  hier  wie« 

derhölen  zu  müssen,  damit  ich  mich  nicht  selbst  des 

Fehlers  schuldig  mache,  dessen  Herr  Pi/of.  Weifs  in 

deinem  Briefe  mich  anklagt.  * 

Die  Zeit,  in  welcher  ich  mit  den  verschiedenen, 
Gegejnständen ,  von  denen  ich  Ihnen  das  historische* 
Detail  so  eben  gegeben  habe,  beschäftigt  war,  fällt 
in  die  Jahre  iSjis  bis  i8i4,  und  im  Herbst  und  Win- 
ter des  letztgenannten  Jahres  habe  ich  das  Ganze  zu- 
erst in  eine  systematische  Ordnung  gebracht.  Von 
dieser  Zeit  an  habe  ich  mich  desselben  auch  regel- 
mäfsig  in  meinen  Vorlesungen  zu  Grätz,  anstatt  der 
Fragmente  >  mit  welchen  ich  mich  bis  dahin  beholfen 
hatte^  bedient.  Dieses  ist  vielen  Personen  bekannt , 
mit  denen  ich  damals  in  Verbindung  gestanden;  es 
u>erden  aber,  aufser  Hrn^  Haidinger  j  Hrn.  Ritter  ■ 
vor  Thinnfeld,  den  Sie  ehenfalls  persönlich  kennen, 
Hr.  Riepl^  Professor  am  polytechnischen  Institute 
in  TVien,  und  Prof.  Anker ,  mein  Nachfolger  in 
Grätz,  die  ich  sämtlich  unter  meine  Zuhörer  zu 
zählen  das  Vergnügen  hatte  ^  und  deren  täglichen 
XJmgang  ich  genofs^  auf  das  bestimmteste  es  zu 
bezeugen,  in  jedem  Augenblicke  bereit  seyn. 


Bia' dahin  waren  von  den  hier  zu  berücksichti-« 
genüen  Schriften  des  Hrn.  Professor  Weifs  nur  die 
Abhandlung  De  indagando  formarum  cry.stallinarun^ 
charactere  geometrico  principali,    nebst  ihrer  Fort- 
setzung ^  zu  Leipzig  erschienen  :  zwei  DissertatiopeD'^ 
die  mir  nife  zu  Gesichte  gekommen  sjnd,  die  ich  je- 
doch späterhin  aus  Hrn.  Brochant  de  Villiers  Ueber- 
-«etzung  im  Journal  des  mines  kennen  gelernt  habe. 
Hr«  Brochant  y  welcher  seiner  Uebersetzung  den  In-* 
Jialt  der  Abhandlung  voraus  schickt ,    bemerkt  dariii 
nichts   von    solchen    Verbindungen    von    Gestalten  ^ 
durch  welche  man   auf  die  wirklichen  Crystall- Sy- 
steme geleitet  werden  könnte;  sondern  führt  nur  an, 
dafs  der  Verfasser,  um  den  geometrischen  Charakter 
einiger  Gestalten    auszudrücken,    genöthigt  gewesen 
sey,   sie  in  andere  zu  verwandeln,   z,  B.  das  regel- 
mäfsige  sechsseitige  Prisma  in  ein  Rhomboeder,  und 
dafs  daraus  oft  sehr  interessante  Zusammenstellungen 
entstanden  .sind  :    wie  aufser  der  genannten ,   die  des 
rechtwinkligen  vierseitigen  Prismas  mit  der  gleich- 
schenkligen vierseitigen  Pyramide,   des  schiefwinkli- 
gen vierseitigen  Prismas   mit   einer  Pyramide  (Ok- 
taeder) von  länglich  rechteckter  Basis,    welche  frei- 
lieh  ,   wie  die  genannten  Prismen ,   eine  zusamtnen" 
gesetzte  Gestalt  ist.     Er  bemerkt,   dafs  Herr  Hauy 
diese  Verwandlung  der  Gestalten  seit  langer  Zeit  fiir 
möglich  gehalten,  und  mehrere  Beispiele  davon  ge- 
geben habe,    und   dafs  Hr.  Prof.  Weifs   hierin  von 
den  Ideen  des  Hrn.  Hauy  ausgegangen  scy. 

In  der  Tliat  hat  Herr  Hauy  jene  Verwandlung 
in  jedem  Falle  vorgenommen,  in  welchem  er  eine 
Gestalt,  die  an  sich  von  unendlichen  Abmeasungen 
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ifltp  d.  i.  irgend  eine.  Combinalion»  welche  ein  Prismat 
enthält,  aU.Frimitiyform  gebraucht.  Denn  er  giebt 
die  Abdiessungen  dieser:  GestiO^ten  an,  welche  aus  den 
Abmessungen  irgend  einer^ sekundären  einfachen  Ge- 
^UU.geDommen  werden  müssien^  Wodurch  diese  die 
^^niliefie  Gfundgestalt  wird ;;  und  man  findet,  wenii 
xoMn  diefs  bemerkt,  und  sich  durch  Hauy's  blos  geo-j 
metrische  Einthe^jung  seiner  Primitivformen  nichj^ 
irren  läfst  (was  Hau^  selbst  in  keinem  Falle  gethan 
hat)  nicht,  nur  die  Zusammenstellungen,  welche  Herr 
Professor  Weifs  in  seiner  Abhandlung  macht,  be^ 
Hany  wieder,  sondiern  noch  mehrere  andere,  die  we- 
nigstens eben  so  interessant  sind,  und  wohl  auf  die-^ 
jeoigen,  welche  Herr  Weifs  Crystall  -  Systeme  nennt j, 
leiten  können ,  ufehn  man  niur  die  Idee  derselben 
vorher  richtig  gefafßt  hat. 

In  dieser  Abhandlung  findet  sich  auch  die  Ver- 
wechselung, wenigstens  die  nicht  hinreichend  ben 
stimmte  Unterscheidung  der  Dirhomboeder  und  der 
gleichschenkligen  sechsseitigen  Pyramiden,  zu  wel- 
cher Hauy  die  Veranlassung  gegeben,  die  aber  Heri; 
Weils  nicht  aufgehoben  hat,  da  sie  sich  bis  in  seinq 
spätem  Abhandlungen  fortpflanzt.  Die  Unterschei- 
dung dieser  Gestalten  ist  sehr  wichtig«  Aber  ra^n 
kann  nicht  zu  ihr  gelangen^  ohne  richtige  Begriffe  von 
den  einfachen  Gestalten  und  von  den  Combinationeti,. 
von  der  Stellung  der  erstem,  und  den  Reihen,  iwelohpi 
sie  hervorbringen,  zu  besitzen« 

Wenn  man  auch  zugeben  mufs,  dafs  jemand,  der 
diese  Zusammenstellungen  schon  kennt,  die  ersten 
Rudimente  der  Crystall -Systeme  des  Herrn  VVeifs 
in  aeinen  Dissertation^  wiederzufinden  im  Staude  ist^ 
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so  mufs  man  doch  andererseits  auch  gestehen  ^ 
dafs  man  durch  diese  Schriften  nicht  darauf  geführt 
werden  kann,  wovon  Sie  isich  nicht  besser  überzeug 
gen  können,  als  ^enn^Sie  sie  selbst  lesen;  und  ich 
finde  also  wenigstens  v«n  dieser  Seite  keine  Uim^fa/ 
mich  über  den  Verlust  zu  beklagen,  der  mir  durdr 
dieverspStigte  Bekanntschaft  mit  denselben  zugewach- 
sen ist.  ' 

Die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Weifs,   auf  welche 
.  hier  vorzüglich  Rücksicht  gekommen  werden  mufs,  ist! 
dessen  übet^sichtlicfie  Darstellung  der  verschdedened 
natürlichen  Abthtilungen  der  Crystallisationa^Syßie^ 
TnBy  welche  derselbe  am  i4.  Dec.  i8i5  vorgelesen  hat» 
Die  Schriften  der  Gesellschaft  der  naturforscheoden 
Freunde  in  Berlin  vom  Jahre  i&i4  sind  im  Jahre-  i8t8 
erschienen:    die  angeführte  Abhandlung  ist  also  nichk 
i>or  diesen  fahren  gedruckt  worden^  wenigstens  nicht 
ins  Publikum  gekommen«     Hr.  Prof.  Weifs,  der  mir 
mehrere  seiner  spätem  Abhandlungen  zu  übersohik* 
ken  die  Güte  gehabt,  hat,   wie  er  in  seinem  Briefe 
hemerkt,  mir  diese  nicht  zugesendet,  weil  ich  damals 
,,von  meiner  jetzigen  Stelle  weit  entfernt  war.**    Ich 
befand  mich  zu  dieser  Zeit,   wie  Ihnen  bekannt  ist^ 
in  England.   / 

Einige  Zeit,  nachdem  ich  nach  Deutschland  zu-» 
rückgekehrt  war,  habe  ich  Nachricht  von  der  Exi- 
^enz  dieser  Schrift  erhalten,  am  bestimmtesten  durch 
Hrn.  Hofrath  Hausmann,  der  sie  in  seinem  Werke 
Untersuchungen  über  die  Formen  d^  leblosen  Natur 
anführt;  und  den  Wunsch  gehabt,  eie  zu  lesen.  Die 
hiesige  akademische  Bibliothek  besitzt  sie  nicht.  Hr. 
Inspektor  Breithailpt;*  der  sie  besitzt,   hatte  mir  die 
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Mittheilung  derselben  vor  längerer  Zeit  versprocheii^ 
Diefs  Versprieobea  ist  am  34«  Dec.  1823  in  Erfüllung 
^gegangen,  als  ich  ihn  auf  Veranlassung  ^dessen ,  waa 
Hsä  Prof.  Weifs  seine  Anspr ücbe  auf  meine  Crystall- 
Systeme  nep^t,  von  neuem  darum  ersuchte« 

Wenn  Sie  diese  Schrift  lesen  ^  so  werden  Sie  be^ 
waiskhnf  dafs  sie  mit  dem,  was  die  zweite  Auisgabe 
«neinerCharakteristik  über  die  Zusammenstellung  der 
Gestalten  der  verschiedenen  Systeme  enthält,  sehr 
genau  übereinstimmt ;  und ,  wenn  Sie  .sie  mit  dem 
kürslich  erschienenen  ersten  Theile  meines  Grunde 
risses  der  Mineralogie  vergleichen»  so  wir^  Ihnen 
diese.  Uebereinstin;i,mung  noch  gröfser  erscheinen, 
indem  selbst  die  Beschreibungen  der  Gestalten  def 
JtessulaFisob<^n-3y^temes,  sogar  im  Ausdrucke,  vielea 
mit  denen  des^  Hrn.  Weifs  gemein  haben«  Diese 
Uebereinstimipung,  so  weit  sie  sich  erstreckt^  ist 
merkwürdig  genug;  und  um  von  meinA*  Seite  eine 
JSrklärAing  davon  zu  geben ^  mufs  ich  in  der  histori- 
schen Aufa^^hlung  der  Thatsachen  weiter  schreiten. 

Ich  war*  nachdem  die  Sachen  am  Ende  des  Jahres 
j8i4  so  standen,  wie  ich  es  oben  angeführt  habe,  bald 
darauf  bedacht^:  ein  Lehrbuch  der  Mineralogie  auszu^ 
arbeite^,  w^.Iches  ich  für  ein  nützliches  und  sogar 
;nothweqdiges  Unternehmen  hielt.  Diefs  ist  gesche* 
hen.  Das  Nfanuscript  war  vor  dem  Ende  des  Jahres 
1816  vollendet,  ,und  der  kleine  Aufsatz,  in  eben  die« 
sem  Jahre  ge;schri^ben,  den  Sie  später  in  englischer 
Sprache  in  ihr  Journal  haben  einrücken  lassen,  und 
jäer  keine  andere  Absicht  halte,  als  Ihnen  eine  vor- 
länfige  allgemeine  Idee  von  dem  Ganzen;  zu  geben;, 
ist  gleichsam  als  ein  kurzer  Auszug  desselben  anzu? 


y 
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i^^hen«  Das  Manuscript  war  dem  derzeitigen  Um- 
fange der  JfCenntnisse  der  Produkte  des  Mineralreii» 
'A\^^  ganz  angemessen^  und  bestimmt,  daniais  gedruckt 
au  werden,  welches  auch  geschehen  seyn  wrirde^ 
wenn  nicht  meine  Reise  nach  England  es  verhindert 
hätte. 

Um  Sie  ausführlicher  mit  der  naturhistorischen 
Methode  der  Mineralogie  bekannt  zu  machen,  habe, 
ich  jenes*  A^anuscript  auf  der  obenerwähnten  Reise^ 
die  ich ,  von  Freiberg  aus ,  am  5ten  December  1817 
angetreten,  bei  mir  geführt,  und  es  ^'s^,  wahrend 
meines  Aufenthaltes  in  Edinburgh  im  Frühjahre 
18185  nebst  den  dazu  gehörenden  Zeichnungen  und 
einer  Sammlung  von  Modellen^  welche  ich  in  der 
I4bsichtf  die  Cryställreihen  anschaulich  dar ^sustellen^ 
in  Grätz  hatte  verfertigen  lassen^  zwei  Monate 
iri  Ihren  Händen  gewesen:  Sie  haben  eelbst' einige 
'Stellen  daraus  übersetzt,  und  sie^  unserer  Ueberein^ 
kunft  gemäfsj  in  der  dritten  Ausgäbe  Ihres  schätz^ 
baren  System  of  Mineralogy  aufgenommen.  • 

Sie  sind  indessen  nicht  der  Einzige  in  Edinburg, 
der  zu  jener  Zeit  mit  meiner  Methode  und  dem^  was 
ihr  angehört,  bekannt  geworden  ist;-  ctenn  ich  habe 
die  Ehre  gehabt,  nicht  nur  Ihnen^  sondern  äuph 
Hrn.  Thomas  Ailön,  Hrn.  Capitain  Brownr,  UYid  dem 
seitdem  verstorbenen  Hrn/  Prof.*  John  Playfair,'  "iö 
Gegenwart  des  Hrn.  Grafen  von  Breunner,  den  ich 
auf  dieser  Reise  begleitete,  die  Cfrystall  -  Reihen  und 
Systeme  mit  Hülfe  der  Modelle  jfu  erklären.  Auch 
Hr.  Dr.  von  Schreibers ,  Direktor  der  k.  k.  Naturii- 
'IJenkabinete  in  Wien,  ist  frühzeitig  von  allen  die- 
sen Gegenständen  unterrichtet  gewesen,  und  hat  ei- 
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nen  Icleinen'y  wenigstens  ein  Jahr  fn'iher  als  das  Ma- 
riasd'ript  verfafsten  Aufsatz  darüber  von  mir  erhaW 
fen,  dessen  Inhalt  ich  jedoch  nicht  mehr  bestimmt 
anzugeben  im  Stande  bin. 

Da  die  Reise  von  Freiberg  aus  über  Berlin  gieng, 
so  würde  ich,  hätte  Hr.  Prof.  Weifs,  den  ich  n^hr- 
nials  zu  besuchen  das  Vergnügen  hatte,  von  seiner 
Abhandlung  etwas  erwähnt,  oder  sie  mir  mitgetheilt^ 
wenn  sie  damals  schon  gedruckt  war,  im  Stande  ge- 
wesen seyn,  demselben  mein  Manuscript  nebst  allem 
Zubehör  vorzulegen,  oder,  wenn  er  mir  nach  mei- 
ner Ankunft  in  Freiberg  sie  zugesendet  hätte,  detf 
Thell  desManuscripts  zu  überschicken  ^  welcher  das 
Crystallögraphische  enthält;  und  Hr.  Prof.  WeißJ 
würde  sich  dadurch  •  auf  eine  sehr  direkte  Weise 
überzeugt  haben ,  dafs ,  als  ich  nach  Freiberg  kam , 
Werners  Stelle  zu  beaetzen ,  ich  wohl  etwas  meldf 
von  der  Sache  kannte,  als  was  seine  Dissertation  Dief 
fndägäi^do.etc.  etc.  enthält« 

Das  mehrerwähnte  Manuscript  enthält  im  We- 
sentlicher!! alles,  was  der  erste  Theil  meines  Grund« 
riss^s' der  Mineralogie  enthält,  bis  auf  die  Einleitung, 
welche  ich  mit  einer  kürzern  vertauscht  habe.  Was 
den  crystallographischen  Theil  betriSl,  so  enhält  er 

1.)  Eitle  allgemeine  ßelrirtch tu ng  dei:  Gestaltieh^ 
aie  später  hur  durch  einijge  Erklärungen  vermehrt 
forden  ist:       " 

2.)  EWe  Beschrwbung  der  einfachen  Gestalten 
aller  Systeme,  mit  denselben  Worten,  wie'  ifn 
Grundrisse,  nur  hin  und  Wieder  etwas  weitläuftiger; 
iiebsk  der  Angabe  der  Abmessungen  äer  bekannte- 
sten Varietäten' d^s  tcssnlarfschen ;  a\ich  die^  Verscfaje« 
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denhclt  der  FentagoDal-Ikositetraeder,  und  der  tcr 
traedrischen  Pealagonal  -  Dodekaeder  nach  Rechts, 
und  JLinks;  die  wphl  auch  nicht  aus  Hrn.  Weift 
ßchrift  über  den  Feldspath  in  Schweiggers  Journale, 
genommen  seyn  kannj  weil  dort,  soviel  ich  mich 
erinnere^  nur  von  den  Gestalten  zusammengesetster 
Mineralien  die  Rede  ist,  die  Individuen  in  dieser 
Zusammensetzuni^  aber  ^ioh  nicht  in  dem  Verhältnifs 
von  Rechts. und  Links  beßnden^ 

3.)  die  allgemeine  Methode  der  Ableitung,  und 
die  vei*schicdenen  Ableitungen  selbst^  nebst  den  dar«^ 
aus  entstehenden  Reihen. der  einfachen  Gestalten; 

4.)  die  vollständige  Zerlegung  der  sieben  Hauptr- 
gestalten  des  tessularischen  Systemes  und  die  daraus 
entstehenden  Hälften  und  Viertel; 

5.)  der  Begriff  der  Crystallreihen  und  der  Cry- 
i^tall^ystemp,  die  ich  stets  als  Inbegriffe  von  gleichar-; 
tigpn  Crystallreihen  erklärt  habe; 

6.)  die  allgemeinen  Gesetze  der  Combinationen, 
und 

^  7«)  Beisp^le  ihrer  Entwickelung  aus  allen  Syste- 
men« .  Unter  diesen  Combinationen  befinden  sich :  eino 
dirhombo«drirche,zweihemiprismatische,  Tier  «>mi-. 
'  tessulariscjie,  drei  vop.  parallelen  und  eine  von  ge- 
neigten Flächen ;  freilich  nicht  unter  .  diesen  Benen- 
^upgen,  die  ich  erst  später  einj^fübrt  habe,  und  auf 
^ie  Hr.  Weifs  ohnedem  keinen  Anspruch  macht» 
wohl  aber  durch  dieselben  crystallographischen  Zei- 
chen ausgedrückt,  deren  ich  U)ich  noch  jetzt  für  sio 

bediene. 

i         ■  •  ..... 

Ich  berufe  mich  über  alles  dieses  auf . Jhr  eise* 
nes  Zeugnifs  und  auf  das  des  Hrn.  Grafen  von  Breua« 


Schreiben  an  Jaineson.  229 

€r^  der  mit  diesem  Manusoript  eben  so  g^nau  be- 
sunt  ist,  als  S}e.  Ich  JLaon  noch  den  Hrn.  Capitain 
ringle  hinzufügen ,  -  der  mich  auf  meinem  Rückreiso 
ach  Deutschland  begleitete,  und  es  während  seines 
i^nfenthaltes  in  Freiberg  sehr  fieifsig  studirt  I\at. 
ie  werden^  wenn  Sie  die.  Schrift  de^  Hrn.  Prof. 
Veits  lesen,  nichts  darin  finden,  was  Ihnen,  nach*« 
em  Sie  mit  jenem  Manuscripte  bekannt  sind  ^  noch 
tu  scyn  könnte.  Dagegen  werden  Sie  vieles,  und 
jl  denke  gerade  das  fVichtigste  des  Manuscriptes, 
1  Hrn.  Weifs  Abhandhmg  vermissen,  und  ich  er- 
lube  mir,  selbst  auf  die  Gefahr^  .dafs  meine  Ver- 
leidigung  zu  lang  werden  sollte ,  einen  Augenblick. 
abei  zu  verweilen. 

Die  Uebereinstiramung  zwischen  Hrn.  Weifs 
Irystallsystemen  und  den  meinigen,  erstreckt  sich 
ar  auf  das  Aeufaere  der  letzMF.n »  und  hat  mit  dem 
fmern  derselben  gar  nichts'  zu  thiüp*  Dinge  nack 
inem  gemeinsamen  Merkmale  mit  einander  verbin- 
en, giebt  kein  System ^  sondern  ein  Aggregat;  und 
renn  mehrere  solche  Merkmale^  oder  Verschieden- 
eiten  in  diesen  Merkmalen  vorhanden  sind,  so  ent-? 

i* 

eben  mehrere  dergleichen  Aggregate,  und  das 
ranze  wird  eingetheilt*  So  kann  inan  Hrn.  Prof. 
Veifs^s  Cry9tallsysteme  als  Abtheilungen  der  Gry« 
allgestalten y  nach  denen  Merkmalen,  .in  welchen  er 
en  geometrischen  Gharakter  derselben  findet,  an- 
ihen ,  und  die  Ueberschrift  seiner  Abhandlung  wür- 
e  diefs  sehr  richtig  ausdrücken,  wenn  an  Statt  von 
Irystallisationssystemen  ,  von  Grystallgestalten  darin 
ie  Rede  wäre.  In  eine  jede  solche  Abtheilung  ge-» 
ort  alles,  was  den  geometrischen  Charakter  trägt; 

J»urn.  f.  Chein.  N,  R.  7  Bd.^.  Heft.  16 
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aber  es  ist  dabei  nicht  die  Frage,  ia  welcher  Ver- 
bindung das  Einzelne  sich  unter  sich  befindet^  denn 
diese  Verbindung  kann  keine  Folge  aus  der  Zusam* 
menstellung   seyn.      Ganz    anders    verhält   es    sieb, 
wenn  man  das  Einzelne  des  Gegenstandes^  gleichsam 
synthetisch,   nach   den  ihm   eigenthiimlichen  Eigeo- 
Schäften  verknüpft,   wie  etwa  die  obigen  Rbomboo- 
der  durch  diejenigen  Verhältnisse,   welche  dort  von 
ihnen  angeführt  sind.     Unter  diesen  Umständen  stellt 
sich  zuerst  und  Unmittelbar  die  Verbindung  im  la^ 
nern  des  Systemes  her,  und  die  Zusammenstelluag, 
das,  was  Hr.  Weifs  unter  seinen  Crystallisationssy- 
stem^n  versteht,  folgt  nothwendiger  Weise  daraus» 
Die  Crystalisysteme  meiner  Methode  sind  also  nicht 
blofse  Aggregate,  soörfern  wahre  Systeme,  und  hierin 
wefsentlich  von  denen  des  Hrn.  Weifs    rerschieden; 
und   obwohl  beide   sich  auf  die  nämlicheij  Gegen^ 
stände  in  der  Natur  beziehen ,  so  erhält  doch  nur  in 
meinen  Systemen  jede'  einzelne  Form  diejenige  ei- 
gentlfiümliche  Stelle,  Welche  aus  ihren  Verhältnissen 
zu  den  übrigen  folgt,  und  diefs  ist  es  eben^  was  den 
wahren  Charakter  ^ines  jeden  Systemes  begründet« 

Auf  den  oben  angeführten  Eigenschaften  beruht — 
fluch  die  wichtigste  Anwendung,   welche    man  voo^ 
den  Begriffen  der  Crystallreihen  und  Crystallsystem^r 
machen  kann  :    ich  meine   die  auf  die  natnrhittori'— * 
sehe   Species    im'  Mineralreiche.      Wenn    man   mi& 
Häny  den  Begriff  der  Species  auf  die  Uebereinstim« 
mung  der  Individuen  tri  ihrem  -integrirendea  Mole^ 
küle  und  in  ihrer  Mischung,   oder  überhaupt  io  ei-    /: 
nem  oder  einigen  MetkmeAen  beschränkt  |    so  wird   T 
dieaor  Begriff  3b  dür^ig ,  daft  er  für  htin  natürliches  1, 
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Mineralsysem  taugt,  denn  er  enthklt  nichts  von  dem 
höchst  merkwürdigen  Zusammenhange,  durch  wel- 
•  chen  die  Natur  die  gleichartigen  Individuen  mit  ein- 
ander verbunden  hat. ,  Wenn  man  ihn  dagegen  auf 
die  Kennzeichenreifaen  gründet,  unter  denen  die 
Crystallreihen  den  ersten  Rang  behaupten^  ho  wird 
man  ihn  in  jeder  Hinsicht  genügend  finden« 

Die  Reihen  sind  von  solcher  Wichtigkeit,  und 
liefen  einem  jeden,    der  die  Natur  betrachtet,    so 
ofifn  vor  Augen,    dafs  man  nur  durch  eine  wider- 
natürliche Eintheilung,  durch  eine  Theorie,  wie  die 
vom  integrirenden  Moleküle,    oder  durch  irgend  ei- 
nen künstlichen   Charakter  gehindert  werden  kann, 
_  sie  EU  erkennen.    Ich  habe  mir  daher  die  Mühe  ge- 
geben,  Hrn.  Weifs  Abhandlungen,  so  viel  mir  da- 
von bekannt  geworden  sind,, zu  untersuchen,  um  2u 
sehen ,   ob  nicht  Spurei^  derselben  darin  sich  finden« 
In  der  That  führt  Br«  Weifs  in  seiner  Abhandlung 
über  •  den  Cuboicit  (rfaomboedrischen  Kuphonspath^ 
die  beiden  gewöhnh'chsten  Rhomboeder  des  Kalkspa- 
Xhes  (rhomboedrischen  Kalkhaloides)  an ,   von  denen 
9,d8a  flachere  durch  gerade  Abstumpfung  der  £nd<» 
9, kanten  des  sohärfern  entsteht,^^  und  bemerkt,  ,9 dafs. 
^^es  nach  gleichem  Gesetze,    ein  zweites  stumpferes, 
9, ein  zweites  schärferes,    ein  drittes  u«  s«  £  giebt«^^ 
Er  fügt  hinza  „Sie  alle  geben  eine  Hauptreihe  von 
svRhomboedern  in  jedem  rhomboedrischen  Systeme, 
),mit  dessen   ersten  Gliedern    die   in   jedem  solchen 
\    „Systeme   vorzüglich    vorkommenden   zusammenzu- 
},fallen  pflegen,  und  zwiacJien  u?elchen  ^ie  übrigen 
9,etwa  noch  vorkommenden  schicklich  sich  einord- 
^,nen' lassen, ^^   und  löscht  durch  den  Zusatz:   &wi'^ 
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sehen  ivelche  u«  s.  f.  das  Licht  wieder  aus,   welches 
ihm  ia  diespr  Beobachtung  autgegangen  war.    Aufser- 
dem  werden   in    der  Abhandlung  über   den  Epidot 
Reihen  von  Cosinussen  nach  ungeraden  Zahlea.an-^. 
'    geführt,  die  nicht  hierher  bezogen  werden  können. 

Ich  verlasse   die  gegenwärtige  Materie   mit  der 
*  Bemerkung,  dafs  die  Crystallsysleme  meiner  Methode^ 
als  untheilbäre,  in  sich  fest  verbundene  Ganze,  keine 
solche  Abtheilürigen  gestatten,  als  Hr.  Weifs  bei  den 
seinigen  eingeführt  hat.    Sie  gleichen  auch  hierin  dem 
allgemeinen  Begriffe  der  naturhistorischen  Species  im 
.Mineralreiche^   die  keine-  Abiheilung   in  Unterarten 
zuläfst.     Die  Verschiedenheiten^    die  innerhalb  der 
Systeme  in  den  einzelnen  Crystallreihen  vorkommen, 
betreffen  blos  die  Eigenthümlichkeiten  in-  den  Com" 
hinationen  der  einfachen  Gestalten,     welche  ich  in 
b^ded  Ausgaben   der  Charakteristik,    jedoch   in  der 
zweiten  und  im  ersten  Theile  des  Grundrisses  .mit 
mehrerer  Bestimmtheit,  angegeben,  und  im  xweiiLeA. 
Theile  des  letztem  den  Charakter  der  Combinationen 
genannt  habe«  -Nie  habe  ich  Abtheilungen  der  Gry- 
s  stallsysteme^  denen  des  Hrn.  WeiTs  ähnlich  ^   ^inge- 
fiihrt,    und   nie  werde  ich  die  des  Hrn..  Weifs  als 
solche* annehmen,    da  sie  mit  meinen  Begriffen  von 
den  Crysltallsystemen  im  Widerspruche  stehen.     Viel- 
leicht wird  es  indessen  in  der  Folge  nothwendig,  neue 
Crystallsysteme  anzunehmen.    Die  Abweichung  der 
Axe,   eine   höchst   merkwürdige  Erscheinung,   von 
welcher  Sie  in  dem  ersten  Theile   des  Grundrisses 
bei  mehrern   Gestalten   des    prismatischen   Systeme^. 
Gebrauch  gemacht  finden,  deutet  diefs  an,  und  führte 
vielleicht  auf  neue^Grundgeatalten,  aus  welchen  dann» 
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neae  Cryatallsystenie  nothwendig  folgen«  Ich  habe 
his  jeizidio  Theorie  dieser  Gestalten  'noch  nicht  voll- 
ständig entwickelt,  und  e»  würde  daher  voreilig  seyn^ 
liier' mehr  darüber  anzufahren;  wahrachf^nlich  entr* 
apvechen  diesen  Gestalten  auch  die  Axen  der  doppel- 
ten Strahlenbrechung  in  eben  dem  bewundernswür-r 
digen  Maafse^  in. welchem  Dr.  Brewster  gefunden 
^  l»tv  dais  sie  mit  den;i  zusammenhängen,  was'bis  jetat 
Ton  den  Formen  überhaupt  bekannt  war. 

Ich  mufs  rhier  nvr  qoch  einige  Bemerkungen  über    . 
die  jandf^weitigen  Punkte  jenes  BHefes  hinzufügen,  da^- 
mit  ich  nicht  zu  einer 'andern  Zeit  mich  ge^n<itbigt  sehe; 
sa dienten  und  ähnlichen  Gegenständen  zurüdkzvikehren« 

Hr.  Weifs  mifsbillig^t  auf  das  .Höchste  .  meine 
Benennungen  der  Crystallsysleme,  und  m^iqe  Crjft 
fitallographiacJieit  Zeichen.  ^Beidc  gmqii^n  sich  auf 
,die  Reihen,  .  Ueberdiefs  müssen  4i^rABlfne^nungeu 
jM^lc^he  £fgenj9chaften  [beisiteen ,  dafs  M^  in  ji^lP  .V^^.^y. 
ratdigisfihfn  Nomenklatur,  teu  deren  Behjufe  .sie  ein- 
.gefüfort-ßind,  anwendbar  und  nüi^Ucb  Wl&rden;  ;ün<J 
;Von' diesen  £igensoliaften  ist,  aufser  4er  Pväcisio.n  in 
Aleili Bedeutung,  Kürze- des  Ausdruck«  eine  der  wünr 
schensw.erthesten»  Hrn.  Prof.  Weife^s  Benennungei^ 
gestatten  keine  Anwendung  vanf'di^  miperalogische 
.Nomenklatur,  und  die  meinigen' behaupten  daher, 
.selbst  abgesehen  Von  anderen  ßigenschiEifLen,.in  dieser 
Hinsicht,  einen  entschiedenen  Vorzug« 

Meine  crystallographische  Bezeichnung  stellt  die 
Grundgestalt,  oder  diejenige  Gestalt.,  welche  durch 
die  Ableitung  aus  ihr  entspringt,  an  den  verschiede- 
nen Stellen  der  Reihen  der  gleichartigen  Gestalten 
vor,    welche   die  Crystallreihe    entji^lt;    und    diefs,  ^ 
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glapbe  ich,  ist  das^ wichtigste  Verhältnis,  welches 
durch  die  Bezeichnung  angegeben  werden  fcanp.  Sie 
drückt  also  die  Gestalt  selbst  aus»  und  zwar  in  djer«* 
jenigen  Verbindung  mit  allen  übrigen  Gestalien  der 
ganzen  Crystallreihe,  in  welcher  sie  betrachtet  wer«* 
den  mufs^  wenn  man  eine  deutliche  und  vöUsfändige 
Kentltnili  von  ihr  erlangen  will.  Herrn  •  Weifc's 
Zeichen  stellen  einzelne  Flächen,  und  nichts  von  dem 
Zusammenhange  vor,  aus  welchem  die  Kigenthüm- 
lichkeit  ikieiner  Bezeichnung  entspringt.  Ueber  die 
'Anschaulichkeit  und  die  Bequemlichkeit  des  Ge* 
brauches  meiner  Zeichen  in  Vergleichung  mit  denen 
des  Hrn.  Prof;  Weifs,  lasse  ich  Sie  selbst,  und*  einen 
Jeden ,  der  sich  mit  der  Sache  beschäftigen  will ,  ur« 
theilen.  Ich  bin  weit  entfernt,  diese  Bezeichnung,  oder 
in  der  That  irgend  einen  Gegenstand  meiner  Methode^ 
für  80  vollkomM^n  zu  halten^  dafs  sie  keiner  Verbes- 
serung oder  Vereinfachung  fähig  wären«  Hr.  VVeib 
aber,  der  diefs  von  den  seinigen  behau|)tet,  wird  be- 
deutende Schwierigkeiten  finden ,  auf  dem  einge- 
schlagenen Wege  seinen  Zeichen  und  Benennangen 
auch  nur  diejenigen  vortheilbaften  Eigenschaften  sn 
geben,  welche  die  meinigen  bereits  besitzen« 

Ich  habe  id  der  zweiten  Auflage  meiner  Che 
rakteristik    die    Winkelbestimmungen,    welche   H 
Professor  Weifs  von  dem  Feldspathe  (prismalisch 
Feldspathe)   giebt,    vorzugsweise    vor   allen   andr 
angenommen,  weil  diese  Species  eine  von  denen 
mit  welchen  Hr.  Weifs,    unterstützt  von  einer 
vielem  Fl^ifse  und  grofser  Kenntnifs  von  ihm  s 
veranstalteten  ausgezeichneten  Sammlung    von 
netzten,  vorzugsweise  sich  beschäftiget   hat. 
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ftx  dabei  nicht  genannt  worden^  hat- seihen  Ghund 
darin ,  dafß  alle  dergikithen  Citate  für  den  zweiten 
Tbeil  des  Grundrisses  verspart  worden  sind.  Diese 
Bestimmungen  haben  sich.  jedoVIh^b.ei  den  Messungen^ 
jvrelche  Hr.  Haidinger,  mit  deoiRjdflbxiönsgünyome«' 
ter  an  sehr  voUkonlnYen  gebildeten  Ihdividuen  vor- 
genommen hftf  ^Tni^rieht^  gefunden.  Die  Axenkanle 
der  Grundgestatt  j-  welche,  von: fim.  Weifs  zu  isGP 
j^.^i^'  angegeben,  wird,  fltnd  sich. ss'iaG^  w';  der 
sHtümpfe  Winkel  des  rertikhleti  Prismas^  den  er  :=: 
lalo^  annimmt^  aber  ss  ti8°52'.  Eia  drittesszuver- 
Ulsiges  Datum,  daraus/die  Abweichung  der  Axe  zu 
bestimmen»  fehlt  noch  i  diese  Abweichung  ist  daher 
indessen  =  o  gesetzt  worden.  So  finden  Sie  die  Ge* 
alalten  des  prismatischen  Feldspathes  im  ersten  Theile 
meines  Grumirisaes  bestimmt.  . 

. .  Diefs  scheint  mir  em.  schicklicher  Ort,  eiue  That* 
saobe  anzuführen,  die  dasjenige  hetrifi't,  was  bisher 
F^^ldspalh  genannt,  worden,  und  die  noch  wichtiger 
itt^  als  die  Berichtigung  der  Winkel.  Die  Bestimmung 
des  Feldspathes  alsSpecies  ist  noch  nicht  rein.  Aufser 
dem  prismatischen  Feld^athe  enthält,  was  man  Feld« 
spatb  au  nennen  rpflegt,  noch  die  Varietäten  von  we* 
nigstens  zwei  oder  drei  ändern  Arten,  die  in  mehrern 
Eigenschaften,  vbrnäralich  in  ihren  Gestalten,  sich 
unterscheiden,  deren  einige  sogar  nicht  hemi-,  son- 
dern tetartoprismatisch  sind.  Der  gröfste  Theil  des 
gemeinen  Feldspathes  und  einigib  Varietäten  des  Adu- 
lars  von  Werner,  woiv'n  ich  auch  den  Albit  von 
Berzelius  zähle,  bilden  eine  eigene  Spe»es,  in  wel« 
eher  die  zwei  deutlichsten  Tbeilungsfiächen  nicht 
rechte  Winkel,  wie  beim  prismatischen  Feldspathe, 
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sondern  Winkel  Voij  qS^  20'  und  86°  4ö'  einschliefRen« 
Prof.  Fuchs  in  Landishut  bat  bereiU  eine  solche  Ver- 
schiedenheit  m  den  Winkeln  bei  dem  Minorale  an- 
gegeben, welches  ilr^Porcellanspath  nennt« 

Beim  Epidbttf  (prismatischen;! ^ugitspalhe)  he^ 
liauptet  Hr.  'Weifs^  ich  hätte. i das drystallsystem  als 
unbekannt  angegeben«.  Es  steht ^laber  10  beiden  Au?» 
gaben  der  Charakteristik,  dafs  das  Grystallsystem 
prismatisch^  .die  Combinationen  hemiprismatisch-sind» 
'  INur  die  Abmessungen  der  Grundgestält  wollte  ich 
nicht  angeben  9  weil  ich  eben  die  Zweifel  gegen  die 
Angaben  von  Hauy  hegte ,  wie  Hr.  r Weift,  der  sie 
jedoch  nicht  durch  unmittelbare  Messung  verbessert 
hat.  Im  Grandrisse  finden  Sie  eine  neue,  auf  meh- 
rere Winkeimessungen  gegründete  Bestimmung,  bei 
>velcher  die  Grundgestalt  in  eine  andere  Stellung  ge^^ 
bt*acht  worden  ist,  verschieden  von  der  des  Hrn. 
Weifs,  der  bereits  Hauys  Stellung  verworfen  hatte; 
und  wenn  Sie  die  in  beiden  Theilen  des  Grundrisses 
angegebenen  Verhältnisse  der  abgeleiteten  Formen 
mit  denen  des  Hrn.  Wei(s  vergleichen  wollen^  s6 
wird  Ihnen  der  weit  höhere  Grad  von  Einfaohheil 
nicht  entgehen,  welcher  die  erstem  auszeichnet« 

Die  Crystallreibe  des  Kreuzsteins  (paratomen 
Kuphonspathes)  gehört  gewifs  zu  dem  prismatischen 
Systeme,  und  nicht  zu  deno  pyramidalen,  wie  Hr. 
W^eifs  angiebt.  Die  in  den  Combinationen  vorkom« 
menden  horizontalen  Prismen,  und  die  Streif ung  dei: 
Pyramidenflächen  deuten  dißCs  an^  und  die  verschie» 
dene  Beschaffenheit  der  Theilungsflächen  in  den  Rich- 
tungen der  verschiedenen  Flächen  des  vierseitigen 
Prismas  beweist',,  dafs  diese  Form,  selbst  abgesehen 
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tn  der  EndbegrtfnKUogv  eine  Combihation  ist«  •  lird. 
mj8  Abmessungen  tiud  offenbar  unriohlig«'  Aber 

aind  bessere  nrcht  vorhanden*  Doch  ist  es  mehr 
rwahrscheinlicbv  da{s  gielnaae  Messapgen  eiifeVer^ 
liiedenheit  der  Axenkanten  der  Grundgestält  geben 
»rden,  sollte  diese  auch  noch  so  kleiil  seyii.  Ein 
ebei^ng  aus  eiuem  Crysiällsystefile  in  das  ander^i, 
adüroh  Hr;  .Weife  die  Schwierigkeit  zu:  vermittela 
cht^  wiitrde  ebea  so  verwerflich,  als  ein  Uebergang 
8  einer  Species  in  die  andere,  seyn.  ' 

Die  Formen  des  Bittersalzes  (prismatischen  Bit- 
rsal^es)  sind  evident  prismatisch,  wie  Sie  au^  den 
bmessnngcn  sehen ,  welche  der  Grundrifs  tot'b'äU* 
nch  giebt  die  prismatoidische  Th^ilbarkejt  dieft  tni* 
idersprechiich  zu  erkennen.  Einzelne  vollkommeffe 
heilungsflächen  können  im  pyramidalen  Systeme 
ir  senkrecht  auf  die  Axe  vorkommen.  Eine  solche 
ellung  aber  ist  der  Annahme  des  pyramidalen  Sy*- 
TTDes  für  diese  Species  gänzlich  zuwider.  Auch 
r«  Prof.  Mitscherlich  nimmt  das  prismatische  Sy«* 
jtn  für  diese  Species  an. 

Das  Systöm,  in'  welches  die  Gestalten  des  Wol« 
ams  (prismatischen  Scheelerzes)  gehören^  ist  eben-» 
Us  keinesweges  das  pyramidale,  obgleich  man,  wenn 
an  nicht  auf  die  Natur  überhaupt  und  auf  den 
barakter  der  Combinationen  insbesondere  sieht,  durch 
rn.  Hauys  Angaben  verleitet  werden  könnte,  es 
r  das  pyramidale  zu  halten.  Hauy's  Messungen, 
ler  vielmehr  seine  Angaben  der  Winkel,  sind  aber 

so  vielen  Fällen  schon  anrichtig  befunden  worden, 
iü  man  kein  Vertrauen  mehr  zu  ihrer  Genauigkeit  ha-* 
)n  kann.    Man  wird  sich  dazut  um  so  weniger  geneigt 
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.fintkni  ilireiin  sie,:.wie  en  beim  prismatischen  Scheel- 
ere^ allerdings. der  Fall  ist y  mit  «ndern  sehr  wicUti« 
gen  Verhältnissen  in  offenbhrem  Widerspruche  stehen« 
-r    '  Aiif  seinige  andere  Gegenstände   in  Hrn.-^Prof« 
.Wei&s  Briefe  kann  ich  mich  nicht  atisfuhrliöh -ein« 
lassen«     Ich  erkläre ,   dafs  ich  d«sV>  wa»  ^r  von  der 
,y,Polarisirung  der  Flächen,  Axen^  und  Seiten  detLi- 
i^^nien  in  der  cryatalliniachen  Strukiüri*  anfährt,  als 
gänzlich  unverständlich  betrachte»    Die 'Data  in, der 
Natur,  worauf,  alles  diefs  sich  bezieht ,  sind  für  sieh 
höchst  klar  und  einfach ;:'und  ich  glaube  nicht,  dafs 
«die,  Wissenschaft  befördert,  ein  Phänomen  dieser  Art 
erklärt,    noch    viel  weniger    aber   ihr   physikalisches 
.Princip  ergründet  Werde,    wenn  man  sie  in  dunkle 
Phrasen  hülit^  die  nur  dazu  dienen  können,  frnchtlo- 
'sen  Spekulationen  Raum  zu  geben. 

Ohne  im  Geringsten  den  Verdiensten  des  Hro. 
-Prof.  Weifs  und  der  Originalität  seiner,  eigenen  Ar- 
beiten und  Abhandlungen  zu  nahe  treten,  oder  sie 
herabsetzen  zu  wollen,  glaube  ich  genugsam  bewie- 
sen zu  haben,  dafs  ich  nichts  von  ihm  entlehnt  habe, 
«och  auch  etwas  von  ihm  entlehnen  konnte,  wie  er 
schließt,  ohne  die  Umstände  zu  kennen,  über  die  ich 
wohl  am  besten  Auskunft  zu  geben  im  Stande  gewe- 
aen  wäre,  wenn  er  mich  darum  befragt  hätte:  und 
dafs  ich  auf  diese  Art  von  dem  Verdachte,  den  er 
mir  aufgeladen,  mich  vollständig  gereinigel  habe^ 
sowohl  in  Ihren  Augen,  als  «uch  in  den  seinigen ^ 
und  in  denen  aller,  die  nicht  Gelegenheit  oder  Lust 
haben,  seine  Schriften  mit  den  meinigen  zu  verglei-^ 
eben,  welches  allein  schon  zu  meiner  Rechtfertigung 
hinreichend  seyn  würde.    Aber  ich  lade  Hrn.  Prof-^ 
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7ei{3  eiuj  selbst  eifie  solche  Vergleichung  anzustel- 
Uf  denn  er  verräth  durch  seine  kühnen  Behauptun* 
•II  von  „Unschicklichkeit,  Inkonvenienz  u.  s.  w.*' 
nen  Mangel  an  Bekanntschaft  mit  meiner  Methode 
1  Allgemeinen :  einis  Bekanntschaft,  welche,  wie  ich 
aube,  Jemand,  der  ein  so  weitgreifendes  Urtheil, 
16  das  'Aeänige  ist»  vor  das  Publikum  zu  bringen  ge- 
unkt, doch  billig  vor  allen  andern  Dingen  erwor- 
m  haben  sollte. 
Ich  bin  etc. 


reiberg.am  lAtclq  Jan.  i8a3» 


Friedrich  Mobs. 
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ü  e  b  e  r 

die  elektrische  Erscheinung^  welche  die 

Alten  mit  dem  Namen  Kastor  und 

PoUux  bezeichneten. 

! 

la  der  natuiforschenden  Gesellschaft :zn  Halle  am, 9.  Mä'rz  182a 
dem  Hauptinhalte  nach  vorgetragen 

Tom 

Dr.  J.  S.  C.  Schweigger. 

,  ■     • 

1-Jie  näch^e  Veranlassung  zu  dieser  Vorlesung  giebt 
die  folgende  Nachricht,  welche  eines  .  von  den  ach« 
tungswürdigen  Mitgliedern  dieser  Gesellschaft  von 
aeioem  Bruder  erhielt,  über  ein  Reiseabenteuer ,  das 
deniselben  auf  dem  Wege  von  Dessau  nach  Kalt- 
W^sser  am  verwicbenen  i4.  Januar  begegnete.  Ich 
will  zuerst  diesen  Brief  mittheilen: 

y,X)en  i4«  Januar  wollten  wir  von  Dresden  über 
PiUnitz»  LobmaUy  Stolpen  bis  Bautzen  fahren,  und 
obgleich  die  schlechten  Nebenwege  und  der  Aufent- 
halt in  jeder  der  drei  Schäfereien  uns  erwarten  lies- 
sen ,  dafa  wir  erst  spät  in  Bautzen  ankommen  wür- 
den, so  bangte  uns  doch  nicht,  weil  wir  vorünter- 
gabg  der  Sonne  auf  die  breite  Chaussee  zurück  zu 
kehren  hofiben.  ..  Wir  langten  auch  noch  vor  5  Uhr 


^  t 
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im  Wirthslianse,  der  Fuchs,  auf  der  grofsen  Strafse 
an ,  und  fütterten  daselhst  bis  gegen  6  Uhr.  Wäh- 
rend unsers  Aufenthaltes  blitzte  und  donnerte  es 
einige  Mal,  aber  sehr  entfernt. 

Gegen  6  Uhr  setzten  wir  die  Reise  fort;  unser 
Bedienter  Karl  mufste  sich  mit  dem  Säbel  bewaffnet 
hinten  auf  den  Koffer  setzen.  jQs  war  so  hell ,  dafi 
wir  die  Bäume  an  der  Strafse  und  die  Kieshaufen 
gut  sehen  konnten«  Nach  Verlauf  einer  halben  Stun- 
de erhob  sich  ein  Sturm  j  und  plötzlich  wurde  es  so 
finster^  dafs  wir  den  Kutscher  auf  dem  Bocke  nicht 
sehen  konnten;  wir  fuhren  Schritt  vor  Schritt,  und 
ich  unterbrach  die  Stille  nur  mit  der  Anordnung: 
wir  werden  in  Bischofswerda  einkehren."  Die 
plötzliche  Verfinsterung  und  der  wüthende  Sturm 
überraschten  uns  und  drohten  Gefahr ,  doch  nur  we- 
nige Augenblicke  blieben  uns  zur  Ueberlegung.  — 

Es  erhebt  sich  vor  den  Pferden  eine  Stimme;  ein 
Kerl  springt  hervor ,  Funken  sprühend ;  Karl  springt 
auf  das  Geschrei  des  Kutschers ,  unser  Rufen  und 
das  Gewahr  werden  der  Funken  herunter,  geht  auf 
den  Kerl  los,  haut  zu,  ich  sehe  Feuer  zwischen  bei- 
den Fechtenden,  und  denke^  der  Räuber  schiebt, 
will  aus  dem  Wagen ;  doch  plötzlich  stehen  wir  in 
Feuer  und  plötzlich  wird's  wieder  Nacht,  der  Kerl 
ist  mit  Feuer,  mit  Funken  bedeckt,  wird  fortge- 
schleudert^, Karl  stürzt,  die  Pferde  gehen  durch.— 
Donner,  Hagel,  Sturm  und  Peuerregen,  ein  fürch- 
ferliches,  unbeschreibliches  Getöse  und  Geprassel.— 
Wie  Schifee  beim^  Thauwetter  fallen  Feuerflocktn 
mit  dem  Hitgel,  und  bedecken  alle  Gegenstände^ 
Pferde,  Kutscher,  Wagen,  Bänme  längst  der  SirBÜe] 


^  .       ^ 
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die  lange  Peitsche  bewegt  sich^  wieieine  feurige 
Schlange  in  der  Luft,  Geschrei  durchein^qder,  der 
Kutscher  soll  halten ,  aber  er  peitscht,. und  ruft  mit 
meiner'  Frau  mir  erwiedernd :  ^,  es  geht  ja  rück- 
wärts!" — 

Plötzlich  ist  Alles  ruhig »  und  heiterer  |{Him« 
mel.  — 

Die  ganz  ermüdeten  Pferde  werden  zum  Still- 
stehen gebracht,  und  Alles  erholt  sich  von  dem  un- 
beschreiblich schrecklichen  Ereignisse« 

Nun  riefen  wir  ,,  Karl;'^  ich  suchte  ihn  rück- 
Mr2ii'ts,  meine  £rau  tmd  der  Kutscher  aber,  in  der 
festen  Ueberzeugung ,  der  Wagen  sei  rückwärts  ge- 
gangen, behaupteten,  er  müsse  w^it  vor  uns  seyn; 
doch  ich  hatte  Recht,,  und  bei  ruhiger  Ueberlegung 
taCst  sich  auch  nicht  denken,  dafs  Pferde  mit  solcher 
Schnelligkeit  und  so  lange  rückwärts  laufen  ktUmen, 
und  eben  so  wenige  dafs  der  Wagen  eine  solche^ 
Strecke  rückwärts  gestoßen  werden  kann,  ohne  in 
einen  Chauss^egraben  zu  fallen.  Die  Strecke  konnte 
nach  unserer  Abschätzung  4oo  Schritte  betragen. 

Wir  fuhren  nun  bis  Bischofswerda,  im  Erzäh- 
len von  diesem  seltenen  Erfignib,  im  Anstaunen  und 
Bewundern  und  dankend  für  unsere  Errettung«  In 
Bischofswerda  erfuhren  wir,,c|als  der  Mann,  den  wir 
fiir  einea  Räuber  gehalten ,  eip  ruhiger ,  alter  Mann 
gewesen  sey^  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  das 
Feuer  vom  ;Himmei  und  der  Mann  wurden  verei- 
nigt^  wir  wollten  in  dem  Augenblick  menschliche 
Gewalt  bekämpfen ,  und  hatten  es  mit  einer  höhern 
sa  thun.  Ich  lieb  in  dem  Gasthofe  eine  kleine  Un- 
teratütSMiDg  für  den  armen  Mann  zurück ,  und  hoffe 
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jdaft  er  unbeschädigt  davon  gekommen  sey,    da  wir 
keine  Nachricht  vom  Gegentheil  erhalten  haben; 
Kaltwasser  d*  25.  Jan.  1822. 

V»  Räumer» 

^emerkungk  Der. Sturm  war  nordwestlich  und  «0 
heftig,  dafs  ich  fest  überzeugt  bin,  er  hätte 
Wagen, und  Pferde  mit  eineni  Stofse  von  der 
Strafse  gejschleudert,  wqnn  er  ganz  von  der  Seite 
und  nicht  halb  im  Rücken  gekommen  wäre. 

'Was  Herr  v.Raumör -hier  beschreibt,  ist  ein 
Phänorti^ti-,  w^l^h^s  roii  "den  Schiffern  in  netterer 
Zeit  gewÖ'hÄKch  ■  feit  dem  Namen  JSlmsfeuen  belegt 
wird ,  und  ihn^  ein  günstiges  Zeichen  ist  des  bald 
anfhöreriden  Sturmes.  '  Auch  oftmals  wurde  dasselbe 
^uf  derh^ festen  Lande  beobachtet,  selten  aber  mit 
AnfiihrüVig  silier  Nebenumstände  beschrieben,  wie 
diefs''  id  defai  Vöi*h eingehenden  Briefe  geschehen  ist. 
Auch  dertr  Alcerthume  kotlnte  diese  so  höchst  merk- 
würdige und  überrasdiende  Naturerscheinung-  nicht 
entgehen.  Wir^^6lle!fi  einige  dev  wichtigsten. Stel- 
len aus  ältthi  Schriftstellern  anführen  y  worin  davon 

die  Redeiiti'^'       ^  '   '    :; 

•  f.         -  ' 

.Cäsars .Armee  <i^ciH ■  iiii  afrikanischen  Kriege  in 

Erstaunen  geseizt  durch  ein  Solches  elektrisches  PM- 

nomen,  das  in  VerbinduügVeintriät  mit  eineni*  Slfeiö- 

regcjn,     ,,  Plötzlich   (heifst  es  cap.  6.)    ehtständ  ein 

ungeheuerer    Sturm    itiit  Steinregeh.'     In   derselben 

Nacht  glühten  von  selbst  die  Spitzen  an  den  Specren 

derfurihen  tjegibri."     Die  Sache  wird  ali  etwas  für 

diejenigen/,'  vfAdht  ni^ht  Angenzeugeh  wfttrtiv'tJiH 
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glaubliches  bezeichnet.  Einie  ähnliche  Erscheinung 
führt  aus  dem  Leben  Lysanders  Plutarch  (cap.  12»;), 
jedoch  blos  flüchtig ^.ids, ungewisse  Seg^  ao-.  Xfivius 
aber  erzählt^  mitgröfeerB^i^timlvtheit,  zwei  ähnlichq 
Fidle  lib.  XXIL  cap«  L. ,:  ^Jjq  ^iciliea  wurden  dea 
^Soldaten  einige. Speere,  in  Sardini^n^. wurde  einem 
^bei  den  Wachen  in  ißt  .N^chi  .umhergehendea 
^Ritter  der  Stock  leuchtend»  :dei^  er  ,  in:  der«  Hand 
^hielt'»  und  das  Gestade  glänzte  von  zahlroichea 
^Feuern.  *^  —  Gleich  darauf  wird  erwähnt  9  dafs 
,yzu  Präneste  glühende  Steine  vom  Himmel  gefal- 
len**^:—  Es  iat  aber,  nicht  bestimmt,  ob  dieft  ein 
gleichzeitiges  Phäifotnen  war,  wie  es  die  Armee. Cä^ 
«ars  beobachtet  hat.  Aber  in  Einem  Zivsammenhan- 
ge  mit  diesen  beiden  Ph)|nomenen,  werden  noch  an- 
dere auf  feurige  Meteore  sich  bezielieof^  Prodigien 
angeführt«  So  viel  scheint  aus  dieser  Sulle  des  Li- 
vius  hervorzugehen,,  dafs  eine  grofse  Auz$ihl nieteo^ 
ris^cher  Erscheinungen  während  einer  kurzen.  Zeit- 
periocie  (ohngefähr  eben  so^  wie  in  dem  jefzt  zu 
Ende  gehenden  merkwürdigen  Winter)  zusammen- 
trafen, und  die  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  erreg- 
ten, je  mehr  diese  schon  durch  die  politischen  Er- 
eignisse angeregt  und  gespannt  war.  Auch  ini  54. 
Buche  (cap.  45.)  wird  ein  rother  Erdregen  zugleich 
mit.  einer  wahrscheinlich  eLektrischea  Lichterschei- 
nung  erwähnt:  „Auf  dem  Eprym ,,"  .  heifst  es, 
,^auf;  dem  Comitium  und  Capitpliuq]  sah  man 
ji,Bli|jl9trppten;.:es  regnete  Erde  einigemal ;,  i))id^das 
j^Haupt  des  Vulcans  leuchtete. ff^  Wlff::. bitten  den; 
Leser,  wegen  der  .nachfolgendeXi..;ün|eWuchungen 
e»  nicht   unbeachtet  zu  lassen,  -was  spälerhin  Be- 
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deutuDg  gewinnen  wird,   dafs  Vulcan  hier  geoaqnt 
ist.  —  ^ 

Doch  wir  wollen  sehen,  was  zwei  Naturforscher 
des  Alterthums,   Plinius  und  Seneca,    über  das 
elektrische  Phänomen  sagen ,  wovon  hier  die  Rede 
ist.    Plinius  in  seiner  Naturgeschichte,  Buc)i  11,  cap. 
57.  betrachtet'  diese  elektrischen  Lichterscheinungen 
als  Sterne :  ,,Es  giebt ,  sagt  er,  Sterne  aaf  dem  Meer 
,9  auch   und   auf  dem  Lande.      Ich  selbst   sah  den 
^, Speeren  der  Soldaten,  die  nächtliche  Wacht  hatten 
„vor  dem  Walle,  ein  sternähnliches  Lieht  sich  an- 
„häogen.     Und   auf    die    Segelstangen    und   andere 
„Theile  der  Schifie  setzen  sie  sich  mit  eigenthiim- 
,,lich  tönendem  Laute,  wie  Vögel,  hüpfend  von  Ort 
,,zu  Ort.     Verderblich  wenn  sie  einzeln  (solitariae) 
„kommen,    die  Schiffe  in  den  Grund  bohrend  und 
„den   Kiel    entzündend,     worauf    sie   fallen.      Als 
„ Doppelsterne  (geminae)  aber  sind  sie  heilsam,  Vör- 
„boten  einer  glücklichen  Fahrt,    durch   deren  An- 
^^kunft  jene  schreckliche  und   drohende  sogenannte^ 
,,  Helena  verscheucht  wird.      Oaruhi   schreibt   map 
„dem  PoUux  und  Käst or   dieses  Phänomen  zu, 
,)Und  ruft  »ie  an  als  Götter  auf  dem  Meer.     Auch 
.,die  Häupter  der  Menschen  in  Abendstunden  um- 
,,leu«chten  sie  zu  grofser  Vorbedeutung.      Von  dem 
„Allen  ist  unbekannt  der  Gründe  verborgen  in  der 
„Majestät  der  Natur» ^^  v 

Man  sieht  leieht,  dafs  unter  den  einzeln  kofai- 
menden  Sternen,  welche  Brand  erregen,  wenn  sie 
auf  das  Schiff  fallen,  Feuerkugeln  zu  verstehen  sindy 
glühende  Meteorsteine.  Eine  solche  Feuerkugel,  weü 
che  das  Schiff  in  Brand  steckte,  mochte  man  immer 


( 
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mit  dem  Namen  Helena  bezeichnen,  welche  Troja 
in  Flanhnen  setzte.  Aber  im  Widerspruch  mit  sich 
aelbst  ist  offenbar  Plinius,  wenn  er  die  unschädlichen, 
Tielroehr  dem  Schiffe  heilbringendeu  Feuer ,  welche 
«Q  den  Segelstaugen  und  andern  Theilen  des  Schiffes 
hervorbrechen,  als  Doppellichter  (geminae  stellae)  be- 
üeicbnet.  Denn  er  sagte  zuvor  selbst,  dafs  diese 
Flammen  an  mehreren  hervorragenden  Spitzen  sich 
xrigen.  Weder  im  Altertbumy  noch  in  neuerer  Zeit 
iiat  man  diese  £rscheinung  jemals  blos  als  Doppel- 
lichter, als  gebunden  an  die  Zahl  zwei,  beobachtet; 
emzeln  sah  man  öfters  hohe  Spitzen  von  Kirchlhür- 
men  leuchten,,  oder  es  glänzten,  wie  in  Cäsais  Ar« 
mee,  eine  Menge  von  Speeren  zugleich.  Eine  äufsere 
Veranlassung  im  Phänomen  selbst  ist*nicbt  vorhan- 
den, an  eineDuplicität  des  Lichtes  zu  denken.  Dem- 
ungeachtet  hat  Plinius  Recht,  wenn  er  diese  Dupli- 
ciiät  hervorheht.  Und  gerade  diese  Duplicität  ist  es, 
welche  wir  mit  dem  Ausdruck  eines^  elektrischen 
•Lichtes  im  Sinne  der  Physik  neuerer  Zeit  bezeich- 
nen. Wie  Plinius  zu  dieser  richtigen  Darstellung 
der  Sache  gekommen  sey,  sagt  er  selbst^  indem  er 
flieh  auf  das  höchste  Alterthum  bezieht,  welches  diese 
Duplicität  der  Flammen  durch  den  Namen  Castor 
und  PoUqx,  dieser  beiden  unzertrennlichen  Brüder, 
bezeichnet  habe.  Unleugbar  aber  ist  es,  dafs  Plinius 
eben  so  wenig  diesen  Mythos,  als  die  Erscheinung  selbst 
%VL  verstehen  vermochte.  Sie  ist,  sagt  er,  von  nicht 
xa  besimmendem  Grunde,  verborgen  in  der  Majestät 
der  Natur. 

Wir  wollen  den  Seneca  darüber  hören.    Sogleich 
im  ejTsten  Kapitel  des  ersten* Buches  seiner  naturwis- 
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tenschafUichen  Untersuchungen  heifst  es :  ^bei  grofseni 
^^Sturm  erscheinen  gleichsam  Sterne,  auf  die  Segel 
^,sich  setzende/^  — >  Also  keinesweges  Ooppelsteme^ 
sondern  von  mehreren  sternäbnlich  leuchtenden  Punk- 
ten, oder  ^us  verschiedenen  Theilen  des  Schiffes 
hervorbrechenden  Lichtern  ist  die  Rede,  wi^  diese  Er- 
scheinung sich  gewöhnlich  darzustellen  pflegt.  99 Die 
,^ Schiffer,  fährt  Seneca  fort,  glauben  dann,  da&Polliix 
7,  und  Kastor  ihnen  beistehe  in  der  Gefahr.  Der  Grund 
,yihrer  Uoffnungist^  weil  sie  nun  wissen,  dafs  der  Sturm 
,, gebrochen,  und  aufhören  werde  der  Wind.  Biswei- 
„len  iliegen  diese  Feuer,  setzen  sich  nicht  fest.  Als 
,,Gylippu8  nach  Syracus  zog,  sah  man  einen  Stern 
„gerad  auf  seine  Lanze  sich  stellen,"  —  (Also  ein  ei/z- 
zelner  Stern^  der  aber  doch  nicht  verderblich  wurde, 
keine  schreckliche  Helena  war.)  —  „In  den  römi- 
,, sehen  Lagern,"  (wird  noch  beigefügt)  „sah  man 
„Speere  glühen,  weil  Feuer  auf  sie  herabfielen,"  — 
Auch  hiefraus  geht  hervor,  dafs  in  dem  Phänomeni 
wie  es  dem  Auge  sich  darstellt  und  von  dem  Altcr- 
thume  aufgefafst  wurde,  kein  Grund  vorhanden  zur 
Bezeichnung  einer  Doppelnatur  in  diesen  Flammen, 
und  dafs  sich  also  der  Ausdruck  Zwillingssterne  (ge- 
minae  stellae)  auf  eine  Ueberlieferung  bezieht  aas 
der  Urzeit,  welche  mythisch  unter  dem  Symbol  des 
Castor  und  Pollux  dargestellt  wurde.    . 

Nachdem  nun  historisch  festgestellt,  dafs  von. 
dem  Altertbume  jenes  Doppelfeuer,  welches  wir  faeot 
zu  Tage  mit  dem  Namen  der  positiven  und  negati- 
ven Elektricität  }}ezeichnen,  durch  das > Symbol  C*« 
stör  und  Pollux  dargestellt  wurde:  so  ist  es  gemäb 
den  Grundsätzen,  welche  ich  in  meiner  Abbanc(lang 
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über  „E'^'forschung  der  Urgeschichte  der  Physik** 
aufgestellt  habe,  erlaubt,  einen  Bhck  zu  werfen, auf 
die  Stellen  der  Dichter  von  Cdstor  ,und  Poll^iiS^,  sq 
wie  auf  den  gan^n  'mit  diesem  Symbol  susaintnen-f 
hängenden  Mythenkreis,  Ich  könnte  hier -mehrere 
Stellen  anführen  aus  griechischen  ^ und;  römischea 
Dichtern,  welche  mifsgedeutot  wurden  ^von  denln-f 
4erpreten^  wie  z.  B.  die  bekannte  ip  den.  Qdjep  des 
Horaz  (Buch  L  Od.  XIL  Y.  27.) ,  Wo  der  Dichter 
von  den  Söhnen  der  Erde  sagt 

r 

—  —  wie  deren  weifscr  Stern  ^  den 
SchiSern  erscheint >  gleich 
f  leufst  herab  am  Fels  die  empörte  Salzflut, 
£rechen  sich  die  Wind'  und  die  Wolken  flieh'n,   es 
Sinkt  zum  Meer  (so  wollten  sie  es)  zurück  die 

Drohende  Woge.  _ 

Die  Interpreten  dachten  hier  an  die  Sterne  Cskr 
9ftor  und  Pol]ux,   und  glaubten  eine  Schilderung  jd^ 
IT'rulilings  zu  finden,  wozu  freilich  Horaz  selbst  V&C'* 
anlassung  gegeben,  indem  er  difse  Retter  der  Schifii| 
^o"ft)T»g«f   eben   darum  altertluimlich  genannt),    selbst 
a  I4  ein  leuchtendes  Gestirn  in  der  5ten  Ode  dessel- 
=>en  Buchs  zu  bezeichnen  scheint,    obwohl  auch  dort 
-ine  andere  Deutung  möglich  ist.    GewiCs ^ber  war 
Eloraz,  eben  so  wie  Plinius  und  Seneca,  selbst  nicl]t' 
^inig.  mit  sich  über  jenen  alterthümlichen  Mythps, 
^nd  konnte  ihn  unmöglich  verstehen  bei  dem  Stand« 
punkte  der  Naturwissenschaft  .seiner  Zeit.    Aber  er 
schildert  in  obiger  Stelle  das  Phänomen  treu  und  na-* 
^Urgemäfs,    indem    er   das  Plötzliche    und    Ueberra- 
^<^hende  der  Stellung  heraushebt  und  durch  die  Pa- 
renthese: .„so  wollten  sie  es*'  das  Gebieterische  der 
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Kraft  bezeichnet;  und  e«  kann  also  schon  darum  nicht 
an  die  Sterne  Castor  und  Pollux,  'sondern  lediglich 
an  das  so  überraschend  und  gewaltsam  wirkende 
elektrische  Phänomen  gedacht -werden^  welches,  wie 
Plinius  und  Senecä  uns  melden»  mit  dem  Ausdrucke 
Castor  und  FoUux  alterthümlich  bezeichnet  wurde* 
Das '  plötzliche  Verschwinden  des  Sturmes,  der  mit 
einem  Male  sich  aufklärende  Himmel,  nachdem  einige 
wundersame  Flammen  erschienen  waren,  mufste  na- 
türlich  veranlassen,  an  eine  übermenschliche  Macht, 
an  eine  unmittelbare  Erscheinung  rettender,  durch 
ein  Gebot  cjer  Allmacht  die  Wogenberge  plötzlich 
niederschlagender  Götter  zu  denken. 

Wir  wollen  aber  auf  ein  höheres  Alterthum  zu- 
rückegehen.    Ganz  so,    wie  Hr.  v.  Raumer  die  Er- 
scheinung beobachtet  hat,  schildert  sie  schon  Bomer 
auf  eine  vollkommen  naturgem^fse  Weise  im  i3.  Hym- 
nus „andieDiosknren^'  überschrieben.  Im  furchtbaren 
Sturme  glaubt  das  Schiff  unterzutauchen ;  die  Schiffer 
flehen  zu  den  Dioskuren,  versprechen  weifse  Lämmer, 
wenn  sie  wieder  an  das  Land  gelangen;   da  erschei- 
nen diese  plötzlich  Q^ctTrmg)  mit  ihren  falben  Fitti- 
gen  in   den  Lüften   säuselnd    (^ceyS'p^'i    Witquyfw^t  Ji 
«fiS^^öC  «i^J^KTiO»  wodurch  offenbar  der  zischende  Ton 
der  Flammen,  wie  ihn  Plinius  beschreibt  und  wie  ihn 
auch  Hr.  ir.  Raumer  in  seiner  Schilderung  hervor- 
hebt, mit  dem  Tone  flatternder  Vogelschwingen  ver- 
glichen wird,  während  der  Ausdruck  falbe  Fittige, 
die  in  deni  nächtlichen  Sturme  wehen,    das  milde, 
elektrische  Licht  jener  rettenden ,   auf.  dem*  Schiffe 
sich  zeigenden,  Flammen  andeutet.    Nun  mit  einem 
Male  machen  sie  aufhören  die  tobenden  Winde  und 
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stürzen  die  hohen  Fluthen  (äüt/ää  <r«^Xf«r  mtfJMf 
nAT%irav^a¥  ctiAAetc)  znm  gnten  Zeichen  den  Schiffern^ 
die  bei  ihreih  Anblick  sich  freuen  nnd  ausruhen  Von 
4cr  qualvollen  Arbeit.  — *  *     ^ 

Man  lasse  jeden  Unbefangenen ,  ^er  diesen  Hö^ 
merischen  Hymnus  auf  die  Dioskuren  mit  einigei* 
Anfmerksamkeit  gelesen,  urtheilen>,  ob  es  möglich 
aey,  jenes  elektrische  ^Phänomen,  wie  dasselbe  in  denl 
Briefe^  welcher  Veranlassung  zu  dieser  Vorlesung 
gab,  von  einem  Augenzeugen  dargestellt  wurde,  treuer 
SU  schildern ,  als  diefs  von  demCDichter  geschehen  ? 
Und  ist  ts,  nach  Lesung  dieses  Hymnus^  noch  mög- 
lich >  dem  Sextus  Empiricus  (ad versus  physicos  librö 
IX>  pag*  SSjy  edit*. Fabricii)  beizustimmen,  welchei^ 
meinte  dafs  unter  dem  Bilde  der  Dioskuren  die  bei-*  , 
den  Bemispbären  dargestellt  würden,  mit  Beziehung 
auf  die  Stelle  in  der  Odyssee  (Ges.  XI.  5oo),  wo 
Ulysses  erzählt  >  dafs  er  in  der  Unterwelt  gesehen 
habe:  — 

,,Kastor   den   reisigen  Held  und    den  Kämpfer  der 

Fau«t  Polydeukes; 
Beide  hält  noch  lebend  die  nabrungssprossende  Erde, 
Denn  auch  unter  der  Erde  von  Zeus  mit  Ehre  be-» 

gäbet, 

Leben  sie  jetzt  um  den  andern  Tag  und  jetzo  von 

neuem 
Sterben  sie  hin ;   doch  Ehre  geniefsen  sie  gleich  den 

Göttern.« 

Das  griechische  iTtgit/Ui^/  l^önnte  auch,  wie  es' 
öfters  vorkommt,  überhaupt  auf  Abwechselung  be- 
zogen werden^  nicht  auf  einen  Wechsel^  der  immer 
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tiber  den  anderjQi  Tag  statt  findet ,   welches  letztere 
nicht  einmal  von  den.  Hemisphären  gilt,  da  sich  täg- 
lich .der   Himme)  heraopdreht.      In   einer ;  andern^ 
bald  darauf  folgenden  Stelle,,  sagt  Sextqs  Empiricq|s 
xpit;  Recht,  dafs    diejenigen ,    welche  da  annehmen, 
die 'Alten  hätten  Alles  göttlich  verehrt^   was  ihnen 
Ratzen  im.Leben  gebracht  habe,  wie  Sonne,  Mond, 
Flüsse  u.  s.  w«.,  nicht  blos  etwas  sehr  Unwahrschein- 
liches aussprechen,  sondern  auch  das  Alterthum  der 
grölsten  Abgeschmacktheit  beschuldigen.    In  der  That 
aber  verfällt   Sextns  Empiricus  bei   der  Erklärung, 
die'er  von  dem  Mythos  der  Dioskuren  giebt,  gerade 
m  denselben  Fehler,  den  er  andern  vorwirft.    Darin 
hat  er  aber  vollkomfnen  Recht,    wenn  er  in  dersel- 
l)en  vorhin  angeführten  Stelle,, der,  wie  er  selbst  an- 
deutet,   schon  früher  geltenden  Ansicht   beistimmt, 
dafs  die  griechischen, Tyndariden  sich  eingeschlichen 
haben  in  die  Ehre  der  Dioskuren.     Sehr  oft  wurde 
das  spätere  Historische  mit  dem  ältereil  Mythischen 
verwechselt^  und  es  ist  gewissermassen  als  Charakter 
der  bekannten  Schrift  des  Apollodorus  über  Mytho- 
logie zu  betrachten,    dafs   diese   Confusion   bei  ihm 
zum  Principe  geworden  zu  seyn  scheint.    Auch  He-. 
rodüt  im  zweiten  Buche  seiner  Geschichte   cap.  45, 
deutet   an ,    dafs    die   griechischen    Tyndariden   als 
Dioskuren  bei  den  Aegyptiern  unter  die  Gölter  nicht 
aufgenommen  war,en,    und  wenn  der  Verfasser  des 
Hymnos,   von   dem  wir  ^vorhin  sprachen ,    mit  dem 
der  Iliade  als  eine  und  dieselbe  Person   dürfte  be- 
lifaolitet   werden,   ^o  wäre  gleichfalls  einzuräumen, 
dafs  ihm  diesef  Verwechselung  alterthümlicher  nienscb-< 
lieher  Herpen  mit  aUerthümlichen  Göttern  bekannt 
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war,  da  im  dritten  Gesang  der  Uiade  (V«  343  —  344) 
die  Brüder  der  Helena  Kastor  und  PoUux  in  Lacen 
dämön  begrabene,  unter  vaterländischer  Erde  schla- 
fende Heroen  genannt  werden.  Derselbe  Dichtev 
wufste  auch ,  was  Herodot  im  3ten  Buche  seiner  Ge- 
schichte^ Cap.  ii6.  heraushebt,  die  griechische  He- 
lena^ von  welcher  er  singt,  sehr  wohl  von  der 
Xgyptischen,  die  dort  einen  Tempel  hatte;  zu  unter- 
scheiden. Aber  jene  ägyptische  pafste,  wie  Herodot 
anmerkt,  nicht  so  gut  für  sein  Gedicht >  als: jene 
andere  griechische ,  Von  welcher  er  die  alterthümli- 
che  Sage  verkündet. 

Noch  müssen  wir,  ehe  wir  weiter  gefaen^  es  ab 
ein  späteres  Mifsverständnifs  bezeichnen,  woVon'ini' 
hohen  Allerthnme  keine  Spur  vorhanden,  dafseineif 
der  Dioskuren  nach  dem  andern  in  abwechselndev 
Ordnung  aufleben  solle  aus  dem  Tode.  Vielmehc 
leben,  nach  dem  Zeugnifse  des  Alterthums^  ijeide 
zugleich  auf^  und  beide  sterben  zugleich,  wie  esvcgoi 
Homer  in  den  vorhin  angeführten  Versen  der  Odyssee 
und  yonPindar  (Nem.  Od.IX.  io5)  dargestellt  wird; 
Wir  wollen  uns  der  Kürze  wegen  hier  blos  aüf:dio 
Anmerkung  beziehen  von  Henisterhuis  zu  der  Stelle 
des  Lucian  . ( Göttergespr.  XXVI.),.  worin  LucianI 
nach  seiner  Weise  dieOioskuren  eben  mit  Beziehung 
auf  jene  spätere  Entstellung  des  Mythos  verspottet^ 
dafs  sie  ans  gar  zu  grofser  Liebe  jEitid  Anhänglichkeit 
eine  Einrichtung  getroffen,  wobei  keiner  den  andern 
SU  sehen  bekommen.  —  Vorzüglich  aber,  ist  hier 
auch  die  älteste  symbolische  Darstellung  der  Dios- 
kuren ZU  erwähnen  durch  zwei  parallele  mit  .Quer- 
slücken verbunfjene   Hölzer^   Also   unter  ähnlicher 
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Figur,  welche  noch  heut  zu  Tag  im  Kalender  als 
Zeichen  der  Zwillinge  dient«  Flutarch,  welcher 
uns  diels  aufbewahrt,  findet  faiedurch  auf  eine  be- 
zeichnende Weise  das  Zusammenleben  und  die  Un« 
sertrennlichkeit  dieser  beiden  Brüder  hervorgeho- 
ben *).  Ob  jene  vorhin  erwähnte  spätere  Entstellung 
des  Mythos,  wie  Heyne  **)  meint,  durch  eine  Ver- 
wechselupg  des  Sternbildes  der  Dioskuren  mit  dem 
Planeten  Venus  als  Morgen»  und  Abendstern  ent- 
standen sey,  wollen  wir  dahingestellt  seyn  lassen« 
Wahrscheinlicher  ist  es ,  dafs  die  Bezfehung  des  Kastor 

• 

und  Pollux  auf  die  zwei  Hemisphären  des  Himpela» 
die  freilich  nie  zugleich ,  sondern  blos  abwechselnd 
sich  erheben  können,  zu  jener  Entstellung  der  alten 
Mythe  Veranlassung  gab.  Sollen  wir  aber  eine  Ber 
merkung  über  die  Sterne  Kastor  und  Pollux  beifu- 
gen: so  möchten  wir  auf  unserm  Standpunkte  her- 
vorheben ,  -da(s  Kastor  ein  DoppeUtetn ,  was  zufäl- 
lig vielleicht,  aber  da  nicht  blos  Kastor^  sondern 
auch  Pollux  ein  Doppelstern ^  sinnvoll  genug  ist, 
um  wenigstens  als  eine  interessante  Zufälligkeit  er- 
wähnt zu  werden« 

Wir  kommen  von  den  Sternen  Kastor  und  Pol- 
lux wieder  zu  den  mythischen  Personen. 
^  .  '  Wenn  uns  von  diesen,  als  von  zwei  mit  einan- 
der auflebenden  und  mit  einander  sterbenden  Zwil* 
lingsbrüdern  erzählt  wird,  derto  Aehnüchkeit  so  groft 

'  *>  f.  PlüUroh  Übvr  Brnderliebe,   gleich  am  Anfange   dieser 
Scimft. 

^}  f.  deeaeM  Anmerkaagea-SQ  Apollodori  Bibliotk.  Iib.  IK« 
eap*  X«  p^  «86  a.  291. 
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sey,  dafs  keiner«inzeln  ohne  den  andern  zu  erkennen^ 
inrenn  ihre  ungeheure  Schnelligkeit  durch  weiDseFittige^ 
späterhin  auch  wohl  durch  Wfiffe  Rosse  bezeichnet  ^ 
wenn  ihre  Gewalt  über  die  Elemente  y  namentlich  ober 
die  Stürme  und  über  die  empörte  See  hervorgeheben 
wird,  ja  aufserdem  noch  das  Plötzliche,  Ueberrascheur. 
de  ihrer  Er^icheinung,  der  zischende  Ton  dabei  in  der 
liuft  u.  s«  w. :  so  wollen  wir^  diefs  Alles  zusammen 
genommen,  fragen,  ob  das  noch  heSTse^  ein  Räthsel 
vorlegen;,  oder  ob  nicht  vielmehr  für  den  Kundigen 
recht  deutlich  das  bezeichnet  und  ausgesprochen  werde, 
was  wir  heut  zu  Tage  mit  einem  wirklich  viel  dunk<« 
leren  Worte,  die  beiden  Elektricitäten  zu  nennen  ge-^ 
wohnt  sind  ?  Indefs  nicht  ich  bin  es,  der  jene  Mythe 
so  [deutet,  sondern  Plinius  und  Seneca  sagen  esgera-* 
dezu^  dafs  jene  elektrische  Erscheinung  von  den  Alten 
mit  dem  Namen  Castor  und  Pol  lux  bezeichnet  wurde«' 
Nicht  mehr  also  von  einer  hypothetischen  Erklärung^ 
sondern  von  einer  Thataache  ist  die  Rede^  und  ich  hofFoy 
dafs  diese  bedeutende  Thatsache  ein  grofses  Gewicht 
in  die  Wagschale  legen  werde  bei  Erwägung  dessen, 
was  ich  in  einer  früheren  Vorlesung  über  Erforschung 
der  ältesten  Physik  und  den  Ursprung  des  Heiden-» 
thums  aus  einer  mifsverstandenen  Naturweisheit  ge« 
sagt  habe/  Es  wird  dadurch  noch  einleuchtender, 
was  über  das  in  der  Physik  der  Vörwelt  anerkanuta 
Gesetz  der  Polarität  dort  gesprochen  wurde,  und  ich 
mufs  bitten,  Gegenwärtiges  mit  Beziehung  auf  das 
dort  Gesagte  zu  benrtheilen  und  beides  im  Züsam-^ 
menhange  zu  betrachten/ 

Wir  wollen  nun  auf  Nebenzüge  bei  jisner  alten. 
Mythe  von  den  Dioskuren  unsere:.  AnfmerkMimkeit 
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/  ■ 
richten,  uer  Harne  Diosturen  selbst  pafst  .vollkommen 

für  eine  elektrische  Erscheinung  in  der  Atmosphäre, 
da  bekanntlich  das  Wort  Zeus  auch  als  Bezeichnung 
des  Wolkenbimmels  gebraucht  wird.    Ganz  der  Natnr 
des  .ciffktrischen  iPhänomens ,  Ton  welchem  die  Rede 
ifit^  gemäfi^  'Wird  der  Eine  der  Dioskuren  bezeichnet 
ak  himmlischen,  der  Andere  als  irdischen  Ursprungs, 
indem  bekanntlich  bei  den  elektrischen  Erscheinun- 
gen id.  der  Atmosphäre  die  Erde  selbst,  oder  auf  dem 
Misere. die  Oberfläche  des  Wasser.s  sich  nicht  unthä« 
tig.  vevhlkit.    Sehr  treffend  ist  es  zugleich,   dais  jene 
s&^weiBrüdjeUy'ala  ihrer  Natur  nach  zwar  entgegenge* 
setzt  ^.jaber.  den  noch  als  so  durchaus  ähnlich  geschil- 
delt  werden,  dafs  man  den  Einen  blos  durch  unmit- 
telb^re  .yVergleidhung.  unterscheiden   kann    von   dem 
AvitiTXX»    Eben  so  bezeichnend  ist  der  gemeinschaft- 
lich«, Ursprung  fener  ihrer  innern  Natnr  und  ihrer 
Abstammung  nacli  entgegengesetzten,  aber  in  ihrer 
{Üi^otekiung  ;so;<  ähnlichen  Brüder^   indem  dieselben« 
gleidisajn-einem  und  demselben  Punkte  ihre  Entste- 
llung verdanken  ^i  geboren   aus   einem  £y,    wie  die 
lidythe  sagt...  Es.  genügte  dieser  noch  nicht,  jene  der 
Abstammung  nach   entgegengesetzten  Naturen  den«* 
noch  Zivillinge  zu  nennen,  sondern  in  ein  und  dem— 
seihen  Augenblicke  .aus  ein  und  demselben  Punkte  (im 
Ey)  sind.dieise  Zwillinge   entstanden.    Nichts  kann, 
wahrer  und  physikalisch  bezeichnender  für  die  beiden 
Elektricitäten'seyi),   als  eben  diese  Darstellung.    Ich. 
w.etfs  es  wohl,  dafa  der  Scholiast  zur  Odyssee  (Ges. XL 
p.  398)  diese  Entstehung  der  Dioskureu  aus  einenc 
£y,  als.  einen  spätern  Zusatz  zu  der  altetf  Fabel  be- 
Iradliljet» -worin  Qeynesrin  seinen  Anmerkungen  zupi 
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Apollodor  pag.  286  ihm  beistimmt.  Jedoch  da  dieser 
Mythos  seine  volle  physikah'sehe  Bedeutung  hat  für 
die  alten  Uioskuren,  aber  nicht  mehr  pafste  für  die 
Tyndariden,  welche  spätere  Heroen,  wie  schon  vor- 
hin bemerkt,  mit  jenen  Dioskiyren  verwechselt  wur- 
den, so  ist  auf  dem  von  uns  gewählten  Standpunkte^ 
aus  welchem  wir  gewisse  Mythenkreise  des  Alterthums 
betrachten  und  an  eiuaad<u*  reihen^  kein  Grund  vor- 
handen>  jene  Fabel  von  der  Geburt  der  Dioskurea 
aus  dpm  Ey  als  eine  Dichtung  späterer  Zeit  zu  be- 
trachten^  welche  nach  der  Verwechselung  historischer 
Personen,  mit  Naturprinzipien,  gar  keine  Veranlas- 
sung dazu  haben  konnte.  Aufserdem  darf  man  nur 
den  Homerischen  Hymnus  nochmals  anblicken  und 
seheiff  unter  .welchem  Bilde  die  Erscheinung  derDios« 
kuren  aufgeführt  \yird.  Hier  sind  nicht  die  weifsen 
Russe^  auf  welchen  reitend  sie  später  vorgestellt  wer- 
den, wie  solches  passend  ist  für  Heroen ,  sondern 
Flügel  werden  ilinen  beigelegt,  mit  denen  sie  rauschen 
in  der  Luft  gleich.  Vögeln.  Naturgemäfs  erscheint 
daher  im  Sinne  des  Homerischen  Bildes  ihre  Entste- 
hung aus  dem  Ey^  und  es  fragt  sich  ^  ob  nicht  mit 
Beziehung  auf  jenen  aiterthümlichen  Mythos  das  Ho- 
luerisicheiBild  gewählt  ist. 

Lpufian  in  jenem  voi4iin  angeführten  Götterge- 
sprächej  worin  er  die  Dioskuren  verspottet,  sagt? 
jeder  von  ihnen  habe  die  Hälfte  der  Eyschale,  wor- 
aus sie  hervorgekommen,  auf  dem  jß^opfe^.  Er  meint 
die  bekannten  runden  meist  länglich  zugehenden  Dios- 
kurenhüte.  Sextus  JEmpiricus,  in  jener  gleichfall« 
schon  vorhin  angeführten  Stelle,  betrachtet  diese  run-. 
den  Hüte  als  allegorische  Darstellung  der  Hemisphä« 
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ren  des  Himmels,    als    deren  Bild   er  die  Oioskuren 
ansieht.    Dieser  Ansicht  ttiöcliten  die  Sterne,  welche 
man  so  öllt  >auf  jenen  Dibskuiedhüten  sieht,  günstig 
scheinen!    Jedoch  diese  Sterne  stehen  üVer  den  Hüten 
und  sind  niemals  m^hr  tirnd  niemals  weniger  als  zweU 
Man  blib*ke  z.  B;  di6  Antitenf  an,  welche  Hemsterthuis 
in  der'  Aiisgäb^  'des   Luciati* ' (T.  I.  p.  LXII.)  und 
nach   diesem  Fahr  icius' irr  seiher  Edition  desSextns 
Empiricüs'bei  eben  jener  Stelle,  wovon  hier  die  Rede, 
abbilden  liefs.     Wir  sehen  hier  die  zwei  gestirnten 
Hütef  auch  ganz  allein  statt 'der  Dibskuren  abgebildet, 
z.B.  schwebend  über  einem  SchifF;   Offenbar  also  sind 
die  gestirnten  H'itb' ein  Bild  der  Sterne,  die-auf  dem 
Land  und  auf  defm  Meer' ,  wie  Pliäius  sagtV  oben  aa 
Spitzen  sich  zeigen.    Und   auch  dadu'rch,    dafs  diese 
Sterne  doppät  abgebildet  wet*d«n ,  sag^n  ^ief-Antikea 
dasselbe  aiis,   was  P/z/zre^Ä  urid'iSfenecrt  hervbrhteben, 
dafs  zur  N"atur  dieser  im  Sturncr  erscheinerfden  Fener, 
näraiich'der  heilsamen ,  rettehderij^ d^e  Du'^Iieität  ge- 
höre.    Wer  nun  die  Geschichte  der  Elektricitä't  kennt, 
dem  wird  es  keine  Kleinigkeit  scheinen,    dafs  so  bf- 
simmt  'die  wahi^e'Naiur  jener  den  Schiffern  willkota- 
raeneh  FeüererJscheinarfg  vom  Alterthum  ausgespro- 
chen wird,    während  im  Phänomen' selbst  dirpöhaiis 
nichts  liegt,'  \Vas  darauf  führefa'  könnte.    In  d^rTbat 
die  Hauptsache  i$t  damit  ausgesprochen,    v^orauf  es 
bei   der  Elektricitätslehre  ankommt;    und   JlihrhaD- 
derte   gingen   in  tieuenJI'  Zrft  hin,   bis  inau  wieder 
zur  Kenntnifs   dieser  doppe'Ucih   (polarischen)    Natar 
des  elektrischen  Feuers  gelangte^  iiach'dem  äohotf  ao' 
andere  Wirkungen    desselben   durch  das  Reiben  dfs  1^ 
Bernsteins,' von  Thaies  Zeiten  an^  erforscht  warco.  1^ 
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■Wir  wollen  aber  nun  von  jenen  griechischen 
Dioskuren  einen  Schritt  weiter  zurückegehen  in  noch 
höheres  Alterthum,  ^  Es  ist  schon  vorhin  angedeutet 
worden^  dafs  die  Fabel  von  den  Tyndariden  aus  einer 
Tiel  älteren  Mythe  hervorging  und  worüber  alle  Myr 
tbolpgen  im  Einverständnisse,  die  alten  unter  dem 
Namen  der  Cabiien  bekannten  Gottheiten,  darstellt 
inl,.  Sinne  einer ,  ,^p$.tern  Zeit  aufgefafst,  welche  die 
Bedeutung  des  Urmythos  nicht  mehr  verstand ,  und 
dafaej?.  das  historische  mit  dem  physikalischen  Princip 
^Terw^hsqlte.  Folgendes  sind  die  Hauptgründe,  wel- 
che dafür  sprechen':    . 

Dafs  die   Biidhisse   der  Dioskuren   als  rettende  ^ 

/  Qottheiten  auf  griechischen  Schiffen  mit  hinausgeführt 

wurden  in  das  Meec>   i&t  eine  bekannte  Sache,,  und 

aelbst  der  Appstel  Paulus  (Apostplgesohichte  cap.  üS. 

.T.  11.)  fuhr  yqn  Malta,  nach  Syrakus  auf  einem  Schiffe^ 

„das  Zeichen  und  Namen  der  Dioskuren  führte«.    Bei 

den  ^hönicie^rn  abef*  wurden^  die  Cabiren  —-  d.  h.  die 

grofsen,   die  starken  Götter   (vori  •J>a3)  dii  potes  — 

als  rettepdc  Gottheiten  mit  genominen  auf  die  Schifife-. 

Diese  alteb  sanloihraclschen  Götter  werden  auch  iih 

Orpfiischen  Hymnus  XXXXyiO  gefeiert,  wo  es  v;'4. 

•  -•i«  ■,...  *  t 

helfet:  

• ■    .     _  .... 

Jbie  einheimisch  sind  Samothraciens  heiligeib  Bodeü 
Sterbliche^  welche  das.  Meer  durchirren,   in  Nöthen 

erretten» 
£iner  der  folgerid^n  Verse  äennt  dieselben  die 

aehr  starken  (•t;Äi^aTw).was  so  viel  ist,   ials  Cabireii, 

—• .  .1(1  ' 

und  nennt  sie  Jupüerjs  Söhne,  welche  himmlische 
Zwillinge  im  Olffmp  heifsen*  Der  gan^e  Hymnus 
•pricht  von  im.Giewitter  herrschenden,  theils  toben- 
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benden,  verwüstenden,  theils  aber  auch  rettenden  und 
heilsamen  Mächten,  welche  auch  unler  dem  Namen 
der  mit  schallendem  Erz  rauschenden  Cureten  auftre« 
ten,  die  nach  der  alten  Mythe  bekanntlich  den  Zens 
(den  Himmel)  verbergen  (mit  üonnergewölfc )  «a 
heilsamen  Zwecke,  obwohl  sie  lärmend  utid  kriege^* 
risch  sich  ankündigen. 

"Wie  aber  der  griechische  Kastor  und  Pollnx  aich 
erheben  konnten  zum  Range  der  alten  Dioskuren  oder 
jener  samplhracischen  Cabiren,  darüber  kann  der  Ar» 
gonautenzug,  bei  welchem  jene  Helden  sich  befanden, 
einige  Aufklärung  geben.    Da  nämlich  ein    heftiger 
Sturm  entstand,  erzählt  von  SIcilien  (B.  IV.  cap.  45.), 
und   Alle  an   der  Rettung   verzweifelten:    so  flehte 
Orpheus,    allein  unter  den  Sthiffertdeit'ieingeweiht  in 
die  samothracischen  Mysterien,  zu  diesen  samothraci- 
schen  Göltern.     Nun  fielen  zwei  Sterne  auf  dieHsiup- 
ter  der'  Dioskuren  \^otf  acr^qur  iwi  7ttC  reöf  Ltofxcv^t 
»   xf^seAtfV  t7ri^i<roi;T«K)   und  p/oWiV/i*  («t^üV}' hörte  der 
Sturm  auf.    so  dafs  alle  betroHen  durch  das  Aufser- 
, ordentliche  .C*?'*!'T*f  «Ä-T^a^urct;  to  ^ce  jaeft^ov)  von  gött- 
licher Macht  ftic^h. gerettet  glauhten.    Dadurch,  fSgt 
Diodorbei,  sei  bei  der  Nachwelt  die  Sitte  eritstaddep, 
im*  Meersturme   zu  den  samotbrücischen  .Götleru  su 
üeheu.  und   die  Erscbrinung  jener  rettenden  Lichter 
als   eine  Erscheinung'  der   Dioskuren   zu    betrachten. 
Jason ^   Kastor  und  Pollux.   so  wie  auch  Herkules y 
liefsen   sich  dann,  .wie  späterhin   (pap.  49,)    erwähnt 
wird,    selbst  einweihen  in   die  samothracischen  Ge- 
heimnisse.     Man    sieht    übrigens,    wie   naturgemJft 
Diodor  das  Phänomen  darstellt«    Zwar,  dafs  er  voo 
zwei  Sternen  redet,/ ist  der  £rscneihiing  nach  hiclit 
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naturgemäfs,  aber  wohl  gemäfs  dem'za  seiner  Z^^jt 
freilich  unverstäiDdlichera  physikalischen  Principe^ 
worauf  die  alterlhiimliche,  yon  ihm  zu  erklären  ver- 
suchte Tradition  deuteti  Die  Einerleiheit  der  Oic^s- 
kuren  und  Cahiren  ist  also  entschieden.  Bedürft? 
solches  noch  eines  ZeiigQisses,  so  würde  Pausanias 
angeführt  werden  können,  \\'elcher  in  seiner  Beschrei- 
bung Griecbentand^  (Arcadia  cap,  XXI  und  Atjtiq^ 
G.  XXXL)    ausdrücklich    sagt,    dafs    die    Dioskqreni 

-  # 

auch,  die  grqfsen  Götter  (S'toi  yu«>fltA6i  d,  h.  Cabiren, 
diipotes)  genannt  würden,  und  da,  wq  er  die  Mysterien 
der  dmttrm  %anJhiV  erwähnt  (Phgcis  cap.  XXXVIII,) 
fügt  er  bei^  dafs  einige  die  ViosJturen  darunter  ver- 
stehen, andere  die  Cureten^  die  aber  besser  unterrich«^ 
tet  zu  seyn  glauben,  also  die  gelehrten  Mythologen« 
die  Cabiren.  Auch  der  vorhin  angeführte  Orphische 
Hymnus  nennt  sie  «ti'ewTo^K  und  *»'  2c*/^ö3'§«iti»  «väätk- 
Und  Cicero'  de  nat.  deorutn  III,  21  sagjt :  ,«üie  Dios- 
kuren  werden  von  den  Griechen  auf  vielerlei  Art 
bezeichnet«  Es  waren  ursprünghch  drei,  welche 
Anaces*)  heifsen,  zu  Athen.'*  —  Man  sieht  aus  Al- 
lem, dafs  Dioskuren,  Kureten  und  Cahiren  zu  dem- 
selben Mythenkreise  gehören,  blos  als  versotiiedene 
Modifikationen  derselben  Grundidee  **)• 

Da  die  Cabiren  auch  in  Aegyplen  verehrt  wur- 
den, Bo  wird  es  nun  gut  seyn,  vor  Allem  zu  hören. 


*)  Uebßr   dl©  Ableitung    dieses  Wortes   f.  Vossios  de  ^heo- 
logia  gentili  lib.  I.   c.  i3.   p.  |d. 

**)  Vergl.  Gutberlethi  disiert.  pbilol.  de  mysteriit  deo- 
rum  Cabirorum  Frank.  lyoS,  und  die  Anmerkung  Ton 
Hcmsterhuie  sa  Lucios  deorum  dialogi  XXVI- 
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was  uns  Herodot  (lib.  III.  c.  37* )  von  den  ägyptischen 
Cabiren  sagt: 

Wenn  Homer  gewissermassen  in  Vogelgestalt  die 
Dioskuren  zeigt,  ao  sehen  wir  hier  diese  Gewaltigen 
xioch   unscheinbarer  auftreten   im   äufserlichen   An« 
aehn,  nämlich  als  Zwerge^  als  Pygmäen.    Es  ist  kanm 
möglich,   etwas  Tieferes  und    Bezeichnenderes  von 
den  elektrischen^  Kräften  und  dem  Verhältnifse  der- 
selben zur  Natur  auszusprechen.    Ritter  sagt  einma} 
sehr  wahr  und  gestützt  auf  unwiderlegliche  "Tfaatsa« 
chen  und  Berechnungen,    die  Natur  suche   uns  bei 
dem  Gewitter  im  Kleinen  zu  zeigen,  was  sie  mit  der 
Elektricität    auszurichten    vermöge.      Die    Physiker 
wissen^  was  .damit  gemeint  ist*    Hi^r  aber  wollen  wir 
den  Leser  Mos  bitten,  sich  das  Bild  eines  Seesturmes 
zudenken,  und  dann  die  Erscheinung  kleiner  schwach- 
zischender Flämmchen ,    die  auf  dem  Schiff  erscbei- 
*  nen  als  Retter,  und  die  Wogenberge  niederschlagen. 
Auch  der  Phantasieloseste  möchte   hiebei    an  einen 
gegenwärtigen  Gott   denken,    und    an    einen  Kampf 
göttlicher  mit  gigantischer  Kraft ;   die  Giganten  fal- 
len,   und  was  auftritt  in  Pygmäengestalt,    siegt  ob. 
Der  wahnsinnige  Kambyses^  erzählt  Herodot,  drang 
ein   in  das   Heiligthum   der   Cabiren ,   verlachte  die 
Pygmäenbilder,    und  ^verbrannte   sie.      Insoferne  sie 
göttlich    verehrt   wurden,    halte    er.  nicht  Unrecht. 
Aber  auch  das  ägyptische  Alterthum  hatte  nicht  Un- 
recht,  eine  bedeutende  Nalurwahrheit,    welche  au^ 
einer  untergegangenen  Vorzeit  auf  dasselbe  gekom- 
men war,    hochzuachten,    obwohl    nothwendig   die 
Ueberreste  jener  untergegangeneu  Weisheit  Mifsvcr*- 
Ständnisse  herbeiführen  mtifsten,  welche  verlernt  hat- 
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»,  selbst  die  Natur  zu  fragen,  und  ihre  gleichsam 
t  göltlicher  Stimme  entscheidende  Antwort  zu 
vernehmen.  Uehrigens  sagt  IJerodot,  dafs  die 
birea,  wie  die  Aegyptier  angeben,  Kinder  seyen 
i  Hephästosj  also  de^s.  Feuers;  *^und  schon  diese 
izige  Angabe  genügt^  um  uns  auf  dem  gegen wär* 
pli  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  keinen 
^eifel  übrig  zu  lassen  über  die  Natur  des  Bezeich*. 
Len.  Ferner  erzählt  uns  Herbdot  an  derselben 
Ale  y  dafs  auch  das  Bild  des  Hephästos  sejir  ahnr 
h  sey  den  phönicischen  Pataiken  ^j,    welche  die 


*)  Das  phönicisclie  oder ,  was  ziemlich  dasselbe ,  'hebräische 
Wort  UaTaiKOi  (.ann  von  TWD^  coofisus  est  abjsefeitet 
werden  (f.  Munter  über  die  Religion  der  Karthager 
3te  Aufl.  p.  87),  und  jene  Götter  wären  daher  als  Göt* 
ter  der  Zju  versieht  bezeichnet.  Eigentlich  mürsteaber  dann 
Btfd'fltiieoi  geschrieben  werde».  Wenn  gleich  solche  Buch« 
'  stabenverwechselungen  auch  in  andern  Worten  rorkom« 
nien ,  so  glaub'  ich  doch ,  dafs  es  nicht  nÖthig  ist  eine 
solche  hier  anzuDehmcn;  und  ich  möchte  daher  lieber 
jene  Benennung  der  Götter,  welche  durch  das  abtren- 
nende j  empörte ,  den  Durchgang  rerweigernde  Meer  den 
Weg  eröffnen  von  nJlD  a  p  e  r  u  i  t  ableiten.  Dieser  Name 
ist  näher  bezeichnend.  Auch  an  die' Eröffnung  des  Him- 
mels, indem  die  Wolken  fliehen  bei  Erscheinung  der 
Dioskiiren,  könnte  man  denken.  Ja  das  Wort  HHD 
scheint  gemäfs  den  alttestamentlichen  Stellen  Jes.  i4,  i7> 
wo  es  vom  Freigeben  der  Gefangenen  gebraucht 
wird,  und  Hiob  13,  18;  3o,  11;  39,  4,  wohl  auch  ge- 
radezu auf  ErJosung  bezogen  werden  zu  könneip,  was 
ganz  zu  dem  Charakter  der  Patai'ken  pafst.  Denn  das  . 
Schill  ist  wie  ein  Gefangener  in  der  Gewalt  der  Stürme; 
es  erscheinen  die  Pataiken  als  Erlöser  aus  dieser  Gefan- 
genschaft, und  freie  Bahn  ist  wieder  eröffnet. 
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Fhönicier  auf  dem  Schnabel  der  Dreyrnderer  fuh« 
reo;    nämlich  gleichfalls    das    Bild   eines   Pygmäen, 
Für  uns,   die  da  wissen^    dafs  jeder  Verbrennungs« 
procefs   als  Ausgleichung  eines    elektrischen  Gegen« 
aatzes  zu  betrachten,  und  dafs  also,  mit-alterthüm* 
lieben  Ausdrücken  zu  sprechen^  die  Verwandlscbaft 
des  Hephästos   und  der  Cabiren  ursprünglich   in  der 
Natur  begründet  sey,   kann  diese  dem  Naturgesetze 
ganz  entsprechende  Aussage  des  Mythos  nicht  anders 
als  sehr  bezeichnend  erscheinen.     Wir  sagen  nicht, 
dafs  diejenigen,  welche  diese  Mythen  zuerst  erzähl- 
ten^  die  physikalische  Wahrheit  mit  Bewufstseyn  in 
alle  diese  Dichtungen  einhüllten.     Wozu  aueh  hätten 
sie  solches  thun  sollen?    Diefs  blos  ist  die  Meinung, 
dafs  die  Mythen  als  hervorgegangen  aus  den  Myste- 
rien, ^orin  Reste   einer  früheren    untergegangenen 
Weisheit  aufbewahrt  wurden,  noch  die  Spuren  von 
Naturkenntnifs  jener  untergegangenen  Vorwelt  ent- 
halten,  und  in  soferne  von  uns,  welche  wieder  ge- 
lernt haben,  die  Natur  zu  fragen,  und  ihre  Antwor- 
ten zu  vernehmen ,   besser  ausgelegt  und  verstanden 
werden  können,  als  solches  die  älteste  historisch  be- 
kannttf  Zeit  vermochte.     Und   jene  Mythe  von  den 
Dioskuren  bietet^ein  recht  aufiallendes  Beispiel  zum 
Beweise   dieses    eben   ausgesprochenen    Satzes,   dar. 
Denn  hier  ist  nicht  mehr  von  einer  H3''pothese ,  son- 
dern   einzig   und   allein   von  Thatsachen    die  Rede, 
welche  ganz  streng  nach  denselben  Grundsätlsen  eot- 
'wickelt  wurden,  die  man  sonst  bei  Erklärung  alter 
Schriftsteller   befolgt.      Zugleich    ist   es    unläugbar, 
dafs  dem  ägyptischen,    griechischen  und  römischen 
Alterthume,    überhaupt   der  ganzen    historisch  be- 
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kannten  Vorzeit,  welche  ups  die  ihr  selbst  unver- 
ständlichen niythischea  Ueberlieferungen  so  sorgsam, 
aufbewahrt  hat,-  die  eigentliche  Bedeutung  der  Fabel, 
von  den  Dioskareh  gänzlich  verschleiert  seyn  mufste« 
Darum  rechnet  Plinius  .( Naturgesch.  II«  cap»7) 
diese  Mythe  mit  zu  den  sinnlosesten  der  ganzen  Göt« 
terlehre«  ,^ Glauben,  sagt  er,  dafs  bei  Göttern  Ehen 
^seyen,  während  doch  nichts' geboren  wird  von  ihr» 
,,nen  in  so  langen  Jahrhunderten^  dafs  einige  alt  und' 
y,  ewig  grau ,  andere  Jünglinge  und  Knaben ,  einige 
„schwarz,  andere  geflügelt,  oder  hinkend,  oder  aus 
y,  einem  £y  hervorgegangen  seyen^  im  Wechsel  der 
„Tage  aufleben  und  wieder  sterben  —  solches  ist  fast 
„kindischer  Wahnsinn."  —  —  In  der  That,  wer 
wollte  bei  solchen  Dichtungen,  gemäfs  dem  Erklär 
rungsprinzipe  neuerer  Mythologen,  es  auszusprechen 
uagen,  dafs  sie  den  Gesetzen  der  Phantasie  gem^tfa 
erfunden  seyen?  Man  sieht  vielmehr,  wie  anstöisig 
sie  von  jeher  der  Phantasie  waren,  die  ^ich  doch 
wahrlich  nicht  abtrennen  läfst  vom  gesunden  Men- 
schenverstände. Und  wie  Plinius  in  späterer  Zeit, 
urtheilt  schon  in  der  frühern  Herodot,  nur  milder 
nach  seiner  Weise ,  in  dem  vortrefflichen  38.  Capitel 
des  dritten  Buchs  seiner  Geschichte,  welches  eben 
da,  wo  er  von  jenen  Cabiren  spricht,  und  von  dem 
Spotte,  den  Kambyses  mit  ihnen  trieb,  den  lebhaf- 
testen Ausdruck  der  Verz>yeiflung  enthält,  über  den 
Werth  und  die  Bedeutung  der  religiösen  Gebräuche 
bei  den  Völkern  etwas  ins  Reine  bringen  zu  können, 
und  über  die  Thorheit^  sich  ein  Urtheil  darüber  an- 
mafsen  zu  wollen.  —  —  Solches  mögen  diejenigen 
bedenken;  welche  da  glauben,  mit  allgemeinen  Flu- 
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losophemen  auszureichen^  mitPhilosophemen,  welche 
dem  Alterthume  eben  so  gut  zu  Gebote  standen,  ab 
uns,  wai;  jedoch  keineswegs  von  Kenntniis  der  Natnr 
gesagt  werden  kann ,  mit  welcher  wir  vertrauter- 
geworden  sind,  als  es  die  historisch  bekannte  Vor- 
zeit war. 

Alterthümlichen    Dingen,    welche    man    ni^ht 
mehr  zu  deuten  vermag^  eine  allegorische,  symbo- 
lische,  mit  gewissen  höheren  Wahrheiten  >    die  nie 
verloren  gehen  können,   zusammenhängende  Bedeu- 
tnng  unterzulegen,  solches   war  Sitte   alter«  Zeiten» 
und  eine  sehr  vernünftige,  lobenswerthe  Sitte,    Oi^ 
Philosophen  des  Alterthoms,  die  Bewahrer  der  My- 
sterien^  konnten  nichts  Besseres  thun*     Und  gewib 
eben  dadurch  wurde  es  bei  den  samothracischen  My* 
sterien  bewirkt^  dafs,   wie.Diodor  von  Sicilien  sagt 
(B.  V*  C'  49O   diejenigen  |    welche  darin  eingeweiht 
waren,   dadurch  frömmer,  gerechter,  und  in  allen 
Stücken  besser  wurden«    Penn  an  sich  schon  ist  der 
dem  Gemüth  eingeflöfste  Sinn,    von  einer  Vorwelt 
2U  lernen ,  und  die  Scheu ,  deren  Ueberreste  zu  ver- 
letzen,  etwas  der  Pietät  Verwandtes ,  wodurch  leicht- 
sinniger Frevel  gehemmt,    und  der  Hauptfeind  alles 
Guten,  der  eitle  Stolz,  gedämpft  wird.     Eine  solche 
Weibe  des  Gemüthes  müssen  wir  allerdings  bei  je- 
dem Alterthumsforscher    und    Mythologen   voraus- 
setzen.   Ahier  wir  können  uns  allein  damit  nicht  be- 
gnügen.   Denn  wäre  mit  allegorijicher,  symbolischer, 
moralischer  Deutung  der   Mythen  auszureichen,  so 
hätte  gewifs  Plato,  der  Meister  in  solchen  Dingen, 
nichts  mehr  zu  deuten  übrig  gelassen.    Jedoch  da  die 
giuize  sichtbare  Natur  blos  als  ein  Abbild  einer  gei- 
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itigen  zu  betrachten  :  so  ist  es  natürlich  leicht ^  je- 
der physikalischen  Wahrheit,  sie  mag  in  einen  My- 
thos eingehüllt  seyn  oder  nicht,  eine unendlichea Fülle 
philosophischer  und  symbolischer  Deutungen  ubter«* 
zulegen;  und  wer  daher  die  Mythologie  auf  solche. 
Art  behandeln  will,  der  mag  es  mit  Platonischem 
Sinne  thun^  mit  dichterischer,  einen  unendlichen 
Spielraum- offen  lassender  Freiheit. 

.  Doch  wir  kommen  wieder  sur  Sache  zurück»  » 
Wenn  Herodot  den  Hephästos  als  Väter  der  Gabi-* 
ren  bezeichnet,  so  dürfen  wir  nicht  ^ergosse9>  dai^ 
Toni  ägyptischen  Hephästos  oder  Ph-th^s  die^'{ledo» 
aey*  Phthas  aber  war  mann  weiblicher  Natur,  wo*- 
durch  wiederum  der  ganze  Mythos  von  den  Dios« 
kuren,  oder  Cabiren  ein  neues  Licht  einhält  ^  mjt> 
Beziehung  nämlich  auf  das,  was  in  der  frühem  Ab**- 
handlung  über  Urgeschichte  der  Physik  von  mann- 
weiblichen Gottheiten^  und  namentlich  von  einer 
Stelle  des  Senecn  gesprochen  wurde,  worin  ausdrück-«' 
lieh  der  doppelten  (männlichen  und  weiblichen)  Na- 
tur, welche  die  Aegyptier  dem  Feuer  beilegten,  Er- 
wäimung  geschieht.  Im  griechischen  Mythos  wird 
der  mannweibliche  Phthas  zum  hinkenden  Hephtt- 
stos,  indem  jene  ^Mannweiblichkeit  (Ausdruck  des 
polarischen  Gesetzes  in  der  Natura  der  griechiscfaea 
Phantasie  zu  anstöfsig  war,  weswegen  diesesSymboL 
bald  nur  allein  im  Venus-  und  Bacchus -Dienste^ 
wo  man  es  noch  einigermafsen  verstehen  und  ausle- 
gen zi|  können  meinte,  und  auch'  hier  blos  in  den 
Nebenfiguren  der  die  Hauptgpttheit  begleitenden  Ge- 
nien beibehalten  wurde.  Es  haben  einige  Mytholo- 
gen  das  Hinken  des  Vulcans  als  Ausdruck  der  spruug- 
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weis   fortschreitenden,    gleichsam   hüpfenden,    bald 
hoch  sich  erhebenden ,   bald  wieder  sich  senkenden 
FkaiRi«  betrachtete  .  Schwerlich  möchte  aber  jemand 
eine  Stelle  des  höheren  Alterthums    zur  Rechtferti- 
gung  dieser  Erklärung  anführen  können.      Im  Zu« 
sammenhange  mit  dem,  was  bisher  gesprochen  wur* 
de,^  können   wir  jenes  Hinken   des  Vulcans    als  eia 
Bild  betrachten  des  Doppelfeuers,  das  er  in  sich  ver- 
eint (als  Vater  desselben),,  und   von  welchem  Feuer 
das  eine  (das  — E)  neben  dem  andern  (dem  -f- E) 
gesehen^    al$  das  schwächere,    mattere  und  kleinere 
erscheint,   gleichsam  als  der  irdische  Ccutor,   ndben. 
dem    himmlischen    Pollux.      Und    die   Namen   der 
drei  Cyklopen,    der  Gehülfen    des  Hephästos,    wel* 
eher,     wie  schön   Hermann    in   der    dissertatio    de 
laythologia     Graecorum     antiquissima     p.   8     her- 
vorhob,   auf    Blitz  9    Donner    und    TVetterleuchten 
(A^>«5,  B^oftsc,  2Tt§07r»c)  sich  beziehen,  geben  einen 
neuen  Grund,  den  Hephästos  als  Symbol  des  elektri'^ 
.   sehen  Feuers  zu  betrachten,  und  streng  physikalisch 
wahr  ist  es  in  solchem  Sinne,  wenn  diese  Zyklopen 
die  Söhne  des  Himmels  und  der  Erde  genannt  werdeo. 
Demnach  ist  es  einleuchtend ,  dafs  das  Hinken  des'He-^ 
phästos  ein  blos  gröberer  Ausdruck  der  mann  weiblichen 
Natur  des  ägyptischen  Phthas  ist,  d.  h.  ein  Ausdruck 
der  physikalischen  Wahrheit,  dafs  jeder  Verbrennungs- 
procefs  als  Ausgleichung  eines  elektrischen  Gegensatzes 
zu  betrachten.    Nun  aber  müssen  wir,  unsern  bei  die- 
Ben  mythischen  Forschungen    befolgten   Grudsätzen 
gemäfs^  auch  historisch  i^ach weisen,  dafs  in  der  That 
der  Verbrennungsprocefs  im   hohen  Alterthurae  als 
Ausgleichung  eines  solchen   Gegensatzes   streitender 
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Kräfte  aJifgefafst  würde.    Und  wirklich  ist  dieser  phy« 
sikalische  Lehrsatz   d^r    Vorzeit  aufbewahrt  in   der 
Lichredea  HeraklitSf  der,  obwohl  man  zu  seiner  Zeit 
.unmöglich  solches    verstehen    konnte,    ihn   dennoch 
aaf  das  bestimmteste  ausspricht:  *)    »»Der  Streit  ent- 
gegengesetzter Kräfte,  sagt  er,,  veranlaf^t  Entstehung 
f neuer  Körper;     die  jiusgleidimig  dieses  G^en-- 
„Satzes  (die  Anziehung  des  -|r  «öd  — ),   aber  J^er- 
„brennung.^^  -r*    Noch  in  der  Periode,  wo  Lavoi- 
aier  und  seine  Schule  lebte,    welche  den  Verbren- 
nungsprocefs   lediglich   auf  das  Oxygen  bezog,   war 
dieser  Satz  unvei'st^ndlich»    Jetzt,  nachdem  man  di^ 
.elektrischen  Kräfte  und  ihr  Verhällnifs  zur  Verbren- 
nung kennen  gelernt»  ist  er  so  klar,  dafs.kein  Pby- 
aiker  der  neuesten  Zeit  über  den  zur  Bildung  nea^r 
Körper  nöthigen  chemischen  Gegensatz,  und  den  von 
Ausgleichung    dieses   Gegensatzes    abhängigen    Ver- 
bren nungsprocefs  sich  bezeichnender  und  gründlicher 
-aasdrücken  kannte«     Interessant  würde  es  in  diesem 
-Zusam'menhange  scheinen,    wenn,   wie  Creuzer  an- 
führt {Symbol.  II.  359'),    im  Tempel  der  Diosknren 
'SU  Athen  ein. ewiges  Feuer  gebrannt,  worden  wäre« 
.Jedoch  die  Slelb.des  PaüsaniasCAroad.  IX),  welche 
-dafür  zu  sprechen  scheint,  ist,,  obwohl  sie  diese  Er- 
klärung sehr-  gut  erlaubt,  doch  ein  wenig  zweideutij^;« 
Andere  Beweisstellen  sind  mir  nicht  gegenwärtig«   • 

Blicken  wir  mun    auf   das   bisher  Vorgetragene 
zurück:   so  bietet  sich  uns  Gelegenheit  genug  dar, 


.   vroM/J^f  KAI  %qi9  y  TO  cTifT  tiri  rsr  tuwvQo^tf  o/uoAo>#fltr 
iULi  u^ynv.    S.  Diog.  Laerlini  d«  vita  philMopfi.  lib.  IX. 
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auf  mehr  als  eine  Weise  die  auf  das  Feuer  sich  be- 
ziehende Mythologie,  von  welcher  hier  die  Rede, 
an  den  früher  behandelten^  daaff^asser,  als  Element 
aller  Dinge  darstellenden  Mythenkreis  anzuschliefseo. 
Ganz  naturgemäfs  libfse  sich  dab^i  der  schwarse, 
'  hinkende  Hephästos    mit   der  schönsten  Gö^in   des 

-Himmels,  der  Aphrodite,  -  -vermählen,  welche  der 
dichterischen  Phantasie  änstöfsige  Verbindung  nie- 
mand wohl  aas  dieser  abzuleiten  geneigt  seyn  wird.-r- 
Eine  uns  von  Pherecyde-s  *)  aufbewahrte  Sage  würde 
uns  dabei  zu  Hülfe  kommen.  Es  soll  nämlich  He« 
phästos  drei  Cabiren  und  drei  Cabirische  Nyniphen 
erzeugt  haben  mit  der  Cabira ,  des  Proteus  Tochter« 
W^nn  nun  Proteus^    wovon  in  der  ersten  AbhaiuL- 

"lung  über  ürgesichichle  der  Physik  die  Rede  war, 
das  Meer  ist,  so  könnte  man  mit  der  Tochter  des 
Proteus,  derCabirav  wohl  Aphrodite  combioiisen,  die 
bekannte  Galtinr  des  Hephästos.  -—    Wie  leicht  wäre 

.es  hieran :eine  Menge  naturwissenschaftlicher  Philo- 
sopheme  anzuschliefsen.  Jedoch  es  ist  nicht  die  Ah- 
aicht,  nach  Gutdünken  zu  combiniren,  .oder  Vermu- 
thungenund  Wahrscheinlichkeiten  nachzujagen».  Le- 
diglich AUerthümirches  wollen  wir  zusammenstellen. 
Daher  bleibe  es  selbst  unentschieden,  welche  Bedeu- 
tung man  der  Mythe  geben  mag,  dafs  nach  Homer 
(11.  XVIII ,  590)  Hephästos  gleich  nach  seiner  Gebort 

'in  das  Meer  gestürzt  und  freundlich  aufgenommen 
wird  von  den  Nymphen  des  Wassers.  Ea  wärt 
leicht,  auch  diefs  anzureihen  an  die  Erscheinung  der 
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*)  /f.  'Straboqia  Geograph,  üb.  X*   cup.  3.   p.  309  ed.  Sie- 
beukeüs  et  T-itchocke. 
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Dioskuren,  oder  an  das  vom  Himmel  kommende 
elektrische  Feuer,  \rodurch  das  Meer  beruhigt  wird. 
Man  könnte  selbst  daran  wieder  die  Vermählung  des 
Hiephästos  mit  der  Aphrodite  anschliefsen ,  wenn  es 
nicht  beliebt ,  die  Sache  allgemeiner  zu  fassen.  Doch 
über  dergleichen  Dinge ,  die  zu  sehr  ins  Einzelne 
gehen,  müssen  wir  uns  so  lange  jedes  Urtheila  ent- 
halten, bis  etwa  eine  noch  aufzufindende  Stelle  dea 
Alterthums  entscheidet.  Der  von  uns  bei  AuiBFas- 
8ung  der  alten  Mythologie  gewählte  Standpunkt,  be- 
schränkt uns  seiner  Natur  nach  blos  auf  eiäzelno 
Mythenkreise ;  aber  ,aucfa  in  diesen  verlangen  wir 
nicht  alles  Einzelne  zu  erklären,  da  ^  nicht  um 
Ansichten  y  die  in  Menge  sich  darbieten^  ''sondern 
blos  um  Einsicht  zu  thun  ist,  welcher  nachstrebend 
wir  uns  billig  beschränken,  allein  bei;  dem  verwei- 
lend ,  was  wirklich  altert hümlich  dargetteapn"  und 
nachgewiesen  werden  kann. 

Es  ist  auch  zu  erwiarten,  ^dafs  manche  Mythen- 
kreise verständlicher  werden  m&gen ,  wenn  unsere 
Kenntnifs  der  Natur  sich  noch  mehr  erweitert.  So 
würde  noch  vor  kurzer  2>eit  es  nöthig  gewesen  seyn 
(nachdem  dargethan  war,-  dafe/Dioskureh  und  Cabi- 
ren  dieselben  Naturkräfte  bezeichnen),  das  grölste  Ge- 
wicht zu  legen^  auf  eine  urspiüngliche  Zweiheit  ca- 
biriscber  Wesen.  Und  wirklich  Varro  behauptet  (je- 
doch lediglich  auf  ihm  eigenthiimliehe  Philosopheme, 
nicht  auf  historische  Gründe,  gestützt}^  dafs  Ursprung« 
lieh  nach  der  ältesten  Lehrform  entweder,  oder  nach 
«inem  tieferen  dpr  Lehre  zu  Grunde  liegendem  Sinne, 
avyrei  Cabiren  (dei  magni)  seyen  *).    Auch  der  Scho- 

,  *)  Principes  dei ,    coelum   et   terra ,   hi  dul  iidem ,    ijui  in 
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lia«t   zu   ApoUoDius  (Argonaut.  I.  917)  sagt,   dafii 
Einige  lehren,    ursprünglich  seyen ,    zwei  Cabirea, 
der  ältere  Zeus ,  der  jüngere  Ditowy«o«  *)• —   Ebenso 
auf  dieDreizahl  der  Cabiren,  deren  Cicero  in  der  vor- 
hin angeführten  Stelle  erwähnt  **),    würde  vielleicht 
noch  vor  einigen  Jahren  von   einem  Physiker  allzu- 
grofses  Gewicht  gelegt  worden  seyn,  nachdem  er  ein- 
gesehen und  historisch  nachgewiesen  hätte,    dafs  das 
Bild  elektrischer  Wirksamkeit  unter  der  fahel  von 
den  Dioskureu  verborgen  liege.    Jetzt^  nachdem  wir 
..erkannt  haben ^    dafs   tiiit  der  Duplici(ät  elektrischer 
•  stets  eine  Duplicität  magnetischer  iCi  äfte  gepaart  sey, 
;Jkann  uns  auf. dem  gewählten  Standpunkte  in  den  sa- 
niothracischen  Mysterien  auch  die  Vierzahl  cabirischer 
Wesen  nicht  befremden«    Aber  veranlassen  kann  uds 
diese  Vierzahl   cabirischer  We;<en,    nachzuforschea, 
ob  nipht   vielleicht  noch  etwas  auf  Elektromagnetis- 
mus Hindeutendes  in  diesem  Mythenkreise  vorkomrar. 
•  'Mit  den  Cahiren  hangen  nämlich,  wovon  schon 
-  vorhin  die  Rede  war,  die  Cureten  zusammen,  deren 
,  Lärni   (wie  der  Orphische  Hymnus  auf  die  Cureten 
ur^verkennbar  zeigt)  den  durch  die  elektrischen  Kräfte 
in  der  Natur  bewirkten  Aufruhr  und  Tumult  dar- 


Aegyptö  Serapia  ot  Isia.  —  Terra  «t  coelam,  ut  Sano- 
thracum  initia  docent,  aunt  dei  magni  (de  lingua  latini 
üb.  IV.). 

*)  Ol  J%  J^o  uvui  Tovf  KcLßu^ou^  ^ctfft  ^r^TtgoK.    Tr^ßff 

**^}  De  natura  deorum  Buch  3.  Cap.  31.  ,,Äio0'xot;^r  apnd 
Graecoa  mnitu  mödia  nomiDanlur.  Primi  trea|  qoi 
appellantur  Anacea  Athenis.'!  — 
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stellt;  —  und  hieran  schlie&en  'ganz  nahe  sich  die 
Mythen  von  den  idäischen  Daktylen  and  Telchi^ 
nen.  Denn  Strabo  sagt  ausdrücklich^  dafii  Cureten> 
Corybanlen,  Cabiren,  Idäische  Daktylen  und  Telchi-* 
lien  ganz  nahe  verwandt  sind,  blos  in  Nebenbezie-* 
hungen  abweichend,  und  dalier  von  Mehrern  fiir  die- 
selben  Wesen  gehalten  Werden  *)  Wir  werden  so- 
ijach  auf  die  dunkelten  Mythen  des  Altert  hu  ms  ge<^ 
führte  über  deren  Verworrenheit  schon-  die  alten 
Schriftsteller  klagen^  welche  darauf  zu  sprechen  kom-* 
men.  \  Wenn  ^ir  indefs  die  Verwandtschaft  der  Idäf- 
sehen- Daktylen  mit  den  Curi^teii  und  Cabiren »  wo-^ 
für  so  viele  Zeugnisse  sprechen ,  als  entschieden  an-» 
jdehmen  können:  so  haben  wir  dadurch'schon  die 
ttauptidee.  Und  nun  erhält  sogleich  Licht,  was  bei 
fefder  andern  Auffassung  dieser  Mythe  gänzlich  dQn>> 
kel'  bleibt»  Die  Mythe  spricht  nSmiich^^von  rechten 
nittnnlichen  und  linken  weiblichen  Idäischen  Dakty*> 
len«  Und  nach  Pherecydes,  sagt  der  Scholiast  zum 
Apollonius  (Argonaut.  I.  1129),  giebt  es  30  rechte 
und  52  linke.  Wir  wollen  absehen  von  diesen  Zah'-^ 
len ,  worüber  die  Angaben  des  Alterthnms  schwan«- 
kend  sind.  Derselbe  Scholiast  sagt  vorher,  dafs  £i« 
nige  dafür  &  und  '6  setzen,  was  ein  gani  andres  Ver^ 

dXXnXoüQ  Acipo^dg  Jta^TiXXojüLivav,  (Strabrtois  Geogr.  X. 
ca^.   3.    §.   7.    p.    i56.  der    £dit.    Von   Siebtakee«    und 

Tzschocke.) 

Jf»urn,  /.  Chern.  iV,  R,  7.  Bd.  a.  Är/>.     .  1^^ 
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hältnifs .  ist ,   als  20  :  32   =  5  :  8.    Ja  Strabo  spricht 
sogar  von  100  Idäischen  Daktylen,    welche  9  Cure- 
len  erzeugten ,  von  denen  jeder  wieder  10  Söhne  hatte, 
welche  gleichfalls  Idäische  Daktylen  genannt  wurden 
(f.  Strabo's  Geogr.  X,  cap.  6.).    Allerdings  mag  die- 
sen Zahlbestimmungen   ein   geheimer   physikalischer 
Sinn  zum  Grunde  liegen,   wie  Jomard  *J   mit  Recht 
▼ermulhet.    Jedoch  könnten  die  ächten  alterthiimli- 
chen  Zahlbestimmungen  verloren  gegangen  seyn,  da 
Strnbo  ausdrücklich  in  diesem  Mytlicnkreisc  die  große 
Abweichung  der  alten  Mylhologen  in  Bestimmung  der 
Zahlen  und  Namen  anmerkt  **).    Bios  diefs  steht  fest, 
imd  wird  als  eios.Um.rai^es  Zeugnifs  aller  Mythologen 
van  Strabo. hervorgehoben,  dafs  die  Idäischen  Dakty- 
len iti  einem  gewissen  Verhältnisse  zum  JEUen  gt* 
dacht  würden  (das  sie  zuerst  gefunden  haben  sollen), 
und  dafs  man'sid.  als  Zauberer  betrachtete.    Auch  die 
Erfindung  tles  Feuers  schreibt  ihn.en  .D|iodor  von  Sir 
cilien  mit  ausdrücklicher  Beziehung  fiuf  alte  Ueber« 
lieferung  zu  (Lib.  V.  cap  -64:)..    Nach  Hellanicus  ***) 
lösen   A\q  rechi;en   den  Zauber,    welchen    die  Unken 
knüpfen.   .Wenn  also  di^^eiMyÜie  physisch  aufzu- 
fassen, wie  Strabo  ausdrücklich  in  ,d^r  vorhin  ange- 
führten Stelle  ierinnert,.uiid  wie  solches  im  Zusam- 
menhange mit  dem  Mythenkreise,  in  welchem  sie  vor- 


*)  Exposition 'da  Systeme  metrique  de  iaiiniens  EgypCioAs  in 
der  pesc'nptiön  de  i'Egypte  B;  7.  p],  48oder  lieuon' Ausgabe. 

«7^^^«  tf-^jKflf^TöVTtc.  eTi'i^fltgoic  St  MAS  rets  Qvojukct  ut 

[-«*<:)   f.  Scholiast  zum  Apollon.  Argon.  I.  1129. 
.  i  ...... 
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kommt,  nicht  anders  möglich :   so  ist  es  unleugbar, 
dafs    hier   von  gewissen,  ^mit  dem  Feuer  und  den 
elektrischen  Potenzen   (alterthiimh'ch  zu  reden,   mit 
den  Cahiren,  dem  Hephästos  und  den  Dioskuren)  zu- 
sammenhängenden Kräften   die  Rede,    welche  in  ir- 
gend einer  besonder^  hervorgehobenen  Beziehung  zum 
Eisen  stehen,  verschieden  sind  ihrer  Natur  nach  wie* 
Mann  und  Weib  (d/  lu  polarisch   entgegengesetzt), 
und  sich  gegenseitig  wie  rechts  und  links  auf  eine 
zauberische  Weise   verhalten.     Alles  diefs  aber  gilt 
ganz   streng  von   den   elektromagnetischen   Kräften, 
von   welchen   mit   voller  Wahrheit    gesagt   werden 
kann,    dafs  die  rechten   den  Zauber  lösen,    welchen 
die  linken  knüpfen  und   umgekehrt.    Sogar  ein  nu- 
merisches Verhältnifs  der  rechts  und  links  wirkenden 
Kräfte  wird  sich  bei  weiterer  Verfolgung  des  Elektro- 
magnetismus in  mehr  als  einer  Beziehung  künftighin 
nachweisen  lassen.     Und  da  die  Cabiren  als  Pygmäen 
abgebildet  wurden,  aber  ein  von  dem  Finger  (JkKTvXog)y 
atatt  von  der  Paust  (nuy/ufi)  abgeleitetes  Wort,  viel- 
leicht noch  gröfsere  Kleinheit  ausdrücken  sollte:  so 
möchte  selbst  der  Name  Daktylen   in  elektromagne- 
tischer Hinsicht   bezeichnend  scheinen.     Denn  diefs 
eben  ist  es ,   was  bei  d^m  Elektromagnetismus  unser 
Staunen  erregt,  dafs  hierbei  eine  Fülle  von  hundert 
auf  das  Eisen  wirksamer  Pygmäen   (unendlich  klei- 
ner Magnete)  auftritt,   welche  auf  zauberische,   uns 
bis   jetzt  ganz   unbegreifliche  AVeise   einzeln   neben' 
einander  bestehen,  ohne  sich  zu  hemmen,  iheils  links 
sich  drehend,    theils   rechts.  —     EntscHcidcnd  aber 
für  die  Richtigkeit  dieser  Erkläiung  ist  Folgendes: 


-/ 


28o 


Schweigger 


Auch  bei  der  Abbildung  der  Dioskuren ,  welche, 
gemäfs  alterlhiimiichen  Zeugnissen,   symbolisch  be- 
zeichnen, was  wir  heut  zu  Tage  die  beiden  Clektri- 
citäten  nennen ,  hat  das  AUerlhum  ihr  gegenseitiges 
Verhalten,  wie  rechts  und  links,  auf  eine  unverkenn- 
bar absichtliche  Weise  hervorgehoben.     Man  blicke 
Z.  B«  die  Abbildung  der  Dioskuren  an  in  Montfaucons 
Antiquitäten  (B.  I.  Taf.  94).    Stets  wendet  der  eine 
von  den  Dioskuren  sich  links,    während   der  andre 
rechts  sich  kehrt;  und  dabei  sind  die  Häupter  öfters 
sich  noch  zugewandt  in  entgegengesetzter  Richtung« 
Auch  steht  der  eine  auf  dem  rechten  Fufse,  während 
der  andere  auf  dem  linken   ruht.    Den  Speer  (wel- 
cher bei  der  einen,  von  Montfaucon  N.  lo  abgebil-' 
deten  Figur  sehr  sinnvoll  für  die  p^hysikalische  Be- 
deutung  der  Sache  ein  Dreizack  istj   hält  stets  der 
eine  von  den  Dioskuren  in  der  Rechten,  der  andere 
in  der   Linken*     Dasselbe   gilt  sogar   (Fig.  Sg)   von 
dem  kurzen   lacedämonischen  Säbel«;    der  cifie  näm- 
lich hat   den   Säbel    in    der   rechten  Hand,   .wie.  es 
sonst  Sitte,    aber  der  andere  hält  ihn  in  der  Linken» 
Ja  auf  jede  Kleinigkeit  dehnt  sich   die  Bezeichnung 
dieses  Gegensatzes  aus     Denn  der  eine  steht  jedesmal 
(f.  Fig.  1  'y  Fig.  4;  Fig.  lo)  rechts  seinem  Pferde,  der 
andere   links.     Auf  ähnliche    Weise,  verhält  es  sich 
mit  dem  Wurfe  des  Mantels,   der  di3m   einen  links, 
dem  andern  rechts  über  die  Schultern  hängt  '(Fig.  S). 
Ja  selbst  die  Flamme,    die   (Fig.  i)   statt  xles  Sterns 
auf  demjUioskurenhute  steht,  scheint  rechts  bei  dem 
einen,  ii^.k^  hei  dem  andern  sich  zu  wenden,  mit  ge- 
gense,itjg,zu^wandten  Spitzen*    Ueberhaupt  ist  durch>- 
gängig  und  mit  A^cht  ein  bei  so  ähnlichen  Brüdern, 
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denen  man  wohl  gleicheSitten  zutrauen  möchte,  ein  gans 
unerwarteter  Gegensatz  hervorgehoben  und  zwar  ein 
Gegensatz,  welcher  sich  in  jeder  einzelnen  Beziehung 
wie  rechts  und  links  verhält. 

Und  nun  erscheint  noch  von  einer  neuen  Seite 
merkwürdig  die  in  ihrer  Art  einzige  Antike,  welche 
Montfaucon  auf  einer  dein  ersten  Bande  seiner  An- 
tiquitäten (S.  194)  angehängten  Kupfertafel  abbUden 
liefs.  Wir  sehen  hier  auf  ähnliche  Art,  wie  sonst 
Castor  und  Pollux  gezeichnet  werden ,  zwei  Cabiren 
dargestellt,  welche  die  alte  Umschrift  als  syriscliß 
Cäbiren  angiebt»  Jeder  von  beiden  hat  einen  Sleru 
auf  dem  Haupte«  Aber,  wie  schon  Montfaucon  her- 
vorhebt (im  Supplementband  p.  1.  S.  198),  bei  dem 
einen  ist  der  Stern  gröfser  und  deutlicher  ausge- 
druckt, als  bei  dem  andern*  Auch  «cbeint  überhaupt 
die  Figur  mit  dem  gröfsern  Sterne  etwas  kräftiger, 
als  die  andere,  welche  eher  etwas  Weibliches  hat, 
soweit  man  aus  detn  unvollkommenen  Umrisse  dei 
ISeichnung  urlheilen  kann;  auch  ist  die  Lanze  jenes 
ersteren  bedeutend  gröfser,  Diefs  alles  auf  die  bei- 
den Elektricitäten  bezogen,  wäre  sinnvoll  genug; 
jedoch  man  müfsle  nicht  die  unvollkommene  Abbil- 
dung, sondern  die  wohlerhallene  Antike  selbst  in  der 
Hand  haben ,  um  darüber  urlheilen  zu  könnem 
Solches  aber  ist  gewifs,  und  deullich  aus  der  Zeich- 
nung zu  ersehen,  dafs  auch  hier  wieder  mit  Absicht 
das  Verhällnifs  des  Linken  zum  Rechten  hervorge- 
hoben. Die  eine  Figur  hat  nämifch  in  der  Linken, 
die  andere  in  der  Rechten  den  Speer,  Die  eine  slüzt 
den  linken,  die  andere  den  rechten  Arm  an  die  Seite« 
Die  Gesichter   sind  sic^h  nicht  zugewandt,   sondern 
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blicken  vorwärts  in  gleicher  Richtung;  aber  der 
linke  aufgehobene  Fufs  des  einen  Cabiren,  berührt 
den  rechten  aufgehobenen  des  andern,  während  der 
eine  im  Begriff  ist  ^  «auf  dem  rechten  und  der  andere 
in  entgegengesetzter  Richtung  auf  dem  linken  Fufse 
sich  zu  wenden.  Dasselbe  ist  auch  in  dem  vom 
Rücken  herabhängenden  Kleide  angedeutet,  das  der 
beginnenden  Bewegung  folgsam  sich  bei  dem  einen 
von  der  Rechten  zur  Linken,  bei  dem  andern  von 
der  Linken  ;^ur  Rechten  zu  bewegen  scheint« 

Nun  aber  wird  ein  jeder  Physiker  mir  zugeben^ 
dafs  einen  Gegensatz  derElektricitäten  bezeichnen,  der 
aich  wie  rechts  und  link^  verhält ,  und  mit  dem 
Elektromagnetismus  (dessen  innerstes  Wesen  dadurch 
ausgedrückt  wird)  bekannt  seyn ,  ein  und  dasselbe 
ist.  Jene  Darstellung  der  Dioskuren  An  geheiligter 
aller  Bildersprache  drückt  also  hieroglyphisch  die 
Bekanntschaft  der  Vorwelt  mit  dem  Elektromagne- 
tismus aus 9  eben  so  deutlich  und  bestimmt,  als  wenn 
«solches  mit  Worten  geschrieben  da  stünde.  Und  in 
dem  9  was  von  den  Idäischen  Daktylen  erzählt- wird, 
steht  es  da  mit  Worten  geschrieben» 

Mit  demselben  Grade  von  Gewifsheit  also ,  der 
überhaupt  bei  Erklärung  alter  Denkmale  möglich, 
dürfen  wir  annehmen,  dafs  unsre  Auffassung  der 
Mythe  von  den  Idäischen  Daktylen  richtig  sey.  Aber^ 
diefs  vorausgesetzt^  folgt,  dafs  die  Physiker  der  Vor- 
welt >  gerade  die  entgegengesetzte  Theorie  über  den 
Elektromagnetismus  aufgestellt  haben,  als  neuerdings 
Ampere,  welcher  eine  ursprüngliche  Abhängigkeit 
jeder  Art  des  Magnetismus  von  elektrischen  Strö- 
mungen annimmt.     Da  nämlich  die  Cureten  Söhne 
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der  Daktylen  genannt  WQt*den  :  so  ist  hierdurch  um- 
gekehrt eine  ursprüngliche  Abhängigkeit  der  elektri- 
schen Kräfte  von  den  radgrietischerl  angedeutete  was 
sich  höchst  wahrscheinlich  am  Ende  als  richtig  be- 
Währen  wird  bei  weiterer  Untersuchung  areser  wun- 
dervollen Naturerscheihtirigeft.  Aber'dri^se  CureteA 
erzeugen  wieder  neue  Id^isclViör  Daktylen,  und*"es*ist 
also  in  dieser  Mythe  gegeriÄfitIg  die  Abhängigkeil  der 
elektrischen  von  magnetischen  ^  und  dann  wieder 
neuer  magnetischer  Erscheinungen  von  den  elektri- 
schen abgebildet. 

So  auffallend  es  tibrigehs  scheinen' mag ,  an  die 
elektromagnetischen  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit 
bei  den  ältesten  Mythen  zu  denken  :  so  verschwindet 
doch  diese  anscheinende  Sonderbarkeit  sogleich  bei 
ruhiger  und  verständiger  Betrachtung  der  Sache« 
Denn  es  ist  blos  zufällig,  dafs  die  Physiker  neuerer 
Zeit  zuletzt  auf  den  Elektromagnetismus  gekommen 
sind;  sie  hätten  zu  ihm  gelangen  können ,  ohne  noch 
etwas  zu  wissen  von  der  Elektricilät ,  deren  Kunde 
der  Vorwelt  nicht  abgesprochen  werden  kann ,  wie 
hinreichend  dargethan  wurde*  Auf  diesem  wohlge- 
legten Fundamente  ruht  was  über  die  Idäischen 
Daktylen  gesprochen  ward;  und  man  möchte  in  dem 
grofsen  Reiche  der  gewöhnlichen,  auch  von  den  be- 
fiten Schriftstellern  gegebenen,  Mythenerklärungen 
lang  umsuchen  dürfen,  um  etwas  auf  besserer  GrUnd- 
läge  Festgestelltes  zu  finden.  * 

Zum  Schlüsse  dessen,  was  wir  von, den  Idäischen 
Daktylen  gesagt.  Wollen  wir  die  UebersetÄung  öf- 
ner  schon  vorhin  berührten  Stelle  Strabo's  beifügen. 
Strabo  nämlich,  nachdem  er  dea  Mytbenkreis,  vom 
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welchem  hier  die  Rede,  behaudelt,  und  zuletzt  von 
den  Idäischen  Daktylen  angeführt,  dafs  Einige  sie  für 
die  hundert  eratgebornen  Manschen  in  Creta  gehal- 
ten, sagt^  er  liebe  die  JPabeln  nicht,  aber  er  sey  da- 
beiverweilt, weil  es  sich  hiev  von  Götter  geschickten 
(also   nicht  von   Geschichten    der   ersten    Bewohner 
Gretas}  handele«     „Jede   Betrachtung    über    Gölter 
i,aber,  Sj&t^^t  er  hinzu,  führt  auf  Untersuchungen  al- 
,,ter  Ansichten  und  Mythen  ,   indem  die  Alten  ihre 
f^physischen    Ansichten     von    den    Dingen     (^tf vot%i 
yfPu9$nai  v«gi  rm  Tr^^y/üLArav)   lo  tläthsel  einhüllten, 
„und  ihren  wissenschaftlichen- Betrachtungen  (>*oyo^) 
„eine  Mythe  beifügten«     Alle  diese  Räthsel  aufzulö- 
„sen  ganz  genau,  ist  nicht  leicht.     Werden  aber  eine 
„Menge  Mythen  vorgelegt,  von  denen  einige  zusaiu- 
„raenstimraend  sind,  andere  widerstreitend,  so  möchte 
„vielleicht  einer  daraus  die  Wahrheit  errathen  iön- 
„nen*'  *).  —    Es  erhellt  aus  dieser,    wie  aus  viele» 
andern  Stellen  des  Alterthums,   dafs   die  Einsichts- 
vollem stets   eine  untergegangene  Naturwei.sheit  als 
ursprüngliche  Grundlage,  der  Mythen  betrachteten. 

Wir  haben  nun  um  den  Mythenkreis,  von  wel- 
chem hier  die  Rede,  vollständig  zu  behandeln,  auch 
noch  einige  Wort©  über  Teichinen  beizufügen« 

Wäre  .es     alterthümlicb     nachzuweisen,    was 
Creuzer  anführt   (Symbol,  und  Myth.  II.  p.  5o5), 
dab    die   Teichinen    als    die  Verfertiger    der   ersten 
Götterbilder  betrachtet  wurden :   so  würde  allerding» 
hierausfolgen,   dafs  der.  Mythenkreis,  von  welchi?QB- 
hier  die  Rede,  historisch,  nicht  physikalisch  aufza — 


■1 '  ,"  . 

.  f)  Strabo^Geogn  IIb.  X,  p.  2x6  ed.  Siebenk. 
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fassen  sey,  für  welches  letztere  dach  so  viele  Gr,ÜDdc 
pnd  beigebrachte  Zeugnisse  des  Alter thuma  sprechen^ 
oder  wir  müfsten  die  Telchinen^  der  Angabe«  Strabo'9 
zuwider,  ausscbliefsen  von  diefem  Kreise,  Jene  An«* 
gäbe  aber  von  den  Telcbinea  als  Verfertigern  der 
ersten  Bildnisse  von  Göttern  gründet  sich  aufl  eine 
Stelle  in  der  Geschichte  des  Diodor  vou  SicUiea 
(B.  V,  Cap.  55).  Wir  wollen  die  ganze  Stelle  hieber 
setzen: 

,,Der  Mythos  erzählt,  sagt  Diodor^  .daj&  die 
Teichinen  Söhne  des  Meeres  waren«  Mythisch  ist  es 
aucb>  dafs  sie  mit  derCaphira»  des  Oceans  Tochter  ^)i 
den  Neptun  aufzogen,  nachdem  Rhea  ihnen  das 
Kind  übergeben*  Auch  sollen  sie  die  Erfinder  eini«* 
ger  Künste  seyn,  und  andere  iür  das  Leben  nützli« 
che  Dinge  bei  den  Menschen  eingeführt  haben»  Man 
sagt,  sie  hätten  zuerst  Bildnisse  der  Götter  verfer-* 
tigt,  und  einige  altertbümliche  Bildnisse  seyen  nach 
ihnen  genannt.     Denn  bei  den  Lydiern  bat  Apollo 


*)  Man  hat  allen  Grund,  diese  Caphiia  des  Occrana 
Tochter  als  gleichbedeutend  mit  der  Cabira  de'i' 
Proteus  Tochter  zu  betrachteu,  welche  Pherecy-« 
des,  wie  Torhin  erwähnt  wurde,  als  Mutter  der  Cabiren 
nennt.  Schon  in  der  Note ,  wo  von  ddn  phönicüschea 
Pataiken  die  Rede  war,  wurde  aufmerksaoi  gemacht ^ 
wie  oft  bei  der  Uebersetaung  toi^  Namen  ins  Griechische 
das  3  und  0  verwech&elt  ward.  —  Nebenbei  erhalten 
wir  hier  eine  neue  Bestätigung  dessen,  Ivovon  schon  in 
der  ersten  Abhandlung  über  Urgeschichte  der  Physik  die 
Rede  war,  dafs  Proteus  gleich"bedeutend  mit  dem  mr« 
apriin^Iichen  elementaren.  Wasser y  woraus,  allein  seine 
Verwechselung  mit  Oceauos  zu  erUärM. 
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den  Bemamen  des  Telchinischen ,  bei  den  Jaljrsieni 
vrerden  Hei-e  und  Nymphen  Telchinjsche  genannt; 
auch  gtebt  es  bei  den  Kdlmirensern  eine  Telchinische 
Juno.  Zauberer  aber  sollen  sie  gewesen  seyn ,  ver- 
mögend, nach  Willkühr  Wolken,  Regen  und  Hagel 
hervorzubringen,  und  gleichfalls  auch  Schnee  her- 
beizufuhren,  Diefs,  erzählt  man,  aber  thun  auch 
die  Magier.  Auch  sollen  sie  ihre  Gestalt  verwandeln 
und  neidisch  ihre  Künste  zurückhalten.'* 

Man  sieht  aus  dieser  fast  wörtlichen  Uebersetzung 
der  Stelle  des  Diodors  von  Sicilien ,  die  von  Telchi-. 
neu  handelt ,  dafs  dieser  Schriftsteller  blos  daraus,  ' 
dafs  es  einen  Telchinischen  Apollo,  Telchinische  . 
Nymphen  u,  s*  w.  gab,  schlofs  *),  die  Telchincn 
«eyen  die  ersten  Verferligcr  von  Bildnissen  der  Göl- 
ter gewesen.  Aber  schon  aus  Wcsselings  Anmer- 
kung zu  dieser  Stelle  des  Diodor  geht  hervor,  dafs 
fiich  die  Sache  ganz  anders  versteheti  läfst,  und  die, 
welche  wissen,,  dafs  auch  von  Cabirischen  Nj'^rapheo, 
von  einem  Cabirischen  Hermes  u,  s.  w.  im  Aller- 
ihume  . die  R'ßde ,  werden  sich,  nicht  wundern,  dafs 
es  auch  Telchinische  Nymphen  u.  g.  w.  gab«     Man 


*)  Diodor  Ton  Sicilien  ist  ein  gar  unglücklicher  Mythen- 
erklä'rer,  unil  sucht  ^vie  ApoIIodor  Alles  auf  ein  histo- 
risches Princip  zurückzuführen.  So  sagt  er  in  demselben 
5ten  Buche  Cap.  69  toÄ  Pluto,  er  habe  sich  zuerst  nm 
Begräbnisse  der  Todten  und  Leichenfeierlichkeiten  be* 
kümmert,  während  zx^ror  niemand  dafür  sorgte.  Daher, 
.weil  in  alten  Zeiten. ihm  Leitung  nnd  Besorgung  dieser 
Angelegenheiten  beigelegt  wurde,  habe  man  ihn  den 
Gott  der  Todten  genannt.  —  Aehnliche  Dinge  kommtn 
mehr  bei  ihm  vor. 


über  Urge9chichtje  der  Pbysib«  itßy 

^i^ht  aber  aus  dem,   was  Diodor  als  alten  Mythos 
anführt,    dafs  während   die  Cureten  den  Zens  ver-* 
bergen,,  dasselbe  von  den  Telohinen  in  Beziebnng 
auf  Neptun  erzählt  wurde.     Beides  läfst  sich  deuten 
im  Sinne  der  Hauptidee ^  welche^  wie  nachgewiesen 
wurde,    diesem    Mythenkreise    zum   Grunde   liegt« 
Auch   ist   es   dieser  physikalischen  Hauptidee  gaos 
gemäfs,   wenn  die  Teichinen  plötzlich  mit  zauberi-» 
scher  Gewalt  Wolken,  Regen,  Hagel  hervorbringen^ 
und    Schneegestöber     herbeifuhren.      Auch    Strabo 
(Geogr.  XIV.  cap.  2.  §.7.)  bestätiget,  dafs  die  Tcl- 
chinen  als  Zauberer  betrachtet  wurden,  welche  sty-^ 
gisches  Wasser  mit  Schwefel  gemischt,   ausgiefsen, 
pflanzen  und  Thiere  zu  verderben,    was  gleichfalls 
physikalisch   ))ezeichnend ,    da- noch  jetzt  von  vielen 
Beobachtern  der  elektrische  Geruch,  wenn  z.  B.  ein 
Blitz  einschlug,  als  Schwefelgeruch  angegeben  wird« 
Auch  stehen  die  Telchinen,  gleich  den  Idäischen  Dak- 
tylen, in  irgend  einer  Beziehung  zum  Eisen.     Denn 
Strabo  meldet  (klagend  dabei  über  die  Menge  der  auf 
jene  alten  Mächte  sich  beziehenden  Mythen) ,  dafs  sie 
als  ercite  Bearbeiter  des  Eisens  genannt  werden,  welche 
dem  Saturn  die  Sichnl  geschmiedet,  womit  er  bekannt- 
lich den  Uranus  entmannte.  Da  hieraus  Aphrodite  her- 
vorgieng,  die  Göttin  der  Liebe,  oder  Wahlanziehung: 
so  ist  jene  Aussage. des  Mythos  sinnvoll  genug,  und 
reiht   si^h  der  Hauplidee   an,    welche   dem   ganzen 
hier  von  uns  behandelten  Fabelkreise  zum  Grunde 
liegt.    Auch  hier  treten  wieder  von  einer  .neuen  Seite 
die  Mythen  vom  Feuer  und  Wasser  in  Berührung. 

Bemerken  müssen  wir  noch,    dafs  Buttmann   ♦ 
in  seiner  Abhandlung  „über  die  mythische  Periode 
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von  Cain  bis  zur  Sündflnth  *)  die  Worte  TfmbalJkaini 
T^ulkan  und  Jelchin  als  gleichbedeutend  betrachtet.*' 
Der  Kenner,  sagt  er,  erblickt  sogleich  in  Thubatkaia 
einen  nach  dem  Aramäischen  Radikalsystem  gezerr-^' 
ten  Namen,  der  ursprünglich  Twalkin  oder  Ti4>alkan 
gelautet  haben  mufst    von*  welcher  Form  in  T^ulkan 
der  erste,    in  TiX^*^  der   zweite  Consonant  einer 
*  weichern  Aussprache  wich."  —    Uebrigens  ist  es  un- 
nöthig,   zu  erinnern  >    dafs  wir  auf  unserm  Stand- 
punkte nicht  von  einer  mythischen  Periode  vor  der 
Sündfluth  sprechen ,  sondern  von  einer  wissenschaft- 
lichen, worauf  sich  die  spätere  Mythe  bezog.    Hier- 
durch    kommen   wir,  was  den  Thubalkain  anlangt, 
in  Harmonie  mit  der  Mosaischen  Darstellung.    Auch 
findet  in  solcher  Art  die  Sache  gedacht,  die  histori- 
sche und  philosophische  Betrachtung  der  Mythen  ei- 
nen Vereinigungspunkt,   der  beiden  gleich  nothwen- 
dig.      Denn  allerdings  konnten  sich  dief  mythischen 
Namen  eben  so  gut  bezichen  auf  naturwissenschafl» 
liche  Erfindungen,   als  auf  berühmt  gewordene  Er- 
finder in  jener  Vorwelt,    welche  nach  der  grofsen 
Fluth,   den  Nachkommen  in  ihren  Trümmern,  wie 
eine  untergegangene  Götterwelt  erscheinen  mufste, 
oder  doch  wie  ein  höheres  Zeitalter-,  wa»  es  wirklich 
war,  wie  eine  Periode,  wo  Himmlische  die  Erde  be- 
wohnten,   von  welcher   auch    einstimmig  die  altea 
Sagen  sprachen« 

Im  Zusammenhange  mit  dem  bisher  Gesagten 
ist  beizufügen,  dafs  die  alle  Mythe  auch  hei  den  Ca- 
bireu  (oder  elektrischen  Potenzen)  die  Verwandtschaft 


*}  S.  Berliner  MonaUachrift   März  ißii. 
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cler^elbea  zu  den  Metallen  hervorhob«  Die  wahre 
und  tiefere  Bedeutung  der  Sache  erkennend ,  machte 
die  Nachwdt  daraus  Bearbeiter  der  Metalle^ '  und 
wir  finden  darum  so  häufig,  die  Cabiren  abgebildet 
mit  dem  Hammer  in  der  Hand» 

So  wären  wir.  nun  von  den  Idäischen  Daktylen 
und  Telcbinen  wieder  auf  die  Cabiren  £uriickge-» 
kommen,  von  denen  allerdings  noch  Einiges  beisu-«' 
fügen  ist.  Da  schon  Strabo  in  der  vorhin  angeführ- 
ten Stelle  erinnert,  dafis  in  dem  Mythenkreise,  wo- 
ybn  hier  die  Rede,  eine  grofse  Unbestimmtheit  der 
Namen  sey  und  der  Zahlen,  und  da  sogar  Cabiren^ 
Cureten ,  Idäische  Daktylen  und  Teichinen  verwech^ 
seit  wurden :  so  kann  es  uns  nicht  auffallen ,  auch 
abweichende  Angaben  :su  finden,  wenn  von  der  An^ 
zahl  der  Cabiren  die  Rede  ist.  Schon  vorhin  würde 
erwähnt,  dafs  einige  alle  Schriftsteller  von  zw§i^ 
andere  von  drei  und  von  vier  Gäbiren  sprechen.' 

Aufserdera  ist  noch  eid  alterthümliches  Zeugnffo 
vorhanden ,  welches  die  Zahl  der  Cabiren  auf ,  sse&i^fj 
angiebt^'  denen  ein  achter  beigesellt  ist.  Und  dieß 
war  e^,  was  in  neuerer  Zeit  besonders  die  Aufmerk^^ 
samkeit  auf  sich  zog,  und  eben  hierauf  gründenisiöli 
die  Aufklärungen,^  welche  wir  von  einigen  neiMrtt 
.  Schriftstellern  übbr  f die  sstmotbracischen  Geheimnisse 
erhielten,r  Darum  ist  es  nöthig,  dafs  wir  hiebei  niit 
Unterbrechung  unserer  bisherigen,'  auf  eine  altef«^. 
thüraHche  Elektricitätslehre  siothbeziehenden  Betrachf-^ 
lungea  ein  wenig  verweilen^      -    »  ' 

Unstreitig  ist  es  ein  achtbarer  Charakter  der 
neüern  roythalogischen  Forschung,  dafs  sie  die  oft 
ao  vei^worrenen  Fabeln    des  Alterthuras   durch  eiu 
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geistiges  Band  zu  verknüpfen  und  einen  innern  ver- 
Qunftgemäfsen  Zusammenhang  da  aufzufinden  sich 
bestrebt^  wo  dem  ersten  äufsern  Anschein  nach  blos 
eine  träumerische  Willkühr  ihr  Spiel  zu  treiben 
schien«  Nun  aber  kam  den  Mythologen  älterer  und 
»eue^^er  Zeit  kein  Mythenkreis  so  verworren  vor 
uod  so.  dunkel,  als  jener  samothracische.  Daher 
war  jeder  Lichtstrahl  willkommen,  und  leicht  konnte 
jenes  alterthiimliche  Zcugnifs^  welches  von  einer 
Siebenzahl  der  Cabiren  spricht,  besondere  Aufmerk- 
sjamkeit  erregen.  Denn  eben  diese  Siebenzahl  schien 
AiifUärung.zu  verspreciien.  Betrachtet  man  näm- 
lich diesen  Mylbenkrfcis;von  physikalischer  Seite  :  so 
erinnert  uns  die  Zahl  sieben  an  die  sieben  Planeten f 
nach  denen  die  Wochentage  bei  den  verschiedensten 
Völkern  genannt  sind,  schon  vom  höchsten  Alter- 
tbume  her.  Betrachten  wir  aber  denselben  Mythen- 
krcis  von  philosophischer  Seite,  so  lassen  sich  nicht 
^Ilinteressanle  Fhiiosopheme  anschliefsen  an  eine 
aufsteigende  Reihe  von  sieben  Cabiren,  dieselben  als 
yej^mnt  eine  Ideenreihe  darstellende  Götter  (dii 
coQsentes) /gedacht.  Dieser  Reihe  schienen  Weihen 
Z\i  entsprechen ,  fortschreitend  von  naturphilosophi- 
scben'Principien.zu  metaphysischen.  Unsere  neuere 
Zeit  ist  überhaupt; gewohnt,  mit  ddm  Gedanken  an 
Mysterien  «tets  zugleich  den  Begriff  zu  verbinden 
v^ui  verschiedenen  Graden  derselben ,  obwohl  da  % 
vfQ;).^;pil' wahren  ;M}''fJ)lbr]€n  und  von  philosophischer 
Weihe  die  Rede,  mit  einem  Worte  gewöhnlich  Al- 
les gesagt  ist,  weil^  nm  mitPlalo  za  i*eden,  blos  die 
Evindyerung  angeregt- zu  werden  braucht  an  ein  frii« 
heres  Wissen ,    d«  ht   an  ursprüngliche**  Ideen ,   die 
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unmittbellbar  sind  eingepflanzt  von  der.  Natur» 
Weise  ist,  sagt  Pindar  mit  Recht,  wer  von  Natur 
viel  weifs;  und  ein  solcher  eigentlich  ist  blps  fähig 
philosophischer  Weihe.  Die  verschiedenen  Grad© 
der  Weihen  bei  Mysterien  können  also  lediglich 
verschiedene  Worte  versuchen,  um  anzuregen, dj<{ 
Erinnerung  an  das,  was  durch  kein  .Woct  zu. er:* 
schöpfen  und  auszusprechen  ist»  •  Hieraus  erhellt -da3 
Unwesentliche  der  verschiedenen  Grade  vo»  Weihen> 
sobald  auf  den  Begriff  der  Grade;  und  Abstufungen 
besonderer  Werth  gelegt  werden  soll.  Und  diese 
Grade  können  in  der  That,  wo  es  auf  JUebensphilo- 
sophie  und  Religion  ankommt,  nirgends  von  viel 
gröfserer  Bedeutung  seyn,  als  bei  der  neueren  Frei- 
maurerei, die  aus  vormals  physikalischem  Elemente 
ganz  zum  metaphysischen  übergegangen,  dennoch 
ihre  drei  und  sieben  Grade  beibehielt. 

Wollen  wir,  dergleichen  Grade  auch  in  den  sa-;> 
mothracischen  .Mysterien  annehmen :  so  ist  es  frei* 
lieh  ein  mifslicher  Umstand,  dafs  in  keinem  alten 
Schriftsteller  etwas  erwähnt  wird,  was  nur  einiger- 
massen  darauf  hinzudeuten  scheiden  könnte.  Ja 
weqn  Gewicht  gelegt  .wird  auf.  die  Siebenzahl  der 
Cabiren  in  aufsteigender  Ordnung  und  diesen  entspre^ 
cheuder  Weihen;  so  hiüssen  wir  sogar  anuehnien^ 
dafs  durchaus  alle  Schriftsteller,  welche  von  den  sa- 
mothracischen  Cabicen  sprechen^  und  stets  nuvzweL 
dreioaev  vier  erwähnen,  entweder  blos  zu  dem  zwei^ 
terii  dritten,  vierten  Grade  gGiangt^  und  keine  höhere 
Weihe  empfangen,  oder  von  hei  h'g^r  Scheu  zu  rücke  . 
gehalten  wurden,  das  letzte  Gehdimnifs  auszuspre-, 
chcn,  ja  auch  nur  die  Existenz  eines  solchen  anzudeu- 
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tcn.  Und  woher,  entsteht  die  Frage,  w^issen  deim 
wir  nun  dieses  letzte  GeheJamifs  ?  — >  Aus  phöliici* 
ficher  Ucberh'eferung,  wodurch  die  samöthracische  er- 
gänzt wird,  erhalten  wir  zur  Antwort.  Hier  würden 
hun  Untersuchungen  anzustellen  seyn  über  das  hö- 
here Alter  der  phönicischen  entweder,  oder  der  aa- 
nidthVacisehen  Mysterien.  Aber  abgesehen  davon 
Xvöilen  wir  wenigstens  unmittelbar  zu  den  Quellen 
uns  wenden,  Woraus  unsere  Kenntnifs  von  der  phö* 
uicischen  Cabirenlehre  geschöpft  ist. 

Eusehius  giebt  am  Schlüsse  des  ersten  Buchs  sei- 
ner evangelischen  Einleitung  (praeparatio  evangelicaj 
einen  kurzen  Auszug  der  griechischen  Uebersetzung 
des  'Philo  aus  Biliös  von  der  phönicischen  Urschrift 
des  allen  ßucTies  von  Sanchuniaton  über  phöniciscfae 
Historie,  keinesweges  in  der  Absicht,  um  seine  Le- 
ser gründlich  über  phönicische  Mythologie  zu  beleh* 
ren,  sondern  blos  um  durch  eine  kl(^ine  Probe  den 
Unisinn  derselben,  namentlich  der  phönicischen  Kos- 
ino'gonie  und  Theogonie  darzustellen,  t  Bemerken 
miisseh  wir  auch,  dafs  Philo  in  der  Einleitung, 
die  Eusebiüs  anfuhrt,  sich  gegen  diejenigen  er- 
klärt'," welche  die  MylTien  allegorisch  und  physika- 
Tiscli  '(ieüten;  hisloriscli,  sagt  er,  sei  die  Sachs 
i'ü 'Baissen:  die  Erfinder  wichtiger  Dinge,  die  Wohl- 
thäler  cJes  menschlichen  Geschlechts,  so  wie  Sonne, 
Mörid'u'nd  JSlerhe,  seyeri  göttlich  verehrt  worden. 
Ja  die  Sache  ist  so  dargestellt,  dafs  man  glauben 
niufs,  es  sey  diefß  ^ie  Ansicht  des  Historikers  San« 
chuniaton  selbst  gewesen ,  wie  auch  sogleich  der 
folgende  Auszug  darthun  wird. 


<  ■  • 


über  Urgeschichte  der  Physik.  295 

In  jener  phönicUchen  Theogonie  nup  kommen 
unter  andern  auch  zi4^ei  Brüder  vor,  als  Erfinder 
oder  Entdecker  des  Eisens  *) ,  der  eine  davon  heifst 
Chrysor,  oder  Hephaestos,  welcher  aber  nicht  bloa 
Eisen,  sondern  auch  Woi4e  und  Verse  zu.behandehi 
verstand  in  Gesängen  upd  Weissagungen ,  wodurch 
die  magische  Kraft  desselben  angedeutet  wird. .— <• 
Zugleich  soll  er  Fische  fangen  gelehrt»  und  denKaha 
erfunden  und  zuerat  unter  allen  Menschen  geschifft 
haben,  was  unstreitig  seine  Gewalt  über  die  Fluten 
bezeichnet,  obwohl,  ddrcb  Schuld  ,des  erklärenden 
Mythographen ,  auf  eine  kleinliche  und  ungeschickte 
Weise.  Wegen  jener  Erfindungen  fügt  der  Mytho- 
graph  bei,  sey  er  nach  seinem  Tode  göttlich  verehrt 
worden.  Von  ihm  stammen  zwei  Jünglinge ,  deren 
eiqer  Technites^  d.  h.  Künstler,  der  andere  Geios 
Autochthon^  d«  h.  irdischer  (sterblicher)  Erdenmensch 
biefs.  Ua  Philo  nicht  die  phönicischen  Namen  an- 
gegeben, sondern  diese  sogleich  griechisch  übersetzt 
hat ;  so  könnte  wohl ,  was  er  durch  Technites  über- 
setzt, eine  andere  Bedeutung  oirsprünglich  gehabt 
haben«  Wenigstens  wird  man  versucht,  bei  diesen 
ayrei  Brüdern,  die  Söhne  des  Hephäslos  genannt 
tind  als  Jünglinge  in   der  Art   vorgestellt  vf erden. 


rfTcov  7rXtvffeL$,      tho  Kctt  fcV  S'wr  auTOv  (Mta  S"«»'«*- 
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dafs  bei  dem   einen   die  irdische,    sterbliche   Natur 
ganz  besonders  durch  Üen  Namen  hervorgehoben  ist^ 
ich  sage^  man  wird  versucht,  hiebei  an  die  Jünglings- 
gestalten  der  von  den  Griechen  als  Castor  und  PoUux 
bezeichneten  Cabiren  zu  denken,  besonders   da  auch 
die  Nebenidee  des  Schutzes  gegen  Ungewitter^    den 
xnan  ihnen  verdanke,   nicht  fehlt.     Denn  jene  zwei 
Jünglinge  werden  als  Erfinder  der  Dächer  gerühmt 
(jfTtyetg  t^tügoir),    so  dafs  also   die  Idee  des  Beschir- 
menden  (wenn    auch   wieder    kleinlich   angedeutet) 
zum  Begriffe   dieser   beiden  Brüder  gehört»     Auch 
kommt  von   ihnen  Befruchtung  der  Erde,    was  so 
stark  ausgedrückt   ist,    dafs    es    hcifst^    Acker  und 
Ackerer  komme   von  ihnen,    d.  h.   geradezu  Alle«, 
wenn  von  Befruchtung  der  Erde  die  Rede.     Sanchu- 
niaton    drückt    diefs    nach    seiner    Weise     aus :    es 
stamme    von  ihnen  ein  Briiderpaat  :    Agros  (d.  fa» 
Acker)  und  Agrötea  (oder  Ackerer) ,  welcher  letztere 
als  einer  der  gröfsten  Götter  in  Phönicieu  gerühmt 
wird.     Von  beiden,  heifst  es,  kommen  die  Landbe« 
bauer  und  Jäger,  welche  man  auch  Herurasch weifet 
(AA»Tflti)  und  Titanen  genannt  habe.      Man  sieht  ia 
dieser  ganzen  Darstellung  lauter  Erklärungsversuche 
alter.  Mythen,   die  ein  Historiker  auf  seinem  Stand- 
punkte   macht.      Angedeutet  ist   unverkennbar    der 
Einfiufs^  welchen  jene  Söhne  des  Hephästos  mittel- 
bar auf  den  Landbau    und   auf  gewaltige    mit  dem 
Namen    der  Titanen    bezeichnete  Kräfte    gewonnen 
haben.     Ja,  was  besonders  hervorzuheben,  es  stam- 
neu  mittelbar  von  ihnen  wieder  zwei:   Aniynos  und 
Magoa,  deren  Namen  die  Begriffe  des  Helfers  und  des 
Zauberers  Si\x&iv'}ickei\.    Von  diesen  endlich  stammen 
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wieder  zwei :  Misor  und  Sydik,  welche  phönicischen 
oder  hebräischen  Worte  Philo  durch  den  Gewandten 
(wXvrw)  und  Gerechten  (JIkumv)  übersetzt«  Diese 
Beiden,  heifst  es,  haben  den  Gebrauch  des  Salzes 
erfunden,  oder  auch  den  Gebrapch.  des  Meeres^  da 
dasselbe  Wort  im  Griechischen  Salz  und  Jfafeer  be* 
seichnet.  Also  entweder  die  Benutzung,  oder  noch 
besser,  die  Beherrschung  -des  Meeres  ist  gemeint, 
was  allerdings  pafst  zu  dem  Mythenkreise,  wovon 
hier  die  Rede.  Und  diese  Beherrschung  des  Meeres 
wird  auch  nachher  sogleich  wieder  hervorgehoben, 
indem  jene  Beiden ,  als  Erfinder  des  Schifi'es  darge«^ 
stellt  werden»  Es  heifst  nämlich:  „Dieselben  er* 
„fanden  den  Gebrauch  des  Meeres.  —  Von  Misor 
/,*s(ammt  Taaut,  welcher  der  erste  Erfinder  der 
,, Buchstabenschrift  ist,  den  die  Aegyptier  Thoor, 
„die  Alexandriner  Thoyth,  und  die  Griechen  He r- 
„tnes  nannten.  Von  Sydyk  aber  stammen  die 
,^Dioskuren,  oderCabiren,  oder  Korybanteh 
,^od^r  Samöthraker.  Dieselben ^^  (d.  h.  jene  bei- 
den) „sagt  man,  haben  zuerst  das  Schiff  erfunden, 
„und  von  ihnen  stammen  noch  andere,  weiche  so-> 
„wohl  Arzneikräuter  fanden,  als  die  Heilung  giftiger 
„Bisse  und  Zaubergesänge *^t).    Auch  hier  also  ist  der 


4 

^^   A7f0  rouTCOf  ynßHtr^Ai  Mi^a^  ueit  IvtPuKy  rour  is'tik 
%vXvTOif  ita$  Jiu.MP.     OuTit  ruf  tu  eeXo^  X?^^'^  a^^* 

Xiim  ^gcfc^MF,    iv  AfyvTTTMi  (JLW  ©»6)g,    AAi^ctr^^n; 
cTi  Btav^j  *EAAifi^t(  ^  ^B^fAMf  iKtthwttv,      ix  o/^    r» 

V   'S.AfJLO^  ^dUKl^,       OVTOtf    ^Uffi^    'JT^UTOt  WX^tif  %i^09 

%K  Türm  ytyoftt^'if  tTiqoh  ^i  ^^  ßcTAyeic  tif^v  xacj  tu 
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Begriff  der  Rettung,  und  zwar  einer  zauberisch^a 
Rettung,  hervorgehoben.  Bochart  erklärt  mit  gu* 
tera  'Grunde  das  Wort  Sydyk  als  gleichbedeutend 
mit  Jupiterm  Demnach  wäre  Sohne  Sydyks  und 
Diosiuren  ein  und  dasselbe  Wort.  Indefs  wiixl  Nie- 
mand darum  gerade  mit  allen  Nehenbeziehungen  an 
den  griechischen  Zeus  denken  wollen ,  welchen  Philo 
2uvor  als  gleichbedeutend  mit  dem  phönicischea 
Herrn  des  Himmels. (BeeAtf-a/^»«')  darstellte.     Späterhin 

kommt  in  derselben  Theogonie  noch  ein  Zeus  Aro- 
trios (der  dem  Landbau  hold)  und  ein  Zeus  Belos 
vor.  Uebrigens  gpht  aus  de/*  mitgetheilten. Genealo- 
gie hervor >  dafs  jene  phönicischen  Dioskurenj  oder 
Cabircn,  eben  so  als  Abkömmlinge  des  Bephästoa 
zu  betrachten  sind ,  wie  Herodot  die  ägyptischen 
Cabiren  alsr  Söhne  des  Hepbästps  bezeichnet«  * 

Im  Verfolge  dieser  Theogonie  wird  angeführt, 
dafs  durch  Hülfe  des  Hermes^  den  wir  nachher  als 
einen  cabirischen  werden  :  kenneu  lernen  ,  und  der 
hier. als  Hermes  Trisinegistos  bezeichnet  wird ,  Sa- 
turn den  Uranus  besiegt.  Auch  di«  Erwähnung  der 
aus  Eisen  geschmiedeten  Sichel ,  deren  Verfertigung 
im  vorhin  rnitgetheilten  Mythos  den  Telchihen  zu- 
geschrieben, wurde,  fehlt  hier  nicht.  Aber  sie  wird 
von  dem  den  Uranus  entmannenden  Saturn  selbst 
zugleich  mitemem  Speer  y  v  jedoch  mit  Hülfe  der 
Minerva  und  des  Hermes  geschmiedet »  welcher  letz- 
tere aufserderti'  durch  Zauberspruche  Kampfesbegier 
gegen  Urano»  aufregt.    "^^ 

Zum  Schlüsse  dieser  Theogonie  heifst  es: 
.^„Als  Kronos  in  südliche  Gegenden  kam,  gab  er 
„ganz  A^*gyptpn  dem  Gölte  Taaut,   auf  d^s  es  sein 


^ 
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3y Königreich  sey.  —  Und  diese  Diage,  sagt* man, 
^','baben  -zuerst'  unter'  alien  aufgezeichnet  die  sieben 
•jjSöhiie  Sydyks,"  dieCahiren,  und  Ibr  achter  Bru  der 
,yÄesculap,  80  wie  es  ihnen  aaftrng  der  GMt  Taaut. 
y^Diefs  alles  aber  hat  ern  phöhiciscber.  Hieröphant 
„  (oder  Mytholog),  der  erste\  unter  allen  vor  ün* 
x^ydenklichen  Zeiten^  Thabions^Sobn^  allegorisch  auf- 
^jgefafst,  physische  und  kosmische  «Beziehungen  einr 
^mischend,  und  so  es:ded  Orgien  ^feiernden  und 
5,  Mysterien  anordnenden  Proplieten  (Priestern)  über* 
^geben.** 

Diese  Aeufserungen  Sanchunfatöns  (als  solche,—- 
wenn  auch  wahrscheinlich  liicht  wörtlich  genau  — - 
fuhrt  Eusehius  sie  an ,  mit  B^ziehtmg  auf  Philos 
XTebersetzung  und  aäf  dasr  Zeugnifö  de^s  Philosophen 
Porphyrius)  sind  für  uns  wichtige  dndera  daraus  her- 
vorgeht, dafs  dieser  gabze  Mythenkreis  in  der  ältesten 
Zeit  physikalisch  aufgefafst  ward  ,  und  in  solchem 
Sinne  diese  Mysterien  gestiftet  wurden.  Da  der  Hi* 
storiker  Sandhuniat^n  sich  selbst  gegen  die  physische 
Erklärungsweise  der  Mythen  ausspricht :  so  ist'  die 
Anführung  eines  von  ihm  selbst  als  höchst  alter-» 
thümlich  dargestellten ,  gegen  seine  eigene  Ansicht 
der  Mythen  streitenden  Zeugnisses  um  so  bedeu* 
tender.  *   • 

Wenn  übrigens,  gesagt  wird ,  dafs  dieser  Mytfaeö- 
kreis  auf  Befehl  des  ägypti^iichen  Königs  Thaaut  auf- 
gezeichnet sey :  so  scheint  hierdurch  deutlich  aus- 
gesprochen^ dafs  er  aus  Aegypten  nach  Phönicien 
gekommen.  Und  diefs  ist  nicht  zu  übersehen,  wenn 
nachher  von  Erklärung  der  vier  samothracisehen 
Cabirennamen  die  Rede  seyn  wird,    in  welcher  Be- 
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Ziehung  auch  die  Vierzahl  der  von  Hephästos  sUiii* 
menden  Paarä  von  Brüdern  wohl  zu  beachteo* 
Durch  diese  vier  Paare  ist  zugleich  das  Gesetz  der 
Duplicitäty  was  für  diesen  Mythenkreis  so  wichtig, 
stark  genug  hervorgehoben.  Ueberbaupt  ist  Alles, 
was  wir  so  eben  von  den  phönicischen  Cabiren  er« 
fahren  haben,  von  der  Art,  dafs  man  wohl  leicht 
die  Grundidee  des  Ganzen  zu  erkennen  vermag, 
aber  das  Bild  der  Sache  ist  doch  auf  eine  Weise 
entstellt^  dafs  derselbe  Lichtstrahl  wie  durch  eia 
vieleckiges  Glas  auf  maDnigfar?he  Weise  gebrochen 
erscheint ,  wodurch  Zusammengehöriges  getrennt, 
und  seiner  N^tur  naöh  Getrenntes  verbunden  wird. 
£s  ist  sogar  augenscheinlich,  dafs  einzelne  Charaktere 
der  Cabiren  zu  besondern  my thisclien ,  oder  angeb- 
lich historischen  Personen  bei  dieser  Darstellungs- 
weise ausgebildet  wurden«  Unverkennbar  ij<t  es  al- 
so, dafs  wir  uns  hier  nicht  an  der  Urquelle  dessa- 
motliracischen^  Mythenkreises  befinden. 

Wir  wollen  uns  vom  Eusebius  zum  Da- 
mascius  wenden,  einem  stoischen  Philosophen, 
der  im  sechsten  Jahrhunderte  lebte.  In  den  Excerp- 
ten  des  Photius  (ß/ßA/o3-ifitif  t«  Owriot/)  ist  aufbewahrt^ 
was  noch  von.  ihm  übrig,  und  die  hieher  gehörige 
Stelle  (bei  welcher  jedoch  .die  Quelle  nicht  genauut 
,ist,  woraus  Damascius  schöpfte)  befindet  sich  nach 
Höschels  Ausgabe  des  Photius  (die  zu  Augsburg 
im  Jahre  1762  erschien)  S.  S^o.    Es  heifst  daselbst: 

,,De'r  in  Berytos  verehrte  Aesculap  ist  nicht  der 
griechische,  noch  der  ägyptische ,  sondern  der  ein- 
heimische phöuicische.  Denn  Sadykös  (so  schreibt 
Damascius  statt  Sydyk)  hatte  Söhne,  welche,  in  der 
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Uebersetzungy  Dioskuren  h^ifsen   und  Cabireo. 

Der  achte  aber  unter  ihnen   war  Esmunos  *)i    den 

« 

man  durch  Aescuiap  übersetzte 

Nach  diesem  Zeugnisse  wurde  also  Aesculap 
selbst  unter  die  Cabiren  gezählt ,  da  Sohn  Sydyks 
so  viel  bedeutet  als  Dioskur  -oder  Cabir.  Uebrigens 
wird  von  diesem  Aesculap  erzählt^  dafs  er  sich  durch 
Schönheit  in  dem  GTade  ausgezeichnet^  dafs  sibh  die 
phönicische  Göttin  Astronoe  Cwelche  Damascius  als 
Mutter  der  Götter  bezeichnet)  in  ihn  verlieble.  Er 
sey  von  ihr  auf  der  Jagd  verfolgt  worden^  und  habe 
sich,  da  er  nicht  mehr  entfliehen  konnte,  selbst  ent- 
mannt ,  sey  aber  von  der  Göttin  neu  belebt  und  zu 
einem  Gotte  gemacht  worden.  Nachher  wird  auch 
von  diesem  achten  Sohne  des  Sadykos  gesagt,  dafs 
er  durch  seinen  Unterricht  viel  Licht  verbreitet 
habe. 

Diefs  ist  es ,  was  wir  von  den  phönicischcn  Ca- 
biren wissen.  Vielleicht  könnte  noch  eine  Notiz  hie- 
her  gezogen  werden,  welche  in  den  Denkwürdigkei- 
ten von  Asien,  gesammelt  von  H.  F.  von  Diez, 
Berlin  1811.  Th.  1.  S.  78  über  Aesculap  sich  findet, 
wo  derselbe  auch  als  ein  eifriger  Sprecher  darge- 
stellt wird,  indem  er  uralte  Lehren  verkündete, 
von  denen  es  heifst,  sie  seyen  in  der  ersten  dem 
Adam  zugekommenen  göttlichen  Offenbarung  ent- 
halten gewesen. 

Erwägt  man^  dafs  der  Name  Cabir  überhaupt 
auch  diente,  um  Erretter  zu  bezeichnen;  so  dafs  zu- 

^y  Vergl.   hisrUber  auch  :    Religion  der  Karthager   voa  H. 
Manier.    Zweite  Anfl.     Copenh.   l8ai.    p,  9r~96. 
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letzt  sogar  zur  Schmeichelei  römische  Consulen  und 
Kaiser  als  Oioskui^n  dargestellt  wurden:  so  kann  es 
uns  nicht  befremden ,  auch  Erretter  alter  heiliger 
Documente  (was*  bei  den  Söhnen  Sydyks  besonders 
hervorgehoben  wird)  mit  dem  Namen  der  Dioskuren 
oder  Cabiren  bezeichnet  zu  sehen.  Und  es  gilt  also 
nicht  blos  von  den  Tyndariden^  von  denen  anfäng- 
lich die  Rede  war,  sondern  auch  von  einigen  andern 
historischen  mythisch  gewordenen  Personen  y  dafs  sie 
in  die  Ehre  der  Dioskuren  sich  einschlichen.  Wich- 
tig ist  uns  aber  bei  diesen  phönicischen  Dioskurea 
die  deutlich  ausgesprochene  Beziehung  auf  Denk* 
würdigkeilen  einer  Vorwelt. 

Dem  griechischen  und  römischen  Alterthunie 
ist  diese  Darstellung  der  ITeberlieferer  von  Docu- 
menten  und  wichtigen  Nachrichten  unter  dem  Bilde 
der  Dioskuren  nicht  gänzlich  fremd.  So  findet  sich 
auf.  der'  schon  vorhin  angeführten  Kupfei^latte  in 
Montfaucoos  Antiquitäten  ein  Dioskurenpaar ,  von 
denen  der  eine  in  der  Hand  eine.  Rolle  hält.  Der 
^anze  Typus  der  Abbildung  aber  ist  ein  anderer,  ' 
als  sonst  gewöhnlich.  Es  ist  gleichsam  eine  neue 
Gattung  von  Dioskuren ,  welche  auftritt.  Bekannt 
ist  es  ferner  >  dafs  die  Dioskuren  als  schnelle  LJeber- 
bringer  von  Nachrichten  aus  weiter  Ferne  gerühmt 
werden,  namentlich  von  Siegesnachricbten ,  wovon 
Pliniu&in  seiner  Naturgeschichte  *)  ein  Beispiel  erzählt. 
Da  man  im  höchsten  Alterthume  sich  schon  der. 
Feuerzeicheii  bediente,    worauf  Aeschylos   anspielt, 


*)  Buch  2«  Cap.  32.    Csstore»  Eomaol   Perucam  yictorian 
ipso  die  quo  contigit  nuotiauere. 
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j^elcher  dem  Agamemnon,  die  Einnahme  Trojas  durch 
Feuerzeichen  der  Clytänmestra^  rerkundigen  läfsl: 
io  ist  es  auch  hier  das^  Aufflammen  glänzender  Ster-. 
3e,  welches  Errettung  und  Sieg  verkündet.  Und 
nan  begreift  also ,  wie  die  Oioskuren  als  Ueberbrin<* 
^er  von  Nachrichten  aus  der  Ferne  (zuerst  deoi 
Räume,  dann  der  Zeiit  nach)  dargestellt  werden 
kannten.  Doch  sind  es  Dioskuren  secundärer  Art^ 
iron  welchen  hier  die  Rede.  Und  diese  secundären 
Dioskuren  heifsen  Syclyks  Söhne  in  der  phönicischen 
Theogonie ,  nachdem  die  ursprünglichen  älteren ,  als 
ihre  Stammväter,  zuvor  genannt  waren. 

Wenn  nun  aber  Aesculap  mit  zu  den  Söhnen 
Sydyks  gehört  und  auch  der  ihnen  verwandte 
Taaut,  dessen  Kunst  sie  üben  und  in  dessen  Auf- 
trag sie  Denkwürdigkeiten  der  Vorwelt  aufzeichnen^ 
kla  Hermes,  den  Djoskuren  oder  Cabiren  beigezählt 
werden  mufs,  wovon  nachher  die  Rede  seyn  wird: 
so  kommen  wir  auf  die  Zahl  neun,  entsprechend 
der  von  Strabo  angegebenen  Zahl  von  Kureten^ 
welche,  wie  wir  wissen,  öfters  mit  Cabiren  ver- 
wechselt wurden.  Und  die  ursprünglichen  Stamm- 
vater dieser  neun  sind  wieder  neun  an  der  Zahl^ 
li^phästos  nämlich  mit  den  vorhin  erwähnten  zu- 
nächst von  ihm  stammenden  vier  Brüderpaaren. 

In  der  That  pafst  diese  dreifache  Trias ,  oder 
Neunzahl,  welche  auch  von  Strabo  '^)  als  Zahl  der 
Teichinen  angeführt  wird ,  besser  zu  der  Grundidee 


*)  f.  Geograph.  Itb.  X.  cap.  5.  §.  19.  (Tom.  IV.  p.  302. 
edit«  Siebeok.).  Auch  die  Zahl  der  Korybantcn  i$t  ne  an 
nach  Pherecy^es.  f.  ebendas.  S.  209. 
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des  Mythenkreises  ^  von  welchem  hier  die  Rede  ^  ab 
die  Zahl  sieben.    Und  diese  für  die  ElektricitäUlehre 
so  bedeutangsvolle  Trias  ist  aalserdem  noch,   wie 
achon   vorhin    erwähnt ,    durch    den    Dreisack   der 
Dioskuren  hervorgehoben,    dessen  sich  in  gleichem 
Sinne,  nämlich  als  Fluthenbeherrscher,  anch  Neptun 
bedient.     Wie  dem  aber  auch  sey;   diefs  wenigstem 
wird  uns  niemand  mehr  zumuthen,   dafs  wir  wegen 
jener  von  Sanchuniaton  zuerst^  mit  Uebergehudg  dei 
Aesculaps,    genannten  sieben  Söhne  Sydyks  diesen 
Mythenkreis  auf  die  sieben  Planeten  beziehen  sollen* 
Durchaus  nichts  kommt  in  diesem  ganzen  Mythen- 
kreise vor,    was  ungezwungen  auf  die  Planeten  ^ge- 
deutet werden  könnte.    Auch  bedürfen  wir  der  Pla- 
neten nicht.     Denn   so  grofsen  Eindruck    auf  jedes 
menschliche  Gemüth  die  Sterne  machen  am  Himmel 
und  ihre  wundervollen  Bewegungen ;  noch  gröfsere^ 
Staunen   erregeii  offenbar    bei   dem   ersten  Anblick 
jene  rettenden,    auf  dem  Meere  mitten  im  Sturme 
plötzlich    hervortretenden    Wundersterne,    um  mit 
Flinius  zu  reden-,  bei  deren  Erscheinen  die<Wogen- 
berge  niederfallen  und  die  Winde  schweigen.     Und 
einstimmig   bezeugt  das  Alterthüm,    dafs    auf  diese 
letzteren  sich  die  samothracischen  Mysterien  bezogen. 
Man  liefs  sich   aufnehmen  in  jene  Mysterien,    nm 
sich    der   Gunst   jener  sturtnbeherrschenden  Göittc 
zu,  empfehlen.      Dafür  spricht,  was  vorhin  von  den 
Argonauten    angeführt  ward  '^),    welche  sich  nach 
glücklicher  Rettung  durch  jene  umständlich  beschrie- 
'  beue  wundersame    elektrische  Erscheinung   in  eben 


*)  Vergl.  auch  Apolionii  Argonaut.  Üb.  I.  ▼.  916— > 931. 
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dieae  Mysterien  aufnehmen  liefsen.  Dafür  sprechen 
die  Weifageschenke,  welche  man  nach  glücklicher 
RettüAg  aas  dem  Stui'me  den  samothracischen  GöU 
lern  brachte,  wovon  einib  bekannte,  von  Cicero  ini 
5y.  Capitet  des  dritten  Buchs  seiner  Schrift  über  dit 
I^atur  der  Götter  erzählte  Geschichte  Zeugnifs  giebt« 
Auch  Diodor  von  Sicilien ,  der  dem  Wunderbaren 
sehr  abhold  ist^  und  alle  Mythen  historisch  zu  deu-* 
ten  sucht,  hebt  dennoch  bei  jenen  Mysterien  aus* 
driicklich  hervor  (f.  Buch  V.  Cap.  49),  dafs  allgCi* 
mein  bekannt  scy  die  überraschende  Rettung  aus 
Gefahren,  wenn  einer  der  Eingeweihten  dieCabiren 
anrufe.  Und  der  Scholiast  zu  den  Argonauten  des 
Apolionius  (Gesang  i.  ¥.917),  nachdem  er  aus 
Mnaseas  Geschichte  die  Namen  der  Cabiren  mit- 

getheilt,    wovon    nun   sogleich   die  Rede  seyn  soll^ 

• 

merkt  an,  „dafs  die  Cabiren  vorzüglich  diejenigen 
2U  retten  scheinen ,  welche  in  die  Mysterien  einge- 
weiht." Unverkennbar  ist  es  also,  worauf  sich  jene 
Mysterien  bezogen,  und  was  diejenigen,  welche  sich 
einweihen  liefsen,  von  denselben  erwarteten.  Die 
Belehrungen,  welche  man  in  jener  Geheimlehre  Er- 
hielt, mufbten  sich  demnach  auf  jene  im  Sturm  er- 
scheinenden  rettenden  Feuer  beziehen,  welche  diese 
Mysterien,  dem  Augenscheine  zuw^ider,  als  Doppel« 
feuer  darstellten.  Endlich  sind  auch  die  Strafen^ 
womit  die  Frevler  gegen  die  cabiriscben  Geheimnisse 
verfolgt  wurden,  ganz  der  physischen  Natur  jener 
itamothracischen  Götter  gemäfs.  Denn  die  Frevler 
gegen  die  Cabiren,  erzählt  Pausanias  (Bootia  cap. 25), 
wurden  theiJs  durch  den  Blitz  getödtet,  theils  wur- 
den  sie   wahnsinnig    (inuerlich  bestürmt^,    so  dafs 
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sie   sich    von    Felsen    hinab.,    oder    in    dah'  Meer 
stürzten. 

Wir  haben  nun  jßoch  die  Namen  anzuführes 
der  vier  samothracischen  Cabiren ,  gemäfs  dem  Zeug- 
nisse des  oben  erwähnten  Scholiasten  zu  den  Argonaut 
ten  des  ApoUonius  (Buch  L  v.  917).  „  Man  erhält," 
heifst  die  Stelle  des  Scholiasten,  „in  Samothraden 
y,die  Weihe  der  Cahiren,  deren  Namen  selbst  uns 
yjMnaseas  nennt.  Es  sind  viV  an  der  Zahl :  jixie- 
^fVOSy  Axiokersa  und  ^xiokersos;  Axieros  ist'De- 
^metePf  Axiokeraa  Persephone $  Axiokersoa  aber  der 
,, Hades.     Der  hinzugesetzte  vierte  heifst  Kasmilos, 

_  * 

„das  ist,  Hermes,  wie  Dionysodorus  erzählt"  *).  -^ 
Allerdings  können  wir  gleichgültiger  seyn  gegen 
'  Namen,  nachdem  wir  die  Bedeutung  der  Sache  er- 
kannt. Darum  wollen  wir  nicht  lange  dalTei  ver- 
weilen. Es  würde  etwas  sehr  Weitläuftiges  seyn, 
von  den  gelehrten  Bemühungen  der  Schriftsteller  ta 
sprechen,  welche  aus  hypothetischen  Etymologien 
jener  Namen  die  samothracischen  Geheimnisse  su 
enthüllen  versuchten  **).    Wenn  überhaupt  Elymo- 


^)  MuHPTän  A  %¥  ^m  Zd/uod-^uti  tOlf  Kotßu^Ky  ip  Uftf 
cttt^  ^mu  «tfi  Tseoro/^fleT«,    Tio'tf'a^K  ^^uwi  top  o^d** 

qof  jutp  ovp  i(rT$p  i  hnjunrnq,     A^iojecgr«  An 
Ut^ffi^opn.     A^iOKt^oi   Jk  0  *AtNg,     0  oTi  t{0(- 

**)  Wer  lieh  hierüber  unterrichten  will,  findet  alle  SchrtflM 
angeführt  und  benutzt  in  Kreuzers  Symbolik  II.  p.  3iO«- 
322  mid  S.  363  —  577.  Vergl.  auch  Religion  der  Karthi- 
ger  7om  Fr.  Munter  Aufl.  2.  p.  87*-' 90. 
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n   gewöhnlich    einen  gar   zu  weiten  Spielpauni 
atten  ,  soferne  ledfglich  aus  ihnen  die  Bedeutung 
mit  dunkelen  Worten  bezeichneten  Sache  ent- 
werden  soll :    so  gilt  dieses  hier  im  ganz  vor- 
chen  Grade ,  wo  sogleich  darüber  Streit  entsteht, 
ivelcher  Sprache,  ob  der  ägyptischen  oder  phö- 
chen,    jene  vielleicht,  'wie  gewöhnlich,    durch 
hische  Umbildung  entstellten  Namen   mit  gros« 
a  Recht  abzuleiten  seyn  möchten.     Fiir  die  er* 
Ableitungsweise  möchten  wir  uns  aus  Gründen 
sheiden  i  welche  beigebracht  wurden ,  als  von  den 
liciftchen  Cabiren  die  Rede  war.    Uebrigens  wurde 
n  vorhin  die  Klage  Straboä  angeführt  über  die  Ver- 
ung,  welche  in  diesem  Mytiienkreise  bei  Namen 
Landen  und  Zahlen.  Besonders  mifslich  aber  fst  die 
;Ieichung  jener  alten  samothracischen  Gottheiten 
jriechischen.  Pausänias  (Boetia  cap.  35.)  wagt  diese 
rieichung  nicht.    ,,Weinn  ich  darüber  schweige , 
;t  er ,  wer  diese  Cabiren  sind ,  und  wie  dieselben, 
d  wie  die  Matter  der  Götter  verehrt  werde,    so 
gen  diejenige«   mir  verzeihen,    die  solches  gern 
ssen  möchten.^''    Er  giebt  also  zu  verstehen,  dafs  er 
1  eingeweiht  sey  in  die  samothracischen  Geheim- 
?,  aber  doch  nicht  die  einzelnen  cabirischen  We- 
rait  griechischen  Göttern  vergleichen  wolle.    Sol- 
tVtergleichung  wäre 5   gemäfs  dem  Beispiele  des  in 
ahrung   der  Mysterien  so  gewissenhaften  Hero- 
(wofeme  dieselbe  überhaupt  passend  geschienen) 
.1  erlaubt  gewesen,  ohne  Verletznng  der  Geheim- 
e,_-Uebrigens  bezeichnet  Pausänias  die- Ceres  als 
.erin:  .cjer   Cabirischen   Geheimnisse,  in   welcher 
lehung  sie  eine  Cabirische  heifsen  konnte,   ohne 


3o6  Schweigger 

darum  selbst  unter  die  Cabiren  gezählt  zu  werden« 
Späterhin   werden   wir  aus  einer  Stelle   des  Diodor 
von  Sicilien  sehen ,   da(s  auch  Jupiter  als  Stifter  der 
Cabirischen    Mysterien     genannt     ward.      Derselbe 
Scholiast  zu  Apollonius,   der  hier  anfuhrt,  da(s  Ce- 
res mit  unter  die  Cabiren  gezählt  wurde,    sagt  un- 
mittelbar darauf,  dafs  auch  Jupiter  von  Einigen  dasu 
gerechnet  werde,  nämlich  von  denen,  welche  anneh- 
men ,  dafs  ursprünglich  zwei  Cabiren  seien ,  und  den 
Jupiter  als  den  älteren,  den  Dionysos  als  den  Jüngern 
Cabir    bezeichnen.     Man   siebt,    wie    gegründet  die 
Klage  Strabo's  ist  über  die  Verwirrung  der  Namen 
in  diesem  Mythenkreise,  und.  wie  Recht  Pausaniai 
hat,  wenn  er  nicht  wagt^  die  Cabiren -Namen  in  grie- 
chische Götternamen  zu  übersetzen.    Für  .uns,  nach- 
dem wir  erkannt  haben ,  dafs  mifsverstandene  Reste 
einer  alterthümlichen  Elektricitäts  -  Lehre  den  Cabi* 
rischeu  Mysterien  zum  Grunde  liegen«  ist  es  sehr  wohl 
begreiflich,  wie  sowohl  Jupiter  als  Ceres,  Stifter  je- 
ner Cabirischen  Mystex^ien,  heifsen  konnten.    Denn 
Himmel  und  Erde  sind  gleich  einflufsreich  in  Bezie- 
hung auf  elektrische  Kräfte,  deren  grolse  Wirksam- 
keit  bei  Befruchtung  des  Landes  auf  mehr  als  eine 
Weise  physisch  und  chemisch  darzuthun.  Kein  Wun« 
der  also,   wenn  die  Cabiren  als  Geber  einer  reichen 
Ernte,  namentlich  einer  UeberfüUe  des  besonders  in 
warmen  gewitterreichen  Jahren  gedeihenden  Weinet, 
gerühmt  werden  *).    Man  begreift  also  wohl,   wti 


*)  Vergl.  die  hieher  gehörigen  Stellen  in  Lobeckt  diiiertatio 
prima  de  mysteriorum  Graecoram  argumenti«i  Regimoati 
Frutsürum  1720.  pag.  8. 
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Veranlassung  geben  konnte,  sowohl  die  Demeter^  als 
den  Dionysos  unter  die  Cabiren  zu  zählen :  aber  man 
sieht  auch  zugleich,  dafs  Grui;id  genug  vorhanden  ist, 
solches  als  ein  späteres  MÜsverständnifs  zu  betrachten. 
Hinsichtlich  des  Namens  Axieros  scheint  es  da- 
her besser,  der  Erklärung  beizustimmen ,  welche  von 
Zoega  aus  ägyptischer  Sprache  gegeben  wurde,  wo 
er  8ö  viel  als  den  Grojsmächtigen  bezeichnet.    Nicht 
blos  aus  historischen,  sondern  auch  physischen  Grün- 
den möchte   man    darunter   den   ersten  ägyptischen 
Gott,  den  Phihas  oder  Hepliästös  verstehen.    Doch 
geht  schon   aus  dem,    was  vorhin  über  Phthas  und 
Hephästos  gesprochen  wurde,  hervor,  dafs  der  grie- 
chische Hephästos  in   mehr  als  einer  Hinsicht  von 
dem  ägyptischen  Phihas  unterschieden  ist.    Bildlich 
hat  das  Alterthum  den  Hephästos  als  gehörig  zu  dem 
Kreise  der  Cabiren  in  der  Art  dargestellt,  dafs  es  dem 
Hephästos  (und  sonst  keinem  der  Götter)  eine  Dios- 
kuren*  Mütze  gab,  aber  ohne  Stern,  welche  Hinweg- 
lassung  des  Sterns,  da  hier  von  dem  mannweiblichea 
JPhlhas  die  Rede,  dem  Physiker  sehr  sinnvoll  erschei- 
nen wird.    Wer  aber  seinen  Blick  lur  solche  physi- 
kalische  Andeutungen   nicht  durch  Naturforschung 
geschärft  hat,  dem  wird  es  wenigstens  auffallen,  dafs 
die  alten  Künstler  so  gar  sparsam  waren  mit  jenen 
Sternen  und  hiebei  das  Gesetz  der  Duplicität  nie  ver- 
letzten, selbst  da  nicht,  wogrofse  Veranlassung  (nach- 
dem einmal  eine  Dioskuren- Mütze  für  den  Hephä- 
stos gebildet  war)  zur  Nichtbeachtung  desselben  sich 
darbot.    Oflbnbar  also  mufste  jenes  Duplicitätsgesetz, 
um  stets  mit  so  religiöser  Gewissenhaftigkeit  berück- 
sichtiget ^u  werden^  ursprünglich  sehr  bestimmt  an-* 
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gedeutet  UDd  empfohlen  worden  seyn  von  einer,  hö- 
heren Vorzeit. 

Besonders  aber  wollen  wir  hier  noch  erwähnen 
eine  Münze  von  LemnoSj  wo  Hephästos  zu  einer 
Trias  mit  den  Dioskuren  verbunden  ist,  indem  diese 
Münze  auf  der  einen  Seite  einen  Kopf  des  Hepfaü- 
stos  mit  seiner  Mütze,  auf  der  andern  die  Mützea 
der  beiden  Dioskuren  darstesllt  *)• 

Möge  nun  der  Leser,  nachdem  er  diefs  alles  wohl 
erwogen,  auch  den  Sgsten  Orphischen  Hymnus  su 
Rathe  ziehen,  überschrieben  „ Kogt/^afcrroc  dvfiiML,ua^^^ 
worin^  wie  wir  sogleich  sehen  werden^  der  samothra-» 
cische  Axieros  gefeiert  wird.  In  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  Hymnus  auf  die  Kureten,  welche, 
wie  dargethan  wurde,  hier  ganz  synonym  sind  mit 
Cabiren  und  auch  von  dem  Dichter  als  die  rettenden 
samothracischen  Gottheiten  bezeichnet  werden,  kann 
niemand  mehr  nur  eine  Zeile  dunkel  finden,  so  ent* 
gegenge^etzte  alterthümliche  Epitheta  zusammenge- 
häuft  sind,  nachdem  aufmerksam  gemacht  wurde,  dafi 
hierin  eine  Darstellung  der  theils  zerstörenden,  theili 
heilsamen  elektrischen  Gewalten  enthalten.  Dafs  aber 
in  dem  darauffolgenden  Sgsten  Hymnos  das  aus  Ver- 
einigung oder  aus  dem  Tode  der  beiden-  Elektfjcitäten 
hervorgehende  Peuer  besungen  werde,  d.  h.^xieroa, 
oder  der  ägyptische  Phtlias^  von  dessen  Doppelnatar 


»)  f.  Voyago  pittoresque  en  Grice  T.  11.  PI.  XVI.  un* 
überhaupt' über  die  bildlichen  Darstellungen  derDioaknrei 
r.  Huga  Untersuchungen  über  den  Mythos  der  berühr* 
ten  Völker  der  alten  Welt  p.  19O,  wo  die  nötbiftf^ 
hieher  geJiörigen  Citate  zusammengestellt  ^nd. 
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schon  vorhin  die  Rede  war;  solches  wird  sich  nun 
dem  Leser  dieses  Hymnos  unmittelbar  darstellen« 
Nur  Einiges  brauchen  wir  zu  diesem  Zwecke  herr* 
vorzuheben.  Der  Dichter  nennt  den  gefeierten  Gott 
„den  gröfsten  König  der  ewigen  Erde,  den  gewalti- 
gen, unan^chaubaren;^'  und  unmittelbar  darauf  den 
„nächtlichen'*  (d.  h.  in  der  Nacht  des  Sturms  er- 
scheinenden) ,,Kureten'V  (Cabir),  den  ,^ Besänftiger 
„wilder  Furchig  Vertreiber  von  Schreckbildern,  den 
^  die  Wüste  (des  Meeres)  durchirrenden  Kory bauten/' 
Noch  sprechender  ist  es,  dafs  er  ihn  gleich  darauf 
als  einen  „Gott  von  Doppelnatur**  (^^top  Ji^vn^ 
bezeichnet.  OfiEenbar  also  ist  der  mannweibh'che 
Phlhas  gemeint,  welcher  nach  Herodot  der  Vater 
der  Cabiren,  der  aber  auch  in  anderer  Beziehutig, 
insofern  er  selbst  mit  unter  die  Cabiren  gezählt  wird, 
isils  Bruder  derselben  betrachtet  werden  kann.  Und 
onn  wird  mit  einmal  der  allen  Interpreten  ganz  un- 
erklärlich scheinende  6te  Vers  des  Hyninos  deutlich^ 
wo  dieser  Gott  (in  Beziehung  nämlich  auf  die  Farbe 
der  Glut)  ein  purpurrothcr,  ein  von  den  ZwillingS'^ 
brüdern  (Kttsiyvmm  vfro  di^ffm)  blutig^  gemachter  ge-^ 
nannt  wird.  Die  physikalische  Wahrheit  (welche  frei- 
lich zu  den  Zeiten,  wo  der  Orphische  Hymnos  aus 
uralten  geheiligten  Ausdrucken  zusammengesetzt 
tyurde,  nicht  mehr  verstanden  werden  konnte)  liegt 
in  jenen  Worten ,  dafs  Vereinigung  beider  Elektri- 
citäten  rothe  Feuerglut  hervorbringe.  Daraus  ent- 
stand denn  auch  das  purpurne  Oberkleid  der  beiden 
Dioskuren  (f.  Pausanias  Messene  cap,  27),  und  der 
Gebrauch  der  Purpurbinde  bei  der  Einweihung  in 
die  samothracischen  Geheimnisse.  Ein  späteres  Mis« 
.  Journ.  f.  Chem.  K  M.  7.  Bd.  5,  HgfU  3 1 
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verstänJnifs  der  ur9prünglicl)en  Bedeutung  der  Sache 
veranlafste  die  Fabel  bei  den  Hetruskern,  von  zwei 
Cabiren ,  welche  den  Bruder  erschlugen.     Physisch 
wahr  ist  es  allerdings,  dafs  die  beiden  Elektricitäten 
zusammenschlagen   müssen,    wenn   Feuer    entstehen 
soll  9   und  dieses  Feuer  ist  daher  als  Elektricität  ge- 
tödtet,  als  elektrischer  Stern  erloschen^  oder  gestor- 
ben. —    Von  diesen  zwei  Cabiren  nun  (die  nach  je- 
ner Fabel,  was  sehr  sinnvoll  ist,  auf  Wiederbele- 
bung hindeutende  Reste  des  Bruders   aufbewahrteo) 
sollen  die   cabirischen  Geheimnisse   den  Uelruskern'' 
mitgetheilt  worden  seyn^  wie  Clemens  Alexandrinos 
berichtet  *)•     ,  .  ^ 

Demnach  spricht  auch  der  Orphische  Hymnus 
dafür,  dafs  es  ursprünglich  drei  Cabiren  gicbt,  näm- 
lich die  beiden  Elektricitäten  (die  griechischen  Dioi'^ 
kuren)y  die  in  den  samothracischen  Mysterien  ab 
männlich  und  weiblich  (ni^mlich  £^ls  Axiokeraoa  und 
jixiokerad)  sehr  richtig  bezeichnet  werden,  und  dw 
daraus  hervorgehende  mannweihliche  Feuer,  Phthas, 
den  Gott  von  Doppelnatur  (*«c  ^pt;»c),  als  Axierot 
in  der  samothracischen  Geheimlehre  bezeichnet«  Den 
Physiker  brauchen  wir  nicht  aufmerksam  zu  ma^ 
chen,  dafs  es  keinen  Widerspruch  enthalte,  sondern 
vielmehr  in  Beziehung  auf  die  Hauptidee  des  My- 
thos  höchst  sinnig  und  physikalisch  wahr  ist,  wenn 
in  einer  Bes&iehung  Vater  der  Cabiren  genannt  wir4 
was  in  anderer  Hinsicht  als  gestorbener  (erschlage- 
ner) Bruder  derselben  erscheint. 


I 

c 


*)  Cohortttio  ad  gpnttt  p.  i6.  edit.  Potteri  Oxopiae  I7i5'     I ' 
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Hervorzuheben  ist  hier,  dafs  man  wegen  dieser, 
durch  80  viele  Zeugnisse  des  Alterthums  bestätigteui 
ursprünglichen  Dreizahl  der  (jabiren  wohl  diesen 
Mythos  schon  deuten  konnte,  ohne  mit  deren  Elek- 
tromagnetismus bekannt  zu^eyn,  zu  dessen  Ent* 
deckung  sogar  die  Abbildung  der  Diöskuren  hätte 
Anleitung  geben  können.  Aber  in  elektromagneti- 
scher Beziehung  ist  zu  erinnern,  dals  die  Wirksam- 
keit der  elektrischen  Kräfte  eben  iso  physikalisch 
richtig  unter  der  Form  der  Zahl  3,  als  der  Zahl  4 
dargestellt  werden  kann,  wie  solches  denn  auch 
wirklich  vom  Alterthume  geschehen  ist.  Denn  in 
der  vorhin  aua  dem  Scholiasten  angeführten  Stelle 
lieifst  es  mit  Beziehung  auf  den  Historiker  Mnaseas 
ausdrücklich,  dafs  zu  den  drei  mit  tthnljlchen  Namen 
benannten  Cabiren  {Ajxieros,  Axiokersa  und  jixio-^ 
kersos)  noch  ein  vierter  hinzukam,  nämlich  Cos- 
milus. 

Bochart  leitet  den  Namen  Casmilos  aus  dem 
hebräischen  Sl^'^DDp  *^h,  welches  einen  göttlichen 
Ausleger  (interpres  dei)  bezeichnet.  Wirklich  aber 
schliefst  sich  an  die  elektrische  Trias,  d.h.  an  die  elek- 
trische geschlossene  (gewöhnlich  mit  Feuererschei- 
nung auftretende)  Kette  etwas  an  von  anderer,  ob- 
wohl verwandter  Natur,  nämlich  die  für  den  Erd- 
globus nicht  nur,  sondern  für  das  ganze  Sonnensy- 
stem höchst  wichtige  Kraft  des  Magnetismus,  wel- 
che^ indem  hierdurch  erst  Zusammenhang  in  unsere 
Naturkennt oisse  gebracht  wird,  in  der  That  Casmi- 
los  oder  interpres  dei  genannt  werden  mag.  Diefs 
g^ber  mufs  in  Verbindung  mit  dem  aufgefafst  wer- 
den,  was  vorhin   über  dio  theils  links,  theils  rechts 
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wirkenden  Idäischen  Daktylen  gesprochen  wurde.  Und 
zwar  ist  diese  Ideenverbindung  zwischen  Kasmilos  und 
den  Daktylen,  welche  wir  hier  verlangen,  eine  alter- 
thümliche,  in  dem  Mythos  begründete.  Denn  wir  haben ' 
vorhin  gesehen  9  dafs  die  Kureten,  welche  so  oft  (wie 
z.  B.  in  dem  Orphischen  Hymnus ,  wovon  so  eben  die 
Rede  war)    mit    den   Cabiren   verwechselt  werden, 
Söhne  ^{leifsen  der  Daktylen.,    während  an  diese  Ku- 
reten    sich    wieder  Idäische   Daktylen    anschliefsen, 
was  physikali^h.  ^ufgeiafst,   sehr  sinnvoll   ist,    wie 
schon  angemerkt  wurde.      Ganas   dasselbe   aber  gilt 
vom  Kasmilos  im  Verhältnisse  zu  jener  Trias  von 
mit  ähnlich  klingenden  Namen  bezeichneten  Cabiren. 
Denn  Strabo  *)  hat  uns  mit  Berufung  auf  den  alten 
Historiker  Acusilaus  aus  Argos  eine  alferth (im liehe 
Sage  aufbewahrt,    der   gemäfs  vom  Hephä^toa   und 
der  Cahira  zunächst  Kasmilos  stammt;    und  dieser 
Kasmilos  ist  Kater  von  drei  Cabiren  (oder  Kureten)^ 

1 

gleichbedeutend  also  hierin  mit  den  Idäischen  Dak- 
tylen der  anderen  Mythe.  Nach  jener  von  Mnaseat 
aufbewahrten  Sage  schliefst  er  sich  aber  wieder  au 
die  drei  ersten  Cabiren  an,  als  später  hinzugekomn^en. 
Offenbar  wird  also  hier  ein  Kreis  von  wirksamen 
Potenzen  bezeichnet.  Und  wer  Physik  nicht  blos 
oberflächlich  versteht  und  das  bisher  Vorgetragene 
wohlerwogen  hat,  der  wcifs,  welcher  Kreis  von  Po- 
tenzen gemeint  ist.  Gelingt  es,  wie  zu  erwarten« 
durch  Magnetismus  elektrochemische  Thätigkeit  her- 
vorzubringen :  so  ist  alles  streng  wahf  p  was  die 
Mythe  andeutet  bis  ins  Kleinste  hinein. 


"*)  Gwogi.  X.  c.  3.  T.  IV.  p.  aoS   edit.  Siebenk. 
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Ue!)rigen8  gab  das  Wort  Kasmilos  oder  gött^ 
licher  Interpret  den  Griechen  Anleitung,   an  ihren 
Hermes    zu    denken^    dessen    Name    (mit  f^A^titt^tiif 
zusammenhängend)  sogar  als  gleichbedeutend  mit  dem 
Worte  Kasmilos  betrachtet  werden  könnte.    Und  es 
hat  dieser  den  Käufleuten  ( deren  Schiffe  er  rettet) 
günstige^  plötzlich  mit  raschen  Flügeln  erscheinende, 
zur  Ruhe  geleitende  Golt  allerdings  Aehnlichkeit  mit 
den  nach  dem  Sturme  Ruhe  bringenden,  in  geflügelter 
Eile  herbeikommenden  rettenden  Cabiren,  wie  sie  dör 
Homerische  Hymnos  unter  dem  Namen  der  Diosku- 
ren  besingt,  besonders  da  auch  Hermes  sich  so  gerne 
der  Bedrängten  annimmt,  wie  die«riihrende  Stelle  in 
der  Uiade  ihn  schildert,   wo  er  den  alten  unglückli-* ^ 
eben  Priamos  durch    das  Heer   der  Achäer  geleitet. 
Selbst  der  Zauberstab   des  Hermes,   womit   er,   wie 
Virgilsagt  (Aen.  IV.  a45),  die  Winde  treibt  (virgaitii  ^ 
capit;  —    illa  frel,us  agit    venloa),    erhält  in  diesem 
Zusammenhange    eine   neue  Bedeutung.  '  Und   viel- 
leicht   können    wir    auch    eine    Stelle    des    Herodot 
hier  aufklären.      Herodot  nämlich    (Hb.  H.  cap.  5i;) 
bemerkt  ausdrücklich,  dafs  die  Art,  wie  die  Statuen 
des  Hermes  von  den  Griechen   auf  eine  das  Symbol 
der  Zeugung  Tier  vorhebende  Weise  gebildet  wurden, 
in  Beziehung   stehe   mit  dem  geheimen  Dienste  der 
Cabiren.     „Wer  d^  eingeweiht  ist,   a^gt  pr,    in  die 
9,  Mysterien  der  Cabiren  zu  Samothracien ,   der  wird 
^verstehen,  was  ich  meine. *>    Wenn  nun  jener  vor- 
Ürin  erwähnte  physikalische  Satz  des  Heraklitus  viel- 
leicht aus   den  samothracischen  Mysterien   stammte 
(da  er  wirklich  auf  dem  Standpunkte 'der  Physik  zu, 
Heraklitus     Zeiten     durchaus    unverständlich    seyn 
niüfste),  so  können  wir  begreifen^  was  Herodot  meitite 
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hinsichtlich  der  eigenthümlichen  Abbildung  des  grie* 
chiscben  Hermes.  Denn  soferne  (wie  aolches  wirk- 
lich in  aller  Strenge,  wahr)  9,der  Streit  entgegenge- 
,y5etzter  Kräfte  die  Bedingung  der  Erzeugung  neuer 
^ Dinge,  und  Verbrennung  ein  Ausdruck  der  Verei- 
^,nigung  jener  polarischen  Kräfte'^ :  so  ist  es  natur-  , 
wissenschaftlich  erlaubt,  Verbrennung  und  Erzeu- 
gung durch  ein  und  dasselbe  Symbol  auszudrücken, 
in  welcher  Beziehung  die  Sitte  der  Alten,  ihre  Tod- 
ten  zu  verbrennen,  sinnvoll  erscheint,  so  wie  denn 
auch  in  mehreren  Sprachen,  z.  B«  der  persischen, 
Verbrennen  und  Erzeugen  durch  ein  und  dasselbe 
Wort  *)  ausgedrüi^ks  wird.  Wo  also  Hermes  nicht 
als  der  feurige  rettende  Cabir  erscheinen  sollte, 
konnte  doch  diese  seine  Cabiren  -  Natur  mit  Bezie- 
hung auf  eine  uralte  in  den  Mysterien  aufbewahrte 
'physikalische  Wahrheit  durch  ein  auf  Zeugung  sieb 
beziehendes  Symbol  angedeutet  werden.  In  dieser 
Hinsicht  schliefst  sich  Hermes,  als  Cabire  Kasmilos 
gedacht,  zunächst  dem  Axiokersos  an,  wenn  die  von 
Zoega  aus  ägyptischer  Sprache  gegebene  Erklärung  < 


*)  Vergl.  was  hierüber  von  Oertted  gesagt  ist  In  der 
Abhandlung  über  chemische  Nomen clatur  B.  XII.  S.  zsS 
des  Journals  für  Chemie  und  Physik.  ■—  Wenn  aber 
Verbrennen  und  Ersengon  ein  und  dasselbe:  so 
kann  da«  Feuer  als  Mutter  einfes  neuen  Lebens  betrachttt 
'  werden ,  welcher  bei  der  Verbrennnng  der  Leichoa 
gleichsam  ein  Same  vertraut;  wird  für  dieses  neue  Lebta> 
Vielleicht  ist  daraus  zu  erklaien,  was  schon  Michaelii 
in  seiner  syrischen  Grammatik  als  merkwürdig  hervor* 
hebt :  „in  ignis  nominibus  linguae  orientales  femioiBS 
amant.**  — >  Vergl.  auch  das  Lehrgebäude  der  hebräisches 
Sprache  von  Gesenius  Leipz.  1818,  p.  6^6. 
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dieses  letztern  Namens  „magnus  foecundator,  oder 
der  gro&e  Besamer*'  die  richtige  ist.  Und  in  diesem 
Zusammenbange  wird  es  verständlich^  wie  die  Ana* 
ceSj  welche,  wie  aus  der  vorhin  angeführten  Stelle 
des  Fausanias  bekannt,  von  den  gelehrten  M^tholo- 
gen  des  Alterthums  für  einerlei  mit  den  Cabiren 
gehalten  wurden^  als  Ehegötter  in  Athen  verehrt 
werden  konnten.  ' , 

Es  sollte  durch  diese  Bemerkung  in  einem  neuen 
Beispiele  gezeigt  werden,  dafs  der  von  uns  gewählte 
Standpunkt  bei  Auffassung  ^einiger  Mytheukreisc 
verfolgt  werden  könne  bis  ins  Einzelne  hineiu  alter- 
thümlicher  Dichtung  und  Bildnerey. 

Aber  diefs  wollen,  wir  beifügen  und  ganz  be- 
sonders hervorheben,  dafs  eben  dieser  Standpunkt 
auch  historisch  als  der  richtige  nachgewiesen  werden 
kann  bei  den  ältesten  auf  uns  gekommenen  Mythen, 
nämlich  eben  bei  diesen  samothracischen,  von  wel- 
eben  hier  die  Rede.  Diödor  von  Sicilien  sagt  näm- 
lieh  in  seiner  Geschichte  ausdrücklich  (B«XI.  cap. 
47.  48.) >  ^^^^  die  saraotliracischen  Geheimnisse  (ob- 
wohl,  wie  man  erzählt,  vom.  Jupiter  auf?  Neue  ge- 
stiftet), doch  zussimmenhängen  mit  dem,  was  früher- 
hin  einpv  durch  die  Fluthen  zu  Grunde  gegangenen 
Vorweit  hekannt  war,  von  de^en  Städten  zuweilen 
noch  in  später  Zeit  üeberreste  hervorgezogen  wur- 
den aus  den  Fluthen^  und  zwar  Üeberreste,  die  auf 
vorhandene  Kunst  und  Wissenschaft  deuteten ,  unter 
denen  Diodor  Säulen  köpfe  aus  Stein  gehauen  namhaft 
macht.  Es  ist  also  nicht  Hypothese,  sondern  eine  aiter- 
tbumlich^ aufgezeichnete  Thatsache,  dafs  die  samothra-. 
ciscnen  Geheimnisse  auf  die  Wissensch'aft  einer  durch 
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» 

Fluthen  untergegangenen  Vorwelt  sich  beziehen. 
Dafs  diese  Wissenschaft  aber  Physik  sey,  däfiir  spre- 
chen gleichfalls  historische  Zeugnisse;  namentlich 
spricht  solches  die  vorhin  angeführte  Stelle  des 
Strabo  mit  dürren. Worten  aus,  ganz  einstimmig 
mit  dem,  was  aus  Sanchuniatons  Fragmenten  als 
Ansicht  des  ältesten  phönicischcn  Hierophanten  her* 
vorgeht.  — ^  Ja  Cicero  äufsert  sogar,'  er  wolle  in 
seinem  Buche  von  der  Natur  der  Gölter  die  samo- 
thracischen  Geheimnisse  unerwähnt  lassen ,  weil  Ki'er^ 
in,  die  Sache  genau  gewogen,  von  physikalischen, 
nicht  von  göttlichen  '  Dingen  die  Rede  sey  *)i  Und 
dafs  endlich^  noch  näher  bestimmt,  Ueberreste  dei* 
Elekt rici tätsieh re  einer  untergegangenen  Vorwelt  ent- 
halten seyen  in  jenen  samolhracischen  Mysterien, 
dafür  sprechen  die  treuen  alterthümlichen  Schilde- 
rungen des  Hauptphänomens  bei  der  Errettung  in^ 
Sturme^  welches  nach,  allgemeinem  Zeugnisse  vor- 
züglich der  Nachwelt  Achtung  vor  jenen  samothra- 
cischen  Göttern  einflöfste,  und  welches  entschieden 
ein  elektrisches  ist;  auch  liegen  in  dieser  Beziehung 
die  wörtlichen  Aussprüche  des  Alterlhums  vor,  die 
Flinius  und  Seneca  uns  aufbewahrt  haben;  und 
der  ganze  Mythenkrei«  erhält  unter  dieser  Voraus- 
Setzung  volles  Licht,  und  verräth  in  allen  einzelnen' 
Zügen    eine   tiefe    Kenntnifs    der   Elektricilätslehre« 


I  « 


*)  Praetereo  SanloUiracii|m  aeqoe  ly^^qufie  L^mnl^  noctarao 
aditn  occulta  cqluntur  silvestribus  laepibua  dcBAa,** 
quihus  explicatis  ad  ratiQnemque.  vocatia  ferifm  Titagif 
natura  cagnoseitury  quam  deorum.    €ic.  de  nat.  deof* 

r^  43.      .  ...  .  .  .... 
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Allein  darüber  also  kann  iman  sich  wundern,  dafs, 
niemand  wahrgenommen,  was  bi^  zur  Augenblendung 
klar  das  Alterthom  dargelegt  in  Schrift  und  Bild. 
Denn  der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  hat 
kein  anderes  Verdienst,  als  dafs  er  die  alterthümli- 
chen  Ansichtert  und  Gedanken  über  Din'ge,  wovon 
man  der  VorWfelt  keine  Ahnung  zutraute,  aus  den 
Urkunden  treu  zusammenstellte >  wodurch  dann,  ohne 
Einmischung  irgend  einer  Hypothese ,.  sich  die  Hie- 
ro^lyphe  von  selb«t  erklärte.  Wenn  Humph'ry 
Dävy  die  Dämpfe  des  Helo*rens,  oder  der  Cblorine, 
anwandte,  um  Herkulänische  Handschriften  aufzu- 
rollen :  so  wurde  hier  von  einigen  Auflösungsmit- 
teln anderer  Art  Gebrauch  gemacht^  um  Denks(^hHf- 

• 

ten  aus  dem  Grabe  einer  untergegangenen  VorWcft 
aufzuwickeln   un4   offen  darzulegen   denen,    welche 
'Bie  zu  lesen  im  Stande  sind.  *'' 

.  "üeberraschend  aber  ist,  bei  dem  Anblicke  der 
Dioskuren-  und  Cabiren  -  Bilder  und  Mytheh,  der 
Gedanke,  wie  eine  Hieroplyphensprache,  die  Jähi*- 
tausende  lang  itnverst^ndlich  War ,  nun  wieder -'mit 
Leichtigkeit  von  jedem  gelesen  worden  kann^'  ^^wü^ 
eher  die  hiezu  erforderlichen ,  nicht  blos  oberfläch'- 
liehen,  sondern  tieferen  Kenntnisse  der  Fhyisik  be^^ 
aitzt;  um  sinnvolle  Andeutungen  verstehen  und  wür- 
digen zu  können.  Der  Schlüssel  jener  Hieroglyphe 
lag  verborgen  in  den  Tiefen  der  Natur,"  und  wir 
'Thufsten  ihn  finden ,  sobald  unsere  Nattlrforschuhg  za. 
diesen  Tiefen  gelangte.  '  -       ' 

Werfen  wir  nach  allen  diesen  Betrachlüögen 
zum  Schlufs  einen  Blick  auf  ägyptisches  Alter thum^ 
und  winn^m^tibs  an  die  ungeheiiren  Colossc,  welche 
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vor  dem  Eingange  standen  im  Tempel ,  deren  GrÖ&e 
und  Pracht  solcher   Verzierung   des  Eingangs  ent* 
sprach;   denken  wir  der  Pyramiden,  und  überhaupt 
alles  Erhabenen   in   ägyptischer  Baukunst :    so   wird 
CS  uns, bei  der  entschiedenen  Vorliebe  der  Aegyptier 
für  das  Gigantische  um  so  mehr  anfallen ,   dafs  ihr 
gröfster  GQtt,  dem>  wie  ein  flüchtiger  Blick  auf  He- 
rodots   Geschichte   lehrt,^   die    meisten  Tempel  und 
Heiligthümer)   Werke   von  ungeheurer  Masse  ^   ge- 
-weiht  waren,    da(s  dieser  Gott  in  der  Gestalt  eines 
Pygmäen  gedacht  und  abgebildet  wurde,  und  zwair  eines 
Pygmäen,  der  nur  zur  Hälfte  Mann ,  nämlich  mann- 
-weiblicher  Natur  war.     Kaum  möchte  die  Phantasie 
eines  Wahpsinpigen  so    entgegengesetzte  Dinge  za- 
flammenbringen ;    und    wir    haben    hier    wieder  ein 
rechten  die  Augen  fallendes  Beispiel,  dafs  die  My- 
then des  Alterthums ,  statt  den  Gesetzen  der  Phan- 
tasie gemäfs  erfunden  zu  seyn,    vielmehr  meist  im' 
Widerstreite  stehen  mit  diesen  Phantasie- Gesetzen. 
Dafs   die   Griechen,    wie    Herodot   sagt,     von  den 
Aegyptiern  ihre  Gottheiten  empfiengen,  oder  wenig- 
stens die  Namen  derselben,  was  ziemlich  auf  dasselbe 
hinausläuft) ,  sich  in  diese  wundersamen  Combinatio- 
xien  schwer  zu  finden   wufsten,    geht  schon  daraas 
lieirvor,    dafs  von  der  Vorstellung  des  Gottes,  der 
2iur  zur  Hälfte  Mann    und   dabei  Pygmäe   war,  bei 
ihnen  blos   die  allgemeine  Idee  übrig  blieb,  der  Ge- 
brechlichkeit des  Hephästos,  welche  doch  unmöglich 
die  ursprüngliche  Veranlassung  seyn  konnte  zu  einer 
solcbeq  Darstellung  des  mä<;htigen  Qottea  PhÜuu^ 
des  Phihaa.  dessen  Söhne,  gleichfalls  ihm  ähnliche 
PygmSen,,die&ar/ie/j  hiefsen,  oderCabirep*  Aber  wir 
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haben  schon  vorhin  aufmerksam  gemacht,  wie. eben 
das»  was  so  gänzlich  im  Streite  scheint  mit  den  G6^ 
setzen  der  Phantasie,  so  ganz  gemäls  ist  den  Gesetzen 
der  Physik.  In  der  That^  Wenn  wir  oftmals  bei  der 
Naturforschung  Gelegenheit  erhalten ,  die  grpfse 
Kraft  zu  bewundern ,  welche  Minima  haben :  so  is^ 
solches  ganz  vorzüglich  der  Fall  bei  den  gigantischei^ 
Wirkungen  der  elektrischen  Kräfte,  bei  welchen, 
um  nochmals  Rittei^'s  treffliche  Bemerkung  zu  wie^ 
derholen ,  die  Natur  in  furchtbaren  Gewittern  blos 
im  Kleinen  zeigt,  was  sie  damit  auszurichten  ver- 
fnögc.  Diese  Stelle  Ritter's  kann  auch  lediglich  von 
deneh  verstanden  werden,  welche  da*  einge^'eiht,  sind 
in  tiefere  Ke^ntpifs  der  Physik;  und  ähnliche  jenes 
Doppelfeuer  vpo  entgegengesetzter  mannweiblicher 
Natur  betreffende  Andeutungen  und  hieroglyphische 
Bilder  konnten  auf  eine  bedeutende  Weise  au.s  dem 
Grabe  einer  Vorwelt  übergegangen  seyn  auf  Nach- 
kommen,  welche, —  angeregt  durch  darin  bezeichnete 
überraschende  Naturerscheinungen,  die  niemand  ab- 
zuläugnen,  aber  alle  blos  anzustaunen  vermochten, — 
in  jenen  alter thümlichen  Ueberlieferungen  wohl  tief 
verborgene  Wahrheiten  zu  ahnen  und  zu  verehreijj 
aber  nicht  mehr  zu  fassen  und  zu  ergründen  ver- 
'  mochten,  und  daher  leicht  zu  dem  Wahne  verlebtet 
werden  konnten,  als  sey  von  göttlichen  Mächten  die 
Rede ,  wo  die  Vorwelt  lediglich  an  Naturkräfte  g^en 
dacht  hatte,  an  Naturkräfte ,  welche  jedoch  dena 
Wundervollen,  überi^atürlich  Scheinenden  vei^wanfj^ 
gec^ug  sind,   ; 

.  .  Es   ist  einleuchtend,    dafs    dem.  Künstler,    der 
Gebrauch  machen  will  von  alter  Mythologie,,  , ohne, 
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blos  sciavisch  nachzuahmen ,  es  sehr  wichtig  sey ,  die 
Grundbedeutung    der   Sache    zu   verstehen,    um   in 
diesem  schwankenden  Meere  von  Fabeln  nicht  see- 
krank zu  werden,  sondern  einen' Ruhepunkt  auf  fe- 
stem Grund  und  Boden,   udd  bei  der  Unendlichkeit 
der  möglichen  neuen'Combinationen  gleichsam  einen 
Faden  der  Ariadne  zu  finden,  welcher  ihn  vor  Irr- 
wegen   bewahre   in    di^s^m    grofs^n   Labyrinthe.  — 
Aber,   möchte  jemand  fragen^    wozu  sollen  alle  die 
bisher'    angestellten    mytholb^isch^ü    Belrachtungea 
nützen  dem  Physiker  ?    Darauf  "haben  wir  drei  Ant- 
"Worten :    Der  Physiker  soll  hieraus  er^'^e/z«   lernen, 
die  Wissenschaft,  der  er  sich  weiht,  noch  von  einer 
neuen  Seite  zu  ehren ,  indem  er  den  Einflufs  kennen 
lernt,   welchen   sie   aui  die  Geschichte   der  ähesten 
Völker,    }ä   des   ganzen  Menschengeschlechts   hatte. 
Es  soll  aber  dadurch  zweitens  der  Sinn  in  ihm  ge- 
weckt werden,   wieder  von  Neuem  einzuwirken  auf - 
die  Welt  durch  seine  Wissenschaft,  und  es  als  Ziel 
derselben  zu  betrachterf,   nicht   kleinlichem  Bedürf- 
nisse,  sondern  dem  höchsten  Interesse  der  Mensch- 
heit  dienstbar  äü   werden.     Wenn  das  fjeidenthum 
AUS  tnifsverslandener  Naturweisheit  hervorgegangen, 
fid^üft  es  in  det*  Wurzel  ausgerottet -werden  kön- 
ijeti    durch    Verbi-öftung    richtiger'  Erkenntnifs   der 
Katur,   durch  Alllfergüng  von  Pflanzschulen  für  Na- 
turwissenschaft  in 'Ländern,'  a;if  welchen  noch  jeCit 
ÖW  Nacht  des  Aberglaubens  lastet.      Was   hierüber 
i>üi'äBg(bt ,  'Wäi*dfe  sich  dem  änschliefsen ,   was '  bei-  ei- 
ner andern  Gelegenheit  über  einen  Verein  »trr  Ver- 
breitung von  Naturkenntnifs  und  höherer    sich  an- 
relHender  Wahrheit  gesagt  wurde ,  welche  bei  traor 
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riger  Veranlassung  gesprochene  Worte  allerdings 
schon,  wie  aus  dem.  Anbange  zu  dieser  Abhandlung 
zu  ersehen,  bei  vielen  Verständigen  und  Gutden« 
kenden  den  gewünschten  £iugang  gefunden  haben. 
Hier  sey  es  genüge  an  einen  Physiker  des  Aiter- 
thums  zu  erinnern,  an  Lucretius^  der,  so  nglifsfällig 
uns  seine  ganze  physikalische  Theorie  scheinen  mag, 
dennoch  da  stets  uns  ergreift^  wo  er  mit  Begeiste- 
rung von  dem  Siege  richtiger  Naturerkenntnifs  spricht 
über  die  Irrthümer,  Verbrechen  und  Thorheiten  ded 
Heidenthums.  Diese  edle  Begeisterung  ist  es,  wo- 
'  durch  Lucretius  noch  in  der*  neuesten  Zeit  einen 
zartfühlenden  Dichter  für  sich  gewann ,  der  unsere 
Literatur  mit  einer  lichtvollen ,  allen  'Freunden  der 
Naturwissenschaft  zugänglichen  metrischen  'Ueber* 
Setzung  des  „Gedichttfs  von  der  Natur  der  Dinge" 
beschenkt  hat.  Der  dritte  Gesichtspunkt  aber,  aus 
welchem  diese  Betrachtungen  über  die  älteste  Phy- 
sik und  die  Spuren,  derselben  in  alterthümlichen 
Mythen  dem  Physiker  neuerer  Zeit  nützlich  wer- 
den mögen j  ist  der,  dafs  sie  Veranlassung  geben ^ 
seihe  Forschungen  anzuschliefsen  an  die  des  Alter- 
thums.  So  ist  allerdings  jene  Erscheinung^  von  wels- 
cher unsere  ganze  Betrachtung  ausgegangen,  ganz 
entschieden  eine  elektrische.  Wir  können  durch 
unsere  Versuche  im  Kleinen,  aus  Spitzen  strömendes 
Licht,  wie  solches  bei  dem  Elmsfeuer  erscheint,  auf 
eine  nachahmende  Weise  darstellen.  Abfer  wer 
wollte  behaupten,  dafs  hiemit  die  Sache  vollkommen 
ergründet  und  abgethan  sey?  Warum,  kann  mit 
allem  Hechte  gefragt  werden^  sehen  wir  dieses  elek- 
trische Spitzenlicht  in  der  Natur  so  selten,  und  nicht 
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vielmehr  bei  jedem  Gewitter?  Schon  gleich  anfäng- 
lich bei  Zusammenreibung  einiger  Stellen  des  Alter- 
thums,  welche  von  diesem  mit  dem  Namen  Castor 
und  Pollux  bezeichnetem  Doppeifeuer  handeln,  sa- 
hen wir^  dafs  diese  Erscheinung  meJirmals  zusam- 
meotr^tf  mit  dem  Falle  vgn  Meteorsteinen^  wie  sol- 
ches z.  B.  von  Cäsars  Armee  im  afrikanischen  Krie* 
ge  beobachtet  wurde.  Und  Wann  wir  in  dem  My- 
thos die  Helena  als  Schwester  verbunden  finden  mit 

I 

Castor  und  Pollux  :  so  scheint  es,  dafs  die  Vorwclt 
einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen  jenen  bei- 
den Phänomenen  angenommen  habe;  und  vielleicht 
nicht  ohne  Grund ,  so  w^erstreitend  solches  auch 
mit  den  Frincipien  unserer  neueren  Physik  bei  dem 
ersten  Anblick  scheinen  mag.  Indefs  so  viel  y»t  ge- 
wifs ,  dafs  jenes  elektrische  Spitzenlicht  gewöhnlich 
nur  bei  heftigen  Stürmen  wahrgenommen  wird,  de- 
ren Aufhören  dann  bald  erfolgt.  Aber  nach  Sene- 
cas  *)  Bemerkung  sind  häufig  fliegende  Sternschnup-, 
pen  (welche  nicht  blos  die  neuere^  sondern  auch 
«schon  die  alte  Physik  **)  mit  Recht  als  Feuerkugeln 
betrachtet)  den  Schiffern  ein  Zeichen  des  nahenden 
Sturmes.      Wenn   diese  Bemerkung  richtig  ist :   ao 


*)  Argumentum   tempestatis  nautae   putant»    qaum  maltH 
transTolant  atelJae.     Natural,  quaest.    lib.  I.   c.  I. 

**)  Vergl.  Plutarch  im  Leben  des  Lysanders  cap.  12.  wo 
Ton  dem  merkwürdigen  Ungeheuern  Stein  die  Redt, 
welcher  bei  Aegospotami  aus  einer  flammenden  Wolke 
herabstürzte,  und  wo  dann  Sternschuppen  aU  ähnliche 
Feuerkugeln,  gemäTs  der  am  meisten  wahrscheinliohes 
Meinung,  dargestellt  werden. 
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wäre  also  doch  ein  Zasammenhang  zwischen  Feuer«*- 
kugeln  und  jenen  den  herbeigeführten  Sturm  be- 
sänftigenden elektrischen  Lichtern* 

Wer  Lust  hat,  mag  hieraus  den  von  Herodot 
im  historischen  Gewände  erzählten  Mythos  deuten, 
dafs  die  ägyptische  Helena,  deren  Tempel  im  Hei- 
ligthume  des  Proteus  steht  ^  von  den  Priestern  des 
Hephästos  ^  geiangen  an  Proteus  übergeben  wurde 
(f.  Herodots  Geschichte  B,  IL  c.  ii2— ii4).  Ein 
Zusammenhang  dieses  Mythos  mit  dem,  was  im 
Vorhergehenden  gesprochen  wurde,  ist  wenigstens 
leicht  genug  aufzufinden,  und  wenn  Feuerkugeln 
und  Elmsfcfuer  wirklich  verwandte  Phänomene  sind: 
80  läfst  es  sich  auch  versteheh^  warum  der  Widder 
dem  Merkur  (diesen  als  Kasmilos  gedacht)  beigesellt 
wurde.  Denn  die  Feuerkugeln  wurden,  wie  wir  aus 
Seneca  *)  wissen,  auch  Ziegen ^  Socke,  fVidder 
(caprae,  Äqerfi^.alterthümlich  genannt,  und  zwar  so 
alterthümlich ,  dafs  Seneca  gar  nicht  mehr  hach  dem 
Grunde  der  Benennung  zu  fragen  wagt»  Wahr- 
scheinlich gaben  die  sprungweis  fortschreitenden  und 
rückwärts  springenden  Feuerkugeln  zu  dieser  Be- 
nennung Veranlassung  —  Pausanias  (Corinth;  Cap.5) 
erwähnt  einer  sitzenden  Statue  deS  Mercurs^  neben 
welcher  ein  Bock  stand,  in  Erz  gegossen.  Denn, 
fügt  er  bei,  vom  Hermes  glaubt  man  (j^^^Ot  er  sorge 
unter  allen  Göttern  am  meisten  für  die  Heerden. 
Dafs  solches  jedoch  nicht  der  wahre  Grund ,  sondern 
ein  tieferer,  in  den  Mysterien,  worauf  die  Volksre- 


*)  Quaest.  natar.  I,  x.    Vergl.  dabei  die  Anmorkongeu  von 
Ruhkopf  and  Ton  KÖler. 
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ligion  sich  bezog,  vorhanden  sey,  giebt  er  sogleich 
durch  den  Beisatz  zu  verstehen,  dai^  er  Wohl  wisse, 
was  in  den  Mysterien  der  Göttermutter  vom  Hermes 
und  dem  Widder  erzählt  werde ^  es  aber  nicht  sagen 
wolle.     Man  darf,  blos  die  Stelle  in  diesem  Zusam- 
menhange betrachten ,  um  der  Erklärung  nicht  bei- 
zustimmen,  welche  JBinige  gab^n,  dafs  in  jenen  sa- 
mothracischen  Mysterien  der  Widder  im  Thierkreis 
als  Frühlingszeichen  gemeint,  weH  bekanntlich  Mer- 
cur  als  Gott  des  Reichlhoms ,  auch  ein  Gott  des  im 
Friihlinge     aufblühenden    Naturreichthums    aey  *% 
Uebrigens  sieht  ohnehin  jeder^    dafs  der  ganze  hier 
behandelte  Mythenkreis   keineswegs   astronomischen 
Ursprungs.    Achtet  man  ferner  darauf,  in  welchem 
Verhältnisse  der  Widder  dem  Hermes  beigegeben  ist, 
so  wird  man   den  vorhandenen  Abbildungen  gemäfs 
finden,    dafs  Hermes  ihn  entweder  bei  den  Hörnern 
zieht,  oder  die  Hand  aufsein  Haupt  legt,  oder  ihn 
auch    zu   seinen   Füfsen    hat.     Immer   ist   al^o  die 
Herrschaft  über  den  Widder  ausgedrückt,  was  einea 
sehr  guten  Sinn  giebt,   wenn  wir  den  Gabi ren  Her- 
mes uns  denken,  der  jene  verderblichen^  unter  dem 
Bilde  von  Ziegen,    Böcken,    Widdern   dargestellten 
Feuerkugeln  beherrs(?ht,    und   die  Schilfe  rettet  an« 
dem  Sturme,  den  sie  herbeiführen.    Die  Richtigkeit 
dieser  Erklärung   erhellt    durch    die  Abbildung  der 
Cabiren  ihre  Bestätigung,     Man  vergleiche  z.  B.  die 
Abbildung  zu  Creuzer's  Symb.  Tab.  III.  Fig.  8,  wo 


*)  Vergl.  was  Lobeck  de  argumentis  mj^steriorum  Graeco- 
rum  p.  5  und  6,  and  Creuser  Symbol.  II.  p.  339  ^^  der 
Aum.  anfuhrt. 


\ 
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ein  Cabire,  durch  die  Umschrift  der  Münze  als 
solcher  bezeichnet,  in  der  Linken  einen  Hammer^ 
und  in  der  Rechten  einen  Bock  an  den  Hinterfüfsen 
einporhält.  Creuzer  denkt  hierbei  an  das  Zeichen 
des  Steinbocks  im  Thierkreise.  Es  ist  aber  schwer 
zu  verstehen,  welche  Beziehung  der  Cabire  zum 
Zeichen  des  Steinbocks  haben  solle.  Offenbar  wird 
auch  durch  die  ganze  Stellung  angedeutet,  da(s  der 
all  den  Hinterbeinen  emporgezogene  Bock  in  det 
Gewalt  des  Cabiren  stehe.  Und  diefs  hdt  seine  sehr 
^ute  Bedeutung  in  dem  vorhin  angegebenen  Sinne  ^ 
und  ist  bei  solcher  Auslegung  ganz  der  aiterthüm-» 
liehen  Physik  gemäfs.  Dieser  Urphysik,  welche  die 
Meteorsteine j,  wie  man  sieht, ^wenigstens  nicht  im 
Chladnischen  Sinne  als  kosmischen  Ursprungs  be- 
irachtete,  kommt  eine  Hypothese  etwas-  näher,  die 
der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  achon  vor 
mehreren  Jahren  *)  über  Entstehung  der  Meteor-» 
jteine  vorgetragen;  welche  Hypothese  w^enigsteua 
den  Vorzug  vor  atlen  andern  über  Meteorsteine  auf- 
gestellten hat,  dafs  sie  durch  Beobachtung  sich  pr^i« 
fen  liefse,  wenn  eine  grofse  Gesellschaft  sich  zu  an«* 
haltenden  'Sonnenbeobachtungen  verbinden  -y^oUte. 
Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle.  So  v^el  ist  deutlich^ 
wie  auch  die  Sage,  worauf  Pausanias  anspielt,  ge-* 
lautet  haben  mag^  da&  der  Cabire  mit  dem  Bock  in 


.*)  S*  die  Abhanillung  über  die  .Umdrehung  des  magneti« 
•chen  Erdpole,  and  ein  davon  abgeleitetes  Geieta  dea 
Trabanten -.  und  Planeten  -  Umlaufa*  Ni^berg  i8i4. 
S.  25.  Nota  y  und  Journal  der  Chemie  und  Phys.  B.  XII. 
S.  ii8.  ,      , 

J0urn.  f.  Chefth  N.  R.  7,  Bd.  2.  Heft.  3 i 
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« 

der  Hand  dasselbe  bildlieh  darstellt;  wa.s  Plinius 
-wörtlich  in  jener  gleich  anfänglich  angeführten  Stelle 
ausspricht:  „dafs  durch  die  Ankunflt  der  Diosknren 
die  schrecklichen  den  Schißern  verderblichen  Feuer- 
kugeln verscheucht  werden**  *)♦ 

Soll  übrigens  auf  dem  gegenwättigen  Stand* 
punkte  der  Physik  noch  etwas  gesagt  werden  über 
die  Besänftigung  der  Stürme  durch  die  elektrische 
Erscheinung y  welche  von  den  Alten  mit  dem  Namen 
der  Cabiren  oder  Dioskuren  bezeichnet  wurde :  so 
könnte  etwa  Folgendes  den  Kenntnissen,  welche  wir 
gegenwärtig  von  der  Elektricität  haben ,  angeoäessen 
scheinen : 

Der*  von  nnserer  naturforschenden  Gesellschaft 
gestiftete  Verein  zur  Beobachtung  des  Gewitterzugei 
hat  vorzüglich  in  Würteipberg  duiich  Mitwirkung 
der  iandwirthschafilicben  Gesellschaft  in  Stuttgard 
Theilnehmer  und  Beförderer  gefundeii^    und  et  ist 


» .  I  , 


*)  Es  wird  hier  auch  foIgeHde  Stelle  zu  Tergleichen  anj^o- 

nehm  aeyn  aus  Statu  Thebaidoa   IIb.  Vil.    v.  791  —  793» 

Kon  aliter  coeco  nocturni  turbine  corl  acit   perltüra  n- 

'  ti%\  cbin  iam  damnata  tororh  Igne  Theramnaci  fufimi 

.    «fAcüask  fi-atrea.      Uud  hiebei  liiacht  der  alte  Gonaieata- 

■  tor  Pubt.  Laetantiua  folgende  die  Helena  ala  Fenerkngal 

aehr  gut  charakteiisirende  Bemerkung  :    qnia  nautaecaai 

atellam  Helenae    viderint    (quae    Urania    dicitnri  c»Mi 

tantU  est  vis  incendii,  vt  mälum  et  nauU  zma  pertumi' 

dät\   pt  etiam  ai  cies  sit  hoc  calore  seluatur)   ergo  li 

ha'ec'atella  tiaui  inaederit,   aclunt  ao  nautae   eine  dabie 

perHurba;  coutrt  Caatoria   aidera  annt  naiiigtiitibtti  t^ 

lotaria. 
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hierdurch  Stoff  ,  zu  einer  interessanten  Abhandlung 
über  den  Gewitterzug  in  Schwaben  einem  schon 
früher  um  elektrische-  Meteorologie  verdienten  Na-*- 
tnrfor^oher^  Hra.  Professor  S^oh übler  in  Tübingen^ 
dargeboten,  worden.  Aus  dessen  Abhandlung  *) 
geht,  den '  gemachten  Beobachtungen  gemäfs»  als 
Thatsache  hervor,  was  man  schon  früher  vermuthet 
hatte,  dafs  der  Gewittei^sturm. ausbreche  aus  der 
Wölke  selbst.  .  Es  ist  daher  kUr^  dafs  der  Sturm 
aufhören  müsse,  wenn  die  elekti:ische  Wolke  zur 
Erde  hinabstürzt«^  Notfaweudig.  i^t  eß-däbei»  dals  zu- 
erst eine  ungemein^  Dunkelheit  enißt^hej  VFie  Hr.  v. 
Raumer  in  seinem  Brief»  si&'^QhiMertt«;fUnd,-,dafS|,^ 
weil'  Tbn  einer-  h9rabsitürzeifdei»MGej;^itJ;prwoIke  ^if^ 
Rtdtr  ist ,'  alle  Gegenaläüde  im  ej^l^^iscl^n,  LichjLQ 
leuchten.  i  .  ,    »  '  j. 

i i ' '  Fränklib  hatte  bekanntlich'  den  Gedanken»  durcb^ 
metallische  Spitzen  .die  Elektricität.Aua  einer  Wolke 
tfosssusaugen.  Wir  wissen,  dafi  folcbe^  nicht  ge-i- 
linjilt,  und  Blitzableiter  in  dieser  BezipH^ng  nichts^ 
auszurichten  vermögen^  So '  kühn  .  übrigens  jener, 
6edaDk;e  Franklins  gleich  im  Anfange  schien ,  wes- 
wegen in'  einemv  bekannten  Epigtf^mm-  Xfin  jenetiiL 
aüsgezeichzfeten. Manne  geri;hmt,y^iKds..:da(s.:er  dem, 
Hinmiel  den  filit&.  .entrissen;  idoppelt  und  drei- 
fach kühn  mufo  im,  Zusazomelihfipge  ,init  deni^i 
Wtf^' hielt  gesprochen  ^ufde,':  jener  Gedi-^fike  Frank- 
Um*  er^herneni  Denn^igesetztr;  es  £e}^nge;  e^ne 
Gewittbrwoikedüvfäf  metallische  Sp^zen^zu  entladen», 
acM  .Wäede  hierdurch  •  die  ErscheinttOg  ..4^r  pios^uren; 


*)  S.  Jahrbaek  ^r  ^homia  und  Pkjtifc'.i8ai.  .3-  i«  S.  1*4. 
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künstlich  herbeigeführt,   und  Gewall;  wUre  errungen 
über  GewitterstürroCf  wie  solche  das  Alterthum  den 
Magiern  beilegte.    Dieser  Gedanke  ist  so  grofsai*tigp 
dafs  es  tnehr  Schande  bringt,    ihn  leichtsinnig. aiuf- 
zugeberi,  Als  vergebliche  Versuche  zu  machen ,  sich 
der  Ausführung   desselben  zu  nähern*     Indefi  kand 
an  Versuche,   irgend  einen  Einflufs  auf  Gewittefr 
wölken  zu  gewinnen  I  fürs  £rste  blos  in  Bergschluch« 
ten   gedacht  werden,    worin   Gewitterwolken,  wie 
VoUa  gezeigt  haty  sich  periodisch  bilden  *)^     Der- 
gleichen   Gebirgsschluchten    in    unsei^m    Vaterlande 
kennen  zulernen,  ist  zum  Theilianch  die  Absicht 
des  von  unserer  naturforsvhenden  Oesellschalt  ge- 
stifteten Verciins   zur  BeobtUChtung  des  Oewitleria«* 
ges,    so   wie  unserer   bis  jetzt   ieitler  vergeblichen 
Aufforderung,  die  nöthigen  Mittheilungen  zttr  Ent*' 
werfung  eirier '  Hagelcharte   von  DeiiUchland  '  liadi 
Sojkhrigem  DurehschrtiUls'  dus  dto  einticflnen  Provin- 
zen uns  zu   machen«'    Wirklieh  vermuthete  achoa 
Volta,  dafs  Vielleicht  die  alten  heidnischen ,  zur  Be- 
aSinftigung  des  Zorns  der  Götter  auf -hohen  Bergen 
angezündeten  0{>fei*feuer    in  ihrem  ursprünglichen^ 
def'Nactrwelt'  unbekannten  ^Sinne  von  meteorologi** 
icher 'Bedeutung  ^aren.      Und    wemi. Piioiua    von 
magischer  Besänftigung  der  Stürma  uns  erzühltf  lO 
fehlen  cfabei  Dtfnäpfe  «ind  Räucherungen  nicht.    Doch 
über  diese 'und  verwandt^GegenfAtände  wurde  ichoa 
früher  bei  einer  andern* Gelel!>en^^it  gesprochen^  ood 
es  ist  diis' hr^r  (Besagte  in  VerbindOog  habt  dem  fO 
Ü&üi^theil6n,^«|pasiin  der  Abhandlnog^  über  Gewilti»- 


•)  S.  Jonrnal  der  Chev.  a.  Phjs.  B.  19.  8.  ae9 
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wölken  und.  Gewitterstüime,  welche  ich  in  unserer 
juaturforschenden  GeaelUcbaft  vor  zwei  Jahren  las^ 
von  mir  dargelegt  wurde  *)•  . 

Pliniua  sagt  im  aten  Buch  seiner  Naturgeschich-: 
te^  cap«  io3  :  das  Meer  werde  duipch  Öel  beruhigt»— ■ 
worüber  Franklins  Bemerkungen  zu  vergleichen  sind 
in  der  Abhandlung  über  Besänftigung  dec  Wogen 
durch  Oel  (Philosoph.  Transact.  vol.  64,  445— 46o). 
"Wenn  es  erlaubt  ist,  über  Erscheinungen »  die  noch 
BO  wenig  genau  beobachtet  und  beschrieben  sind ,  ir- 
gend eine  Vermuthung  zu  wagen ,  so  könnte  im  Zu-« 
•ammenhange  mit  dem'  bisher  Gesprochenen  viel-  ^ 
leicht  Folgendes  gesagt  werden»  So  ferne  nämlich 
eiov  aus  der  Gewitterwolke  >^usbrechender  Sturm 
selbst  als  eine  elektrische  Erscheinung  zu  betrachten 
ist:  so  folgt,  dafs  derselbe  nicht  ins  Unbestimmte 
hinaus,  sondern  nach  einem  bestimmten,  elektrische 
Ausgleichung  herbeiführenden,  Ziele  strebt*  Der 
Sturm  sucht  also  diese  elektrische  Ausgleichung  auC 
den  Wogen,  zu  denen  er  hinabstürzt*  Wenn  wir 
lins  nun  eine  bedeutende  Fläche  dieser  Wogen  mit 
JPettigkeit  übergössen  denken ,  die  immer  neu  aus- 
fliefst,  wie  solches  z.  B.^der  Fall  bei  Zerhauung  von 
W^allfischen,  diean  Schiffe  angebunden,  der  Fall  ist; 
BO  kann  man  sich  allerdings  vorstellen,  wie  eine  noch 
eo  dünne  Oelschicht,  über  das  Wasser  gegeben,  als 
elektrischer  Nichtleiter  von  einiger  Bedeutung  seyn 
kann ,  indem  der  Wind  gewissermassen  abgelenkt 
wird  von  dieser  Fläche',  weil  derselbe  rings  umher 
auf  dem  nicht  beölten  Wasser  leichter  und  schneller 


*j  Vergl.  Journal  der  Chtm.  u.  Phyi.  B.  27.  p,  353  — 56i. 
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jene  elektrische  Ausgleichung  findet ,  welche  es  ei- 
gentlich ist,  (He  ihn  heranlockt.  Aus  diesem  Ge- 
stichtspnnkte  Würde  also  eine  beölte  FlSche  gleichsam 
Viie  ein  Blitzableiter  wirken  nur  auf  entgegengesetzte 
J^rt, 'ohngefähr,  auf  ähnliche  Weise«  wie  zuweilen 
'  Wachstuch  die  darein  gehüllteh  Personen  gegen  die 
Gewalt 'des  BliUes  schützte,  der  oben  |iingleitete. 
Sehr  beschränkt  würde  daher  allerdings  die  Wirk- 
samkeit des  Oels  zur  Besänftigung  der  Wogen  er- 
scheinen, blos  in  einzelnen  Fällen,  unter  gewissen 
Umständen,  denkbar.  In  der  That  aber  seheint  sie 
noch  beschränkter  in  der  Natur,  und  hängt  mit  einer 
andern  Reihe  verwandter  Erscheinungen  zusammen, 
von  welchen  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nicfat 
die  Rede  seyn  kann. 

Da  übrigens  diese  Abhandlung  zunächst  durch 
eine  Mittheilung  veranlafst  ist ,  welche  dem  von  uns 
gestifteten  Verein  zur  Beobachtung  des  Gewitterzugfs 
gemacht  wurde :  so  will  ich  meinen  Vortrag  mit  einer 
auf  diesen  Verein  sich  beziehenden  Bemerkung  schiies- 
sen. 

Aulser  dem  allgemeinen  Resultat,  dafs  der  H^pt- 
zug  der  Gewitter^  so  weit  wir  bis  jetzt  Nachrichten 
erhielten^  in  Deutschland,  benachbart  der  Fläche  des 
magnetischen  Aequators  und  entsprechend  den  Haupt- 
Schichtungen  der  Gebirgslagen  von  sud  westlicher 
nach  nordöstlicher  Richtung  hin  gehe^  siad  noch  fol- 
gende zwei  nicht  uninteressante  Resultate  durch  un- 
sere elektrischuieteorologische  Gesellschaft  gewonnen 
worden.  Wir  haben  nämlich  aus  Schüblers  Ab- 
handlung über  die  in  Schwaben  gemachten  Beobacb* 
tung^  den  Anfang  der  Gewitterstürme  und  ihren 
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Ausbruch  aus  der  Wolke  selbst  kennen  ^elerut. 
Durch  Hrn.  v.  Raumers  Beobachtung,  welche  zu 
dieser  Vorlesung  Gelegenheit  gab^  ist  der  Endpunkt 
eines  Gewittersturmes  bezeichnet,  was  nämlich  der 
Ort  war^  auf  welchen  eine  den  Sturm  ausstofsende 
Gewitterwolke  herabstürzte .  worauf  natürlich  ein 
plötzliches  Aufhören  des  Sturms  folgte  und  Heiter- 
keit des  Himmels« 


Nachtrag. 

lliS  würde  leicht  seyu,  eine  grofse  Anzahl  neuerer 
Beobachtungen  der  sogenannten  Wetterlichter  (St« 
Elmsfeuer)  anzuführen.  Wirklich  aber  finden  sich 
wenige  Beschreibungen ,  welche  so  sorgfältig  auf  alle 
.Nebenumstände. Rücksicht  nehmen^  wie  solches  in 
den  angeführten  Stellen  aus  alten  Schriftstellern,  und 
wie  es  von  dem  Beobachter  geschehen  ist^  dessen  Brief 
wir  als  nächste  Veranlassung  zu.  dieser  Abhandlung 
vorausgeschickt  haben.  Die  Scheu  vor  dem  Wun<^ 
derbareuy  welche  daa .erste  Erwachen  regsamer  phy- 
aikalischer  Forschung  begleitete,  und  die  es  eben  war»  ' 
welche  aufforderte  zuoi  Forschen  und  daher  zu  dem 
Charakter  gehört  des  Physikers;  diese  ein  wenig  über 
die  Gränze  schreitende  Scheu  vor  dem  schwer  zu 
Erklärenden,  oder  seltener  Vorkomraeqden  (was  wir 
im  Gruiid  allein  unter  dem  Begriffe  des  Wunderba- 
ren zu  verstehn  vermögen)  —  diese  war  wohl  Ur- 
sache^ dafs  selbst  gewisse,  von  den  Beobachtern  auf- 
gezeichnete Nebenumstädde  bei  jener  merkwürdigen 
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Naturerscheinung  nicht  Platz  finden  konnten  in  phy« 
»kalischen  Zeitschriften/ 

Uebrigens  Tst  schon  in  den  schätzbaren  Annalen 
der  Physik  von  Gilbert  B.  70  S*  332 ,  ein  Auszug  aus 
dem  vorangeschickten  Briefe  des  Hrn.  von  Räumer 
gegeben,  und  es  wird  damit  zusammengestellt ,  daft 
am  i4.  Januar  zu  Heiligenatadt  im  ehemaligen  Eichs« 
\  felde  ein  sehr  heftiger  Sturm  war  mit  Schlofseo, 
Blitz  und  Donner^  und  Nachts  um  halb  11  Uhr  aus 
nicht  sehr  bedeutender  Höhe  ein  grofser  Feuerklum^ 

m 

pen  herab  fiel^  welcher  die  Gfgend  ringsum  erleuch- 
tete und  beim  Erlöschen  einen  Knall  wie  einen  Ka- 
nonenschufs  hören  liefs.  Im  Borken*er  Kreise  des 
Regierungsbezirks  von  Munster  erblickten  gleichfalls 
am  i4.  Januar  Abends  Jäger  auf  einer  Höhe  im 
Kirchspiel  Rhade  an  den  Mündungen  ihrer  Röhren 
und  an  den  Rändern  ihrer  blechernen  Mützenschirme 
Flämmchen  9  und  sahen  lang  und  deutlich  viele 
Flämmchen  und  Feuerfunken  am  Boden  vor  sichf 
auch  zogen  nach  Zeitungsnachrichten  am  i4,  i5  und 
16.  Januar  Gewitter  von  dem  fVeatenvalde  über  die 
uiar  hin. 

Es  ist  mir  übrigens  gelungen,  noch  eine  Beob- 
achtung jener  elektrischen  Lichterscheinung >  welche 
am  i4.  Januar  an  einem  andern  Orte  gemacht  wur- 
de,..vom  Herrn  Kammerrathe  Mohs  in  Dessau  mit- 
getheilt  zu  erhalten,   dessen  Brief  ich  hier  beifuge: 

Dessau  den  9.  April  1833« 

,» Der  Verwalter  Gehrings  in  Condition  auf  dem 
herzoglichen  Rittergute  Maxdorf,  unweit  Cöthen,  war 
m  i4.*  Januar  beauftragt,  einen  mitStroB  beladenen 


über  das  Gowitter  atn  }4.  Jan.  iSsta.       $i53 

Wagen  über  Feld  zu  begleit(/n.  Abendii  gegen  9 
IJhr,  nachdem  man  einige  Minuten  vorher  wbatlicli 
einige  achwache  Blitze  ohne  Donner  bemerkt  hMäp 
wurde  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  eine  düükte 
Wolke  durch  heftigen  Sturmwiad^  unter  Regen  und 
Hagel  auf  denxW*agen  zugetrieben,  welche  diesen  mit 
der  Begleitung  in  Nacht  hüllte  und  zum  Stillhalten 
nöthigte,  indem  die  Pferde  nidit  von  der  Stelle' ztl 
bnngen  waren«  • 

Während  dieser  Finsternifii  bemerkte  der  Ver* 
Walter  Gehring  sowohl,  als  aucli  die  Knechte  mit 
Erstaunen  y  dafs  sich  aq  allen  aufstehenden  Balmeii 
des  Strohs  feurige  Büschel,  den  Flämmchen  gleich, 
zeigten,  und  dafs  eben  so  die  Schweife  und  Mähneipi 
der  Pferde,  selbst  die  Peitsche  des  Knechts  leuchte- 
ten, ohne  dafs  man  weiter  die  Gegenwart  eines  Ger* 
witters  wahi^nahm.  Wenn  mit  der  Hand  die  empor- 
atehenden  Halme  niedergedrückt  und  angelegt  wur-r 
den^  hörte  das  Leuchten  auf^  wurde  aber  sogleich 
wieder  bemerkbar ,  sobald  sich  die  .Halme  empor- 
richteten« 

Diese  seltene  Erscheinung  -dauerte  ^hngefähr  10 

» 

Minuten,  bis  der  Wind  die  dunkle  Wolke  weiter 
fortgeführt  hattö^  und  das  Unwetter  sich  beruhigte. 
Die  Gegend,  wo  sich  diefs  ereignete,  war  völlig 
eben,  trocken  und  nicht  sumpfig.  ^  p. 

Optische  Täuschung  war  nicht  wahrscheinlich , 
da  mehrere  sämmtlich  glaubhafte  Personen  diefa 
zugleich  wahrnahmen  und  die  Wahrheit, zu  bezeu«» 
gen  bereit  sind*  ,, , 

Der  Cammerrath  J£oä^.**  " 
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Auch  in  dieser  Bescbreibung  v^ird  also  die  kurze 
Jbauer  der  elektriacben  Licl]|terscbeinuag.  herajasge- 
lioben »  so  wie  die  gleichseitige  Beruhigung  des  Un-^ 
gewitters. 

>  Folgende  Mittbeilungen  verdanke  ich  ein^m  hie- 
sigen sehr  sorgfältigen  Beobachter  der  Witterung, 
dem  Herrn  Inspector  BuUmann^  welcher,  seine 
meteorologischen  Beobachtungen  nicht  blos  auf  die 
hiesige  Stadt  und  Umgegend  beschränkt,  aondern 
damit  Alles  zusammenstellt ,  was  aus  öfiEentlichen 
Blättern  über  meteorologische  Erscheinungen  cur 
Kunde  kommt.  Es  'hat  derselbe  bei  den  folgenden 
•  Notizen^  als  vieljähriger  verdienter  Secretär  unserer 
naturforschenden  Gesellschaft  zii  Halle,  auph  die 
Mittbeilungen  benutzt,  welche  der  Verein  zur  Be- 
obachtung des  Gewitterzuges  in  Deutschland  er- 
hielt. 

Am  i4«  Januar  ^822,  schreibt  Herr  Inspektor 
Bullmann  in  seinem  meteorologischen  Tagebuche  von 
Halle,  war  es  ^on  West  her  sehr  stürmisch,  und 
ein  grofser  Aufruhr  in  der  Atmosphäre.  Schwarze 
Wolken,  Sonnenschein  und  Regen  wechselten  schnell 
an  diesem  gewitterhäflen  Tage».  Abends  5  Uhr  war 
ein  heftiger  Sturm y<  Schneegestöber,  Blitzv  Regen, 
gewaltige  Windstöfse  von  West  her.  Dasselbe  Ün- 
gewilter  trat  ebenfalls  zu  Hettatädt,  Grafs -^Oerne 
und  Mansfeld  mit  abwechselnden  Windstöfsen,  mit 
Regen  und  Schnee  ein.  Nach  der  Versicherung  ei- 
neä  sehr  glaubwürdigen  Mannes,  des  Herrn  Ober- 
Amtmanns  Braumann  zu  Grofs-Oerne  im  Mans- 
feldischen,  haben  mehrere  seiner  Bekannten  bei  die- 
sem l/ngewitter   feurige  £i*scheiaungen   auf  freiem 
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Felde  beobachtet^  eben  so  wie  solche  bei  Bauz^n. in 
der  Oberlausitz  gesehen  wurden»  Schon  yorhiä 
wurde  erwähnt,  dafs  an  demselben  Tage  zu  H^ili-^ 
genstadt  von  einer  scheinbar  nicht  grofsen  Höhe  gei-^ 
gen  Westen  eine  Feuerkugel  Nachts  mn  halb  ii  Uhr 
niederfiel,  so  heftig  knallend  beim  Erlöschen^«* wie 
ein  Kanonenschufk,  was  in  der  Nationalzeitnng  iSss 
St«  8»  S»  i48  mitgetbeilt  ist»  Auch  zu  Hannover  fiei 
an  demselben  Abende  ein  ungeheurer  liiit  blenden^ 
dem  Lichte  die  ganze  Gegend  ^leuchtender  Feubr- 
ball,  dem  ein  schmetternder  Donnerschlag  folgte. 
,9 Gleich  nachher  spürte  man'^  (so  heilst  es  in  dem 
Schreiben  aus  Hannover  vom  i5.  Jan»,  ^welches  in 
der  Hamburger  Zeitung  1822»  No«  11»  diese  Nach-f 
rieht  mittheilt)  „einen  sehr  merklichen  Schwefel»^ 
„  dampf  im  Freien.  ^*  Eine  Stunde  früher  als  ztt 
Heiligensladt,  nämlich  schon  Abends  um  halb  10 
Uhr,  kam  diese  Feuerkugel  herab  während  eine« 
heftigen  mit  Regen  und  Schnee  begleiteten  Sturme»» 

Vielleicht  dafs  selbst  Meteorsteine  nicht  fehlten, 
so  wie  Cäsars  Armee  im  Afrikanischen  Kriege  das 
Fallen  von  Meteorsteinen  und  das  elektrische  Leuch-r 
ten  der  Lanzen  in  ein  und  derselben  Nacht  beob-« 
achtete»  Auf  alle  Fälle  war>  um  in  alterthüralicher 
Pliniarischer  Sprache  zu  reden  >  an  demselben  1^ 
Januar >  an  welchem  Castor  und  Pollux  erschienen,, 
zugleich  die  beiden  verschwisterte  Helena  (Feuer- 
kugel) zu  sehen» 

Herr  Hofralh  Xilesius  bemerkt  in  den  Notizen« 
welche  er  dem  von  uhserer  naturforschenden  Ge- 
sellschaft gestifteten  Vereine  zur  Beobachtung  des 
Gewitterzuges  mitzutheilen  die  .Güte  hatt^»  dafs  am 
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i4.  Januar  zu  Mühlhausen  ein  Gewitter  war,   mit 
Regen  und  Sturm  y  welcher  aus  der  Richtung  WNW 
kam.    •  Oer  Tag  seiebnete  sieb  d^reh  eine  höhere 
-Temperatur  aus,  indem  der  Thermometerstand  -f^^ 
1)etrug. —    Herr  Dr.C»  Rauschenbusch,  prakt 
Arzt  zu  Elberfeldy  gleich&lls  Correspoudent  unserer 
naturforschenden  Gesellschaft,  führt  in  dem  Berich* 
te,   welchen  er  üb^   die  Gewitter  des  Jahres   1&33 
uns  einzusenden  die  Güte  hatte ,   an,    dafs  auch  za 
Elberfeld  am  i4.  Januar  Abends  5 1/2  Ubr  Gewitter 
war«    das  eine  Stunde  lang  dauerte ,   verbunden  mit 
Regen  und  Hagel«     Der  Wind  war  NW;   nur  ein 
einziger  Blitz  und  starker  Donnerschlag  war  deut- 
lich bei  dem  heftigen  Sturme  vernehmbar.    Der  Ba* 
rometerstand  war  an  diesem  Tage  37  Zoll  ti  Lin., 
Therm*  5°  R.  Hygr.  Sauss.  72°.  — 

In  der  Hamburger  Zeitung  vom  5o.  Januar 
steht  ein :  Schreiben  aus  dem-  Haag  vom  26.  Jan» 
1822 >  yiTorin  es  heifst:  „Am  ]4.  dieses  schlug  der 
,,  Blitz  in  dem  Kirchthurm  zu  Koudom  ein.  Auch 
,,zu  Doeäburg  traf  am  i4.  ein  Blitzstrahl  den  Kirch* 
'^thurm,  fuhr  aber,  ohne  Schaden  zu  thun,  an  dem 
^,  Blitzableiter  herab»  An'  demselben  Tage  schlug  det 
i,Blitz  auch  in  die  Kirche  zu  Dreumel  und  an  meh^ 
^^rern  andern  Orten  ein.**  ^ 

In  derselben  Zeitung  wird  aus  Hamburg  vom 
25.  Januar  (im  Blatte  das  am  i6.  Januar  erschien) 
angemerkt:  ,>Bei  den  heftigen  Stürmen  aus  Notd* 
^Westen  ist  gestern  Abends  (am  i4.)  und  vorzüglich 
^heute  Morgen  die  Fiuth  zu  einer  aufserordentli- 
„chen  Höhe  gesti^en^  wodurch  die  niedrig  belege* 
,iiien  GegendciP  unserer  Stadt  überschwemmt  war- 
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yyden.^^  —    Von   einem  Gewitter   aber   wurde  dort 
nichtä  bemerkt. 

,  Dafs  dieses  Gewitter  aus  den  {»Niederlanden  ge-* 
gen  Südwest  hinzog,  geht  auch  aus  der  Nachricht  iii 
der  Leipziger  Zeitung  hervor  •  No«  1.6.  des  Jabrea 
1832,  wo  es  beirst  ;.  in  der  Nacht,  auf  deii  .i$.  Jao« 
um  1  Uhr  hörte  man  su  Nürnberg  stark  dqqiier^qr 
Die  stürmische  Witterung  rxß\,  Schneegestöber .  dj^fi-. 
erte.bis  an  den  Morgen  fort.  . 

Diefs  sind  die  Nachtfichten ,  welche  xmser  Voreiq^ 
zur  Beobachtung,  des.  GewittfM^zuges  zu  sammeln  im 
Stande  war»  begiinstiget  durch  den..Uimstand9-dais^ 
von.  einem  Gewitter  i^  den  Wintermonat^n  die-Ke-n 
de«  Denn  im  ,Soi|imer ,  wo  so  viele  Göwitter  sipd  ^ 
halten  die  meisten  Leute  es  eben  darum,  nicbt  .deß 
Mühe  wet^th,  sie  aufzuzeichnen,,  was -tnir : unsere 
Gesellschaft,  welche  vorzüglich  de^  Einfli^fs  einaeln 
neu  Ldcalitäte^i  f^^f .  GewiU0rbil4uog .  l^enpeaL .  lei:ora 
möchtai  eiÄgrctfs«T:üebeUtap4;ist.;  «rr.«;  In  dem  voj^n 
üiegenden;  FaUe«  tkthm  wir,  .d»Ci  di>  ,G^yrj(ter.wo|k;t 
über»  die  Niedei^de-^aniä  Q^utschlMd  Jiio^og,  %\emm 
lieft  in  der:ilU<)b(wg,  von  ÜW,  naoh^/SO.»  i,währjBfl4 
Sotist  deif  ge>yöhii4it^h^jZqg'4ex;;Gewitt(9i;  in  unstqrQ 
Gegenden: von  SWjiiaph  NO  gieht»f.  Gewitter,  wel*« 
che  Von  diesem  gewöhnlichen  Zugp^abweiphen^odät 
gar. in  entgegengesetzter  Bicbtpng  kpmmisn,^eeiohn 
aetisich  guwQbnlich  durch  ihre  Heftigkeit  ^ua.  ;i.£s 
ist  dieses  ^von  dw  aus  ,M9rgei9i  kommenden  G#wit<^ 
tera«;  .welche:  also.  i^er.Hauptriqbtiing  gerade  «ntge-p 
gli6]f(eaetzt  .fäeben««'^  sieltMt  unjLer  deip  Volke  bfs^adnt^ 
Aber  a»«h  jenes  von  NW*  na^h  JSO -aieb^nde  CewitT 
ter  siohlttg',  wi^^  wi/t  .sahen ,  an  «ifdirtru;  Orten,  ei»| 
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indem  überbanpl  diese  Gewitterwolken  Neigung  hat- 
ten, zur  Erde  herabzustürzen,  worau«  jene^Iiicht^» 
Scheidungen  hervorgiengen ,  bei  denen  die  Beobach- 
tet J^ich  offenbar  in  der  Gewitterwolke. selbst  befao-i 
d«tf.  -  -Da  ein  ^khes  Herabsiiikeii  der  Gewitterwel« 
ken '  von  jehei^  als  ein-  günstiges  •  Zeichen  betrachtet 
wurde;  eUii^rscheinuRg  des* Caslor  und  Pollux:   w 
möchte  man  daraus  ^^ctiliefson ,  dafs  es  weit  weniger 
Gefahr  hat^  in  eine  Gewitterwolke  einku treten ,  als 
man 'gewöhnlich  sich  vorstellt»    ' 
i...'  J^^i  der  Bflroinl?terstand   im  höhen   Grade  von 
der" 'Richtung  des  Wiüdes  abhängig ,  woFÜber  wir  in 
neuerer   Zeit  ' ^inö  -  iäteresännto  -  Al^handlung   vom 
Hidtii^n  von  Büöh   erhahetf  habed-,  Winde  aber  out 

ff  *  _^  "        «M  ' 

düfch' elekl^isdhe  Einflüsse  bedingt  Werden  :■  so^^ist 
M  wotll  der  Mäh&  Wertfa,  at^h  d6^tf  Barometerstand 
nnd^^jen  Einflufs  zu' betrachten  ^det>  dieser  Gewit- 
lersMtrni  etwa  d;ai*auf  gehabt  haben  mag/  Es  ist  die^ 
aer  Oesicbtspurrktr  aubb  in  elelLtromagHetiscberBe-' 
Ifietiung^  hervorzuhctüem  Oentt>' diejeii%en  elektri- 
aubeit^'  Wassertfaeä^fteti'  in  ein^r^lSewitteiiwoUe^idio 
iiefe>iis6ntal  «^bwebefi  ^<  «S^erden ,  'etektromag|«etiiicIitn 
Ge^iiataeii  gettiSfa,  eid  Öestr^ben  liaheäv  aichparaUd 
zu  bewegea-V  >  fortsohkeitend  ^  nätnlich  in  einem  •  der 
Cretsay  welche  um  den  am  meiste  auf- sie  wirkia- 
menv^nagnetiiGkshen  Erd^pol  gezogen  Werden  könneOf 
Und  dafs  diese  elektromagnetischen  Krfifte  der  Gei^ 
t^itierwolkbti- nicht  ach  wach  aeyen',  l^igt  dieOe^ 
walt^  mit  welcher  dieVoü  ihnen  höchst  Wahrachein- 
lieh  'allein -veränlafstewirbelnder  Bewegung  bei  Bils 
düng  •  von'  Wasserhosen  erfolgt.  ■  Je  gröfser  «bcr -in 
^einem  bestimtaten  FaUc  jene  vorhin  erwähnte y  dursb 
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Elektromagnetismus  bewirkte  Tangentialkraft  clfer 
horizontal  schwebendeif  elektrischen  Luft-  oder 
Wassertheilcben  ist,  desto  mehr  wird  die  Schwere 
dieser  Luftschicht  vermindert  werden,  oder  ddsto. 
geringer  wird  ihr  Druck  seyh,  desto  tiefer  also  wird 
das  Barometer  sinken«  Und  in  der  That  von  'dte<^ 
sen  elektromagnetischen  Kräfteh,  äu  (jferen  EinftüÜ^ 
auf  barometrische  Bewegungen  :  noch  -niemand  ge^  % 
dacht  hat,  scheinen  diese  sogar  in  sehr  hohem  Grado 
abhängig.  Penn  eben  so  wiediei  Gewitter,  schird^: 
ten  in  unsern  Gegenden  auch  die  baroibbtri^henf 
Bewegungen  gewöhnlich  von  westlicher  nach  Östli-^ 
eher  Richtung  fort,  so  daä  ein  bedeutendes  Steigeit 

und  Fallen  des  Barometers,   welches  sich  über  ehieä* 

•  •        ... 

gröfseren  Raum  erstreckt  j  in  westlichen  Gegendeh^ 
früher  wahrgenommen  wird,  als  in  östlichen ;  iiWtf 
schon  Steiglebner  beobai^htet  Jhat  "^J.  ''Isl  bei  Seei 
merkwürdijgeh ,  ungemein' tiefen  Falle  dtNf'Bärömetimr 

am  34.  Dec,  1821  ist,  wie- aus  einer  in  üniBerer  nätüif^' 

1  .... 

forsctienden  Gesellschaft  vbra'Hrn.Frof.M'eiiie^e'kd 
gelesedeh  iüt^ressaütM  Abbätidlung  hervorgeht,  da^ 
Fallen  des  BarömetenP'itt  tF^ir' Linie-  von  SW  n»cK 
NO  fortgeschritten ,  alsb  ganz  ihder  ftichffäbg'j/'vAifi^ 
che  den  Häüptztug  der 'Gewitter*^  ih  uqsern  Gegjhidäft 
bezeichnet.  Diese  itif  soVielflach^r-BezTehlif^g  bed'eut'^ 
siame  kichtnüg  von  SW  ^ach  filO  verdietit,  was  itlL 
hier  g;elegenheillich  bemcfrken  \Vill>'  noch  ih  ieineräfn^ 
dern  Beziebang 'unserer  B^j^^htÜng'.^  Denn  1^^  sche{kit 
auch  die  Hauptrichtung  zu  seyn,  nach  weleher^  bei 
£rdbi»beitin  unsern  'europäischen  Gegenden  ,  die  ^JBr'« 
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scbülteruDge;n  sich  fortpflanzea.    Weoigftens  führten 
die  genauen   Untersuchaqgen    von  Gray   über  daf 
Erdbeben  am  iS.  Nov.  1796  in  verschiedenen  Theileu 
Englands  *X  darauf,  daCs  es  progressiv,  ohngefähr  voa 
SW  nacli  NO  fortrückte  und  schon  Gray  macht  da- 
bei  f  ufmerksam^  dafs  die  Erdbeben  in  England  am  5o« 
Sept.  1750;  i4,  Sept.  1777  und  25»  Febr.  179a  fast  die- 
selbe Richtung  nahmen  und  man  überhaupt  die  Wie- 
denkehr  der  Erderschütterungen  in  dem  einmal  ein- 
geschlagenen Zuge  schon  lange  in  allen  ihnen  unter- 
MTorfenen  Gegenden  bemerkt  habe.  Diese  Thatsachen, 
verbunden  mit  den  bisher  vorgetragenen ,   scheinen 
nicht  unwichtig  für  die  T^heoric  der  Erdbeben  uod  für 
die  fiildungsgeschichte  .der  Erde  selbst;  aber  wir  kön- 
nen, sie  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  wollen 
nun  vielmehr  auf  das  vom  Hrn.  Or.  Winkler  in 
B^ej^pführte   meteorologische  Tagebuch    blicken  9 
we^c))(^9,  ^pnaüich  in  Gilberts  Äqualen  der  Physik 
ipitgethe;ilt  wird«     Wir  werden  finden,. dafs  das  £a- 
rom/etfr  am  i4.  Jan.  hier  in  E^alle  vox^  Morgens  8  übt 
^n-ji   wo  es  52,90  st^n4>    «pntiauirlich  herabsank  bii 
s^pixL  folgendei^  Tag  a  Uj^r  Nachmittags,  wo  der  Ba* 
i^qi^eterstaiid  289Y*,  w^ar,^,    Ein  ähnlichea.  Sinken  des 
P^rometprs ^beobachtete .Frof^  Heinrieh  in  Regent- 
bjfrff.Sin  diefem  Tage..   Pe^.Wind  war  auch  in  Re- 
gensburg den  7^g  und  dje  Nacht  hindurch  nordwest- 
lich, un4  fWA^  voa  (bedeutender  Stärke  mit  zuneh- 
^iiijer  J|4pfjti^eit  in  ^ej;  Na^chtt ,  Der  ganze  Tag  wa^ 


i"  '    .'<  il  f  .1  / 


f)  f,Vpliilos.  Tr^nstct;  for  i-yc^  S4  a..  p.  SSS-^SS».  ote  dit 
Uebersetsung  in  Gilberts  Ao&tlen  der  Pbjuk  toii  i8oo* 
B.  4.  S.  79.  .... 


über  das  Gewitter  am  i4.  Jan,  i8;2!».      S4i 

•  .        *    ■       r     _    ■  . 

trübe,  stürmiscliy  regnerisch,  doch  kfärle  sich  Nachts 
der  Himmel  auf,  worauf  aber  neue  Trübe  folgte  und 
Slnrm.  In  Paris ,  wo  man  nichts  von  jenem  Gewil- 
ter&turme  wahrnahm,  fiel  doch  das  Barometer  am 
i4ten,  an  welchem  Tag  es  früh  9  Uhr  auf  766,41 
slaod,  am  Abende  auf  766,69,  war  aber  am  i5tea 
Morgens  9  Uhr  auf  700,25  h^rabgekbmmen,  so  daift 
sich  also  der  Einflufs  jener  Explosion .  er^  am  ß)l-- 
gencien   rag  in  Pans  zeigte. 

.  Dieselbe  Bemerkung  werden  wir  machen  in  Be- 
ziehung auf  die  Temperalurverähderilng.  Der  iSlö 
und  i4.  Januar  waren  die  wärmsleti  Tage  in  diesem" 
ganzen  iVjoaiate»  D\e  Wärme  betrug  bei  uns  hier  itt 
JÖalle  schon  Trüb  um  8  Uhr  +5°  R.  und  slieg  nach 
Anzeige  des  ThermometrOgraphen  auf  -j-6®  R.,  ge- 
gen Abend  aber  veränderte  sich  die  Temperatur  und 
sank  fortwährend  am  ganzen  folgenden  Tage^,  so 
ä'd£ü  sie  bis  zu  o  herabkam*  Erst  am  i6.  Jan.  flerisf 
die  Wärme  an  wieder  langsam  zu  sleigeh.  Ganz 
das8ell)e  Resultat  geht  Vuv  Regenshurg  aus  ,dehi  B.  4i 
Hcft^i.  des  Journal*  für  Chemie  und  Physilc  ittitge- 
theillen  Tägebuche  lieivon  \i\  Pam*  war  Vom  il« 
bis  3o.  Jan.  im  Mittel  genommen  das  Maximum  der 
Temperatur  +7^,1  der  hunderttheiligen  Scale,  und 
das  Maximum  +5^,4  C. ,  aber  am  i4.  Jan.  stieg  das 
Thermometer  bis  9,^1  am  Mittage.  Noch  am  Mor- 
gen des  folgenden  Tages  um  9  Uhr  war  es  6,° 5« 
Jetzt  erst  zeigte  sich  merklich  der  Einflufs  jener  Ex- 
plosion in  unscrn  Gegenden  auf  Paris;  denn  schon  am 
i5ten  zul  Mittag  stand  dort  das  Thermometer  3,° 4  C« 
und  fiel  dann  continuirüch  bis  zum  i7ten,  wo  die 
Temperatur  Morgens  9  Uhr  —  0.9  war. 


*^ 


3(4a      Schweigger  über  das  Gewitter  etc. 

Am  interessantesten  ist  das,   was  in  Beziehung^ 
auf  die  Richtung  des  Windes   gesagt  werden  kann. 
Denn  auch  in  diesem  Falle  bestätigt  es  sich^  dafs  aus 
der  Gewitterwolke  der  Wind   (wahrscheinlich  nicht 
ohne  Mitwirkung  der  vorhin  erwähnten  electromagne- 
iischen  Tang[entialkraft  erregt,  unter  deren  Einflufs  be- 
sonders die  Wirbelwinde  bei  Gewittern  zu  entstehen 
scheinen)  nach  entgegengesetzter  Richtung  ausströmt. 
lo  den  Niederlanden  vorzüglich  scheinen  sirh  die  Ge- 
witterwolken am  i4.  i5.  und  i6.  Januar  gebildet  zu  ha- 
ben.  Von  ihnen  kam  nordwestlicher  Siuvm  in  unsere 
Gegenden«    In  Paris  h&tte  man  Ostwind  am  i4.  Jan., 
der  bis  zum  folgenden  Tag  übergieng  .in  NNO,  und 
höchst  wahrscheinlich  also  durch  dieselben  Gewitter- 
wolken veranlafst  wurde. 

Zum  Schlufs  ist  noch  zu  bemerken^  dafs  in 
demselben  Monate  Januar  nochmals  (nämlich  am  35.) 
dieselbe  mit  dem  Namen  Castor  und  Pollux  vom 
Alterthume  bezeichnete  Lichterscheinung  wahrge- 
nommen und  von  Lampadius  in  Gilberts  Anoalea 
(B.  7Q.  oder  B.  lo.  der  neuen  Reibe  p.  iiS)  beschrie- 
ben wurde. 


•  » 


54% 


Bericht 

Über  den  Fortgang  des  mit  den  Franl^ischen  Stif- 
tungen in  Verbindung  stehenden  Vereins  zur  Ver- 
breitung von  Naturkenntnifs  und  höherer  sich 

anreihenden  Wahrheit, 

[Geleien  in  der  öGTentl.  Sitzung  der  naturforschenden  Gesellachaft 
XU  Hall«  d.  3.  Jul,.  1822.  rora  Dr.  J.  S,  C.  Seh  weigger.) 


A 


Is  ich  vor  zwei  Jahren  hier  in  dieser  Versamm- 
lung sprach  über  Urgeschichte  der  Physik  lind  den 
Ursprung  des  Heldenlhums  aus  einer .mrfsverslande- 
nen  Naturweisheit,  zeigte  ich  am  Ende  der  Vorlch- 
sung,  wie  diese  Betrachtung  nicht  blos  speculatir, 
sondern  recht  eigentlich  praktisch  sey.  Praktisch 
nämlich  für  diejenigen,  welche  da  glauben^  dafs  nichts 
Menschliches  ihnen  fern  stehe  und  daher  einen  Blick 
werfend  auf  fremd«  von  Irrlhiimern  des  Aberglau- 
bens niedergedrückte  Völker  beizutragen  sich  bestre- 
ben für  ihren  Theil  zur  Ausrottung  dieser  Irrthü- 
mer.  Was  hierüber  zu  sprechen  war,  bezog  sich 
zunächst  auf  eine  Anstalt ,  welche  zur  Zierde  unserer 
Stadt  gereicht;  ja  die  mehr  ist  als  Zierde^  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  dieses  Wort  genommen,  nämlich 
nicht  ein  Ausdruck  der  Pracht  und  der  Eitelkeil, 
sondern   eines   edleren  Sinnes   und  Geistes,    welcher 
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^  hier  in  dieser  Stadt  gewirkt  hat^   und  TheMnahme, 
Unterstützung,   Förderung  fand,   eines  Gei^tes^  der 
jeden  erhebend  ergreift  bei  dem  ersten  Anblicke  die- 
ser Anstalt  *—  ich  meine  die  Frankischen  Stiftungen. 
Bei  mir,  als  ich  in  diese  Stadt  kam,  nahm  jenes 
Gefühl)  das  sich  aller  Fremden  bemächtiget,  bei  dem 
Bintrilt  in   jene  Fränkischen  Stiftungen  noch   einen 
eigcnlhümlichen  Charakter   dadurch   an,    dafs   einer 
der  würdigen   Directoren,    mir  eben    entgegenkom- 
mend in  d^n  Gebäuden,    meiner  freudigen  Verwun- 
derung über   das  Grofse,^  was   hier  aus  so   kleinem 
Anfang  hervorgegangen,  noch  einen  neu^n  mich  über- 
raschenden   G«sichtspunct    darbot«      Hi^r,  Kanzler 
Niemeyet*   äufserle  mir  nämlich    bei   dieser  ersten 
Unterhaltung,  dafs  die  Wissenschaft,  zu  deren  Vor- 
trag ich  hieher  gerufen,  e»  vorzüglich  gewesen,  wel- 
che beitrug  zu  dem  Auft)lühcn  dieser  Anstalt  und 
sie  erhob  zu  solcher  Bedeutung.     So  neu  und  über- 
raschend mir  diese  Beitierkung  war,  so  einleuchtend 
fiel  die  Wahrheit  derselben  in  das  Äuge  bei  Anfüh- 
rung einiger  Thatsachen  aus  älterer  Zeit,  welche  sich 
auf  die  bekannten  Hallischen  Arzeneien  bezogen ,  die 
für  Franke  ein  so  über  alle  Erwartung  grofses  Hülfs- 
mittel  wurden  zur  Förderung  seiner  Zwecke. 

So  hatte  ich  also  für  jene  Stiltungen  ,  sogleich 
bei  meinem  Eintritt  in  diese  Stadt,  einen  Gesichts- 
punct  gewonnen,  welcher  sie  mir,  aufser  der  allge- 
mein menschlichen,  auch  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung näher  brachte.  Und  sehr  natürlich  wurde 
ich  hiedurch  schon  in  den  ersten  Tagen  meines  hie- 
sigen Aufenthaltes   zur  Betrachtung  veranlafst ,  wie 

^die  medicinische  und  naturwissenschaftliche  Seite  je* 
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ner   Anntalt,    im  Geiste  des  gegenwärtigen  Stand-P 
puncts  der  Naturwissenschaften,    zu  erweitern  seyn 
möchte.     Aufgefordert  nun  vor  zwei  Jahren  in  der 
öfiFentlichen  Versammlung  dieser   unserer  naturfor- 
schenden Gesellschaft  zu  sprechen,    ergriff  ich  diese 
Gelegenheit,    einige  Ansichten,    welche   über   jenen 
Gegenstand   sich  mir  dargeboten  hatten^    mit  weni- 
gen Worten  zur  Prüfung  vorzulegen.      Jedoch    ich  ' 
schlofs  mit  der  Bemerkung,   dafs  ich  denen,   welche 
besser  unterrichtet   sind,    zu  ,beurlhellen   überlassen 
müsse,    ob  meine  Vorschläge  ausführbar  seyen  und 
ob  sich  wirklich  jene  von  Franko  gestiftete  pharmä- 
ceutisehe  Anstalt  in  der  angegebenen  Beziehung  und 
im  Sinne   ihres  ausgezeichneten  Stifters  mehr   aus* 
dehnen  ,    den  '  gegenwärtigen  Fortschritten    dej:  Na- 
turwissenschaft gerhäfs  von  einer  neuen  Seite  erwei- 
lern  und  zu  gröfserer  wohlthäliger  Wirksamkeit  be- 
nutzen  lasse.      Ich   selbst   hielt   mich   natürlich   für 
unberufen,   sogleich  Hand   an   ein  Werk  zu  legen, 
worüber  ich  nur  mit  Zurückhaltung  und  Behutsam«» 
keit  mich  zu  äufsern  wagte.      Wohl  hätte  vielmehr 
Mifstrauen  in  die  eigenen  Ginsichten  (mit  denen  wir 
alle  unsL  doch  am  Ende  begnügen  müssen),    so  wie 
manche   andere    in    einer   an  Hoffnung    armen  Zeit 
leicht  den  Muth  niederschlagende  Betrachtung  micli 
gänzlich    abhalten   können,    auch  nur  einen   (sey  ea 
gelingenden  oder  mifslingenden)  Versuch  der  Art  zu 
wagen. 

Jedoch  es  giebt  Lagen  und  Augenblicke  im  Le- 
ben, wo  alle  anderen  Betrachtungen  weichen  einer 
einzigen^  die^  da  hervortritt.  Eine  solche  Lage,  ein 
solcher  Augenblick   war   für   mjch  gekommen ,    als 
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die  Naohricbt    von  der  Ermordung  meines  Broders , 
,   mitten    in  seinen  naturwissenschaftlichen  Bestrebun- 
gen^   eintraf  aus   3icilren»      Es  schien    meiner    und 
I    sch/ien   des  Todten  unwürdig,    mich  der  Trauer,  so 
gerecht  sie  war,    blos  leidend  hinzugeben.     Zu  för- 
dern vielmehr,  wofür  jener  gestorben,  solches  geziemte 
'  «ich;  und  die  Stimmung  meines  Gemüths>  wenn  ich 
<      inich   neben  die  Leiche  des  Erschlagenen   versetzte | 
\    zeigte  die  Art  an,  wie  solches  geschehen  müsse«    So' 
entstand  jene  den  Mitgliedern  dieser  Gesellschaft  hin- 
reictiend  bekannte  Aufibrderung  zur  Theilnahme  an 
einem   den  Fränkischen  Stiftungen  sich  anschliefsea- 
den   Vereine    zur   Verbreitung    von    Naturkenntnifs 
und  höherer  sich  anreihenden  Wabrheit. 

Dem  Plane  gemäfs  soll  jährlich  über  den  Fort- 
gang dieses  Vereins  und  über  die  zur  Förderung  des- 
iselb^n  eingegangenen  Beiträge  in  einer  öflentlicheii 
Vorlesung  Rechenschaft  gegeben  und  diese  Vorlesung 
zwar  ara  Todestage  des  in  Sicilien  ermordeten  Na- 
turforschers gehalten  werden. 

Römische  Zeitungen  meldeten  allerdings  vor  ei- 
nigen Wochen  dresen  Todestag  und  geben  als  solchen 
den  JÜ.  Juni  US  an,  Bia  jetzt  aber  sind  keine  oßiciel- 
len,  diese  Angabe  bestätigenden  Berichte  bei  uns  ein- 
getroffen *).  Solches  nur  wissen  wir  bestimmt ,  dafs 
der  dritte  Tag  des  Julius  im  verwichenen  Jahre  der 
letzte  Tag  war,  wo  die  Leiche  des  Erschlagenen  ver- 
borgen lag  unter  Gras  und  Steinen,  welche  der  Mör- 


*)  Diese  kamen  mehrere  Wochen  spater,  alt  diese  Vorle- 
sang  gehalten  ivurde,  und  bestätigten  jene  frühere  An» 
ga^e  der  Römischen  Zeitungen. 


•  .    N 
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der  darüber  gehSuft,   iudem  sie  am  nächsten  darauf 
folgenflen  Morgen   aufgefunden  wurde«    Und  darum 
hat  auch   der  heutige  Tag  Beziehung  auf*  den  Ver- 
ewigten, weswegen  es  mir  zweckmäfsig  schien ,  eben 
diese  heutige  öffentliche  Versammlung  unserer  natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  benutzen,  um  darzulegen, 
was    für    jenen    ostindischen    naturwi3senschat\ liehen 
Verein  geschehen  seit  der  kurzen  Zeit  seiner  Begrün-« 
düng  in  den  letzten  Monaten  des  Vjerflossenen  Jahres. 
Vor  Allem  habe  ich  die  Ihktige  Theilnahme  des 
Herrtl  Coiusistorialraths  Knapp  und  des  Herrn  Canz- 
lers  Niemeyer  zu  rühmen,    welche  diesen  Veiein 
wohlwollend  aufnahmen,    als   entsprechend  den   bei 
PVanke's  Stiftungen  geltenden  Grundsätzen  und  för- 
derlich    (]vn  Zwecken   der  dai;nit  verbundenen  ostin- 
dischen   Missionsanstalt.      Mit    Genehmigung    dieser 
beiden  Diiektoren  haben  auch  die  Frankischen  Sllf- 
tungen   die   Verwaltung    der   einkommenden  Gelder 
übernommen»    Hr.  In.spektor  Borgold,  dessen  Thä- 
tigkeit  duiTli  die  hieraus  entstehenden  neuen  Geschäfte 
in  Anspruch    genommen    wurde,    gesellte    dieselben 
mit  dankesweit  her  Bereitwilligkeit  zu  seinen  andern 
weitr?iuftigen    Rechnungs^esciiäflen.      Die    von    ihm 
mitget heilte  Rechnung  ist  hier  beigefügt.     - 

Von  der  mit  einem  Nachschreiben  des  Herrn 
Consiittorialraths  Knapp  und  Herrn  Canzlers  Nie« 
roeyer  begleiteten  Ankündigung  des  Vereins  für  na- 
turwissenschaftliche  Reisen  sind  Exempjare  an  alle 
Missionsplatze  eingesandt  worden »  um  wieder  Sinn, 
Nalurnierkwürdigkeiten  an  die  Frankischen  Stiftun- 
gen einzusenden,  wie  solches  in  früherer  Zeit  ge- 
schah, bei  den  Missionarien  zu  erwecken.     Es  wird 
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ihnen  liiezu  nie  an  Zeit,  noch  an  Gelegenheit  fehlen« 
Uebeihaupt  fehU  es,  wie  unser  verehrter  Herr  l)r. 
Knapp  sich  bei  dieser  Veranlassung  äufserte,  nie  aa 
Zf'it,  wo  guter  Wille  vorhau  Jen.  Eine  allgeroeioe 
Anleitung  aber  zur  Versendung  von  Naturproducteu 
für  alle  geschriehen,  welche  sich  für  unser n,Vei*eia 
interessiren  mögen,  wird  von  einem  bekannten  Na- 
turforsclier  ahgefafst  und  allgemein  verbreitet  wer- 
den, üie  eingesandten  Naturproducte  sind  zum 
Verkaufe  bestimmt  zum  Dosten  dieses  Vereins. 

Um  Verbreitung  der  Ankündigung  dieses  natur- 
wissenschaftlichen Unternehmens  haben  sich  mehrere 
von  meinen  Freunden  und  von  den  Freunden  mei- 
nes verewigten  Bruders  verdient  gemacht,  und  ich 
nenne  in  dieser  Beziehung  ganz  besoiiders  Hrn.  Dr. 
Vater  in  Halle,  den  aclitungswürdlgen  Collegen 
meines  Bruders  von  seiner  Ankunft  in  Königsberg 
an,  bis  zu  seiner  letzten  unglücklichen  Reise. 

Mit  dem  lebhaftesten  Interesse  nahm    auch  der 

durch   Stiftung   einer   pharmareu tischen  Gesellschaft 

•  für   VVestphalen    verdiente   Herr  Apolhekcr   Doclor 

Brandes^     ein    achtungswerthes    Mitglied    unserer 

naturforschenden  Gesellschaft,  jene  Ankündigung  des 

ostindischen  naturwissenschaftlichen  Vereins  auf.    Er 

ermunterte  in  öffentlichen  Blättern  zur  Beförderung 

desselben^  und  sandte  gedruckte  Briefe  an  Alle,  auf 

deren  Theilnahmc    er    rechnen   zu    können    glaubte* 

EJjen  so  hat  Herr  Obermedicihalrath  von  Proriep 

in  seiner  Zeitschrift^  (Notizen   aus  dem  Gebiete  der 

Katur-  und  Heilkunde)  diehcn  Verein  dem  Publikum 

empfohlen.      Auch  Nees   von  Esenbeck^    Prot 

der^Cotänik  in  Bonn»  forderte  iii  Zeitungen  zur  Be« 
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förderung   demselben   aiff ,    wozu    er  nicht  blos  als 
wissenscliaftlicher  Freund   des  Ermordeten ,    dessen 
trauriger   Tod    zu  jenem  Unternehmen   die  nSchsto 
Anregung    gab,    sondern    auch  [dadurch    noch    be- 
sondere Veranlassung   halte,    daFs  er   die  Stelle»-  ei- 
nes   Präsidenten    der    kaiserlich    Leopoldinisch  -  Ca- 
rolinischen    Akademie    der    Naturforscher    verwaR 
tet.      Denn    billig    soll  jedes   auf  Naturwissenschaft 
sich  Beziehende ,    in  unserm  Valerlande  beginnende 
TJnlernelimen   auf  freundliche  Mitwirkung   rechnen 
dürfen    dieser    ältesten     deutschen    Gesellschaft    der 
Naturforscher.     Dankbar  ist  auch  die  wohlwollende 
Theilnahme  zu  rühmen,  mit  welcher  Herr  Hofrath 
Andre  sich  in  seinem  nun  in  Stuttgard  erscheinen- 
den bekannten  Blatte,  Hesperus  überschrieben,  über 
diesen  Verein  ausgedrückt  und  zur  Beförderung  des- 
selben aufgefordert  hat«    Kurz  vor  seinem  Tode  hat 
noch  der  verdienle  Becker  in  Gotha   mit  der  leb- 
hafleäten  VVärme,  die  er  stets  für  alles  aufstreBendo 
Gute  zeigte,  diesen  Verein  empföhlen  dem  deutschen 
Vaterlande,   Wo  es  nie  an  Interesse  fehlte  für  allge- 
mein menschliche  2l<.wecke. 

Alle  diese  Aufforderungen  konnten  daher  nicht 
ohne  £rfoig  bleiben.  Es  fanden  sich  Mitglieder,' 
Gönner,  Beförderer  und  "Directoren  des  Vereins 
für  einzelne  Provinzen  unsers  Vaterlandes,  von  de- 
nen allen  jedoch  in  dem  beigefügten  Verzeichnisse 
dem  Zwecke  gemäfs,  der  sich  auf  öQentliche  Vor- 
legung von  Rechnungen  bezi«hl^  blos  diejenigen 
genannt  sind,  deren  Beiträge  bis  zu  Ende  des  Juniu« 
1833  wirklich  eingiengen. 


,  > 
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Die  nachstehenden  Rechnungen  zeigen ,  dafs  bii 
jetzt  seit  dem  Monate  März,  wo  die  ersten  Beiträge 
eiukamen  i  über  i35  rlhl.  Tür  den  Verein  gesammelt 
sind. 

Aufserdem  hat  mein  verewigter  Bruder,  wel- 
cher in  dem  oßiciellen  Autrage  zu  seiner  letzten 
nalurhislorischen  Reise  zuerst  Ostindien  als  das 
JLand  bezeichnete,  dessen  naturwissenschaftliche  Un- 
tersuchung ihm  am  interessantesten  scheinen  würde, 
in  seinen  hinterlassenen  Papieren  gewisse  Wün- 
sche ausgedrückt,  welche,  meiner  Ansicht  nach, 
am  bellen  ausgeführt  werden  können  von  eben  die- 
sem naturwissenschafth'chen  Vereine.  Diesem  wird 
daher  der  von  der  Hinterlassenschaft  des  Verewigten 
mir  zukommende  Antheil  als  erstes  Stiftungs- Ca- 
pital unter  gewissen,  a^if  die  letzten  Wünsche  des 
Verstorbenen  sich  beziehenden,  Bestimmungen  über- 
geben werden.  Jedoch  über  diese  zum  Andenken  an  ' 
jenen  Nalurfor8C*bfr  zu  machende  Stiftung  wird  erst 
der  näcliste  Jahrebbericht  das  Nähere  enthalten  kön- 
nen. 

Hervorzuheben  aber  ist  noch  vorzüglich  die 
freundliche  Aufnahme,  welche  dieser  unser  Verein 
bei  einem  bedeutenden  Kenner  und  Beförderer  der 
Naturwissenschaften  fand  ;   ich   meine   unsern  allge- 

.mein  verehrten  Minister  Freiherrn  von  Altenstein. 
So  eben  wurden  an  denselben  die  /«einer  AuSbrde- 
derung  gemäfs,  nach  Berathung  mit  dem  Hrn.  Cun- 
aistorialrathe  Knapp  und  Hrn.  Canzler  Niemeyerj 
entworfenen  Statuten  gesandt ,  um  seiner  Königlichen 
Majestät  tur  Bestätigung  vorgelegt  zu  werden.     Ich 

'will  zum  Schlufse  diese  Statuten  vorlesen: 
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Statuten  des  Vereins  zur  Verbreitung  von  Na-- 
turhenntnifs    und   höherer   sich  anreihenden  ~ 

Wahrheit. 

Dieser  Verein  schliefst  sich  den  Fränkischen  Stiftun-> 
gen  an,  und  ist  als  eine  Erweiterung  der  medicinischca 
und  naturwissenschaflli<:hen  Seile  dieser  Anstatt  zu  be- 
trachten. Da  nämlich  für  Franke  die  HalHschen  Are** 
neien  ein  über  alle  Erwartung  grofses  Mittel  Wurden 
zur  Beförderung  seiner  Zwecke  und  den  Missiötiarien 
nicht  selten  den  ersten  Zutritt  und  den  gewünschten 
Eingang  verschafften  ;  so  werden  wir  in  diesem  Sinne 
^eitgemäfs  einen  Schritt  weiter  gehn  und  mit  gründli- 
chen medicinischen  und  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nissen ausgerüstete  Reisende  in  fremde  Länder  sen- 
den, auf  welche  wir  wirken  wollen,  namentlich  nach 
Oiitindien,  üeva  dringenden  Bedürfnisse  dasdbst,  und 
dem  von  indischen  Missionarien^  ja  sogar  von  Lan* 
deseingebornen,  ausgesprochenen  Wunsche gemäfs«  In 
der  Art  tritt  dieser  Verein  in  Verbindung  mit  der  den 
Frankischen  Stiftungen  schon  früher  angereihten  ost- 
indisclien  Missionsanstalt,  und  mit  der  neuerdings 
gestifteten  brittisch -indischen  Societät  zur  Beförde- 
rung iutellectueller  unü  moralischer  Bildung« 


,  VV^enn,  was  oft  und  mit  Recht  gesagt  wurde, 
die  Natur  als  ein  Buch  Gottes  jsu  betrachten  ist:  so 
kann  in  solchem  Sinne  der  Zweck  unsers  Vereins  als 
verwandt  angesehen  werden  dem  Zwecke  der  Bibel- 
Igesellschaften ,  denen  er  vorzuarbeiten  bestimmt  uX^ 


I 


^  ■, 


Vd%  Jahresbericht  des  Veröins 

um  gleichsam  i^bar  zu  machen  das  I^and,  worauf 
diese  wirkea  wollen« 

5- 

Dieser  Verein  soll  aber  nicht  blos  dem  Auslande, 
sondern  auch  gegenseitig  wieder  dem  Vaterlaode  nüti- 
lieh  werden»  bestimmt  uns  mit  den  reichen  Schätzen 
der  Natur  und  den  merkwürdigen  Resten  altertbüm- 
'lieber  Wissenschaft  in  Indien  bekannt  2^  machen, 
wodurch  er  in  die  Reihe  gelehrter  Gesellschaften  eia« 
tritt,  und  sich  künftighin  die  Mittel  zu  seiner  Er« 
Haltung  selbst  erwerben  wird, 

4. 

Eben  darum  ist  die  Verfassung  desselben  gana 
wie  bei  anderen  gelehrten  Gesellschaften.  Er  hat 
aufscrordentliche  und  ordentliche  Mitglieder,  Vorstc^ 
her  und  Directoren  und  einen  Secretär. 

5. 

Aufaerordentliche  Mitglieder  geben'  einen  nach 
Beliehen  zu  unterzeichnenden  Beitrag«  Der  jährliche 
Beitrag  eines  ordentlichon  Mitgliedes  geht  von  einem 
Ducat^n  bis  zu  eineip  Friedrichsdor^  und  es  bestimmt 
sich  darnach  der  Grad  de«  Vorrechten,  den  die  Ein- 
zelnen bei  dem  Ankaufe  der  eingesandten  Natufoierk- 
würdigkeiten  haben.  Allen  ordentlichen  Mitgliedern 
aber  soll  das  Verzeichnifs  der  eingegangenen  Nstnr- 
und  Kunstmerkwvirdigkeiten  zuerst  mitgetheilt  Wer- 
den t  bevor  den  nicht  näher  mit  uns  verbundenes 
Naturforschern  die  Auswahl  frei  steht« 
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Wer  jährlich  drei  Friedrichsdor  eigene  öder  aus 
kleinen  Gaben  gesammelte  Beiträge  einsendet,  gehört 
zu  den  Vorstehern  des  Vereins,  durch  welche  das 
eben  erwähnte  Verzeichnifs  der  eingegangenen  Na- 
tur- und  Kunstmerkwürdigkeiteil  den  ordentlichen 
Mitgliedern  vorgelegt  werden  soll.  Wer  sich  aufser- 
dem  noch  durch  besondere  wissenschaftliche  Mitwir- 
kung um  diese  gelehrte  Gesellschaft  verdient  macht^ 
gehört  unter  die  Diiectorcn.  An  den  Wohnorten 
-der  einzelnen  Directoren  und  Vorsteher  sollen  spä-' 
terhin  Niederlagen  der .  eingesandten  Natur-  und 
Kunstmerkwürdigkeiten  Statt  finden« 


y  . 


Das  Directorium  ist  demnach  auf  ähnliche  Art, 
wie  das  slatulenmäfsige  derAcademia  naturae  curio- 
sorum  durch  ganz  Deutschland  verbreitet*  Solches 
scheint  zweckmkfsig  zur  Erregung  mehrseitiger  Theil- 
nahrae,  und  zur  leichten  JSinsammlung  der  Beiträge« 

8.  .   :  J 

Und  da  bei  derselben  Acadcmia, naturae  curio- 
sorum  es  seit  anderthalb  .{ahrtiunderton  gewöhnlich 
war,  den  Naturforschern  Beinamen  zu  geben,  do^ 
fiedeutung  nach  wahre  Adoplivnamen  ;  sp  ^jüU  die- 
selbe Sitte  beobachtet  werden  von  unserem  Vereine, 
jedocJi  mit  Beziehung  auf  Stifter,  um  unsere Daak- 
barkeit   gegen    sie   auszudrücken,    und  dadurch.  Su 


/^ 
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neuen  Stiftungen  zu  ermuntern.     So  oft  wir  nämlich 
aoQehmen   XOnnen,    aas   den   Interessen   einer  Stif- 
tung eine  bedeutende  Siinmm  zur  Ausstattung  eines 
Reisenden  gewonnen  zu  halben  ,   so  oft  soll  der  Rein 
sende  dieses  Stifters  ausgesaadt  werden,    der  seioen 
N^nien   wieder  lebendig/  macht,    indem   er   ihn  als 
Beinamen  fuhrt  auf   dem   Titel   der  Reisebesclirei- 
bungf  und  anderer  naturwissenschaftlicher  Schriften, 
Ni|cb,  glücklicher  Rückkehr    und    erhaltener  Anstel- 
lung hat  der  Reisende  ein  seinen  Vermögensumstän- 
den   angemessenes    freiwilliges    Geschenk    zur  Ver-, 
tpehrung   des    Stiftungscapilals    zu   machen ,    so  wie 
auch   ein  Theil    der    von   ihm   eingesandten  Natur- 
raerkwürdigkeiten    zu    gleichem    Zwecke    verwandt 
werden  soll.      Bei  Stiftungen    von  Fürsten    wird  je- 
desmal  der  Reisende   auf  ähnliche  Art    bezeichnet» 
wie.  die   Professuren   in   England    nach    dem  Namen 
cicr  Köulglichen  Stifter  bezeichnet  werden. 


Für  jeden  Reisenden  ist  eine  besondere  Instru- 
ction zu  entwerfen.  —  Die  Meldung  zur  Reise  kann 
bei  jedem  der  Directoren  geschehen  unter  Vorle- 
gung von  Zeugnissen  bewährter  Männer^  welche 
dem  Secretär  eingesandt  werden,  der  hierüber  aa 
sämmlliche  Directoren  Bericht  zu  cfrstatten  haL 
Diese  beralhen  sich  mit  den  Vorstehern  und  soweit 
es  thuntich  ist  2iuöh  mit  den  einzelnen  Mitgliedern 
in  ihrefii  Kreise.  Die  Stimmenmehrheit  der  Di- 
rectoren enfscheidet.  Jedes  Mitglied  aber  kann  Rei- 
sende vorsclllagen,,  oder  auch  ßinwendutigen-  macheu 
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Z} 


gegen   einen   Vorgeschlagenen,    welche  der  SecreUr 
zur  Kenuluifs  der  Oiiectoreja  zu  brif^gcn  hat* 


•  !«■ 


lO. 

Jeder  von  nns  nach  Ostindien  gesandte  Natur- 
forscher soll  aufser  medicinisdhen  und  naturwu^en- 
schafllichen  Kenntnissen  auch  mathematische  haben, 
namentlich  nicht  unbekannt  mit  dem  sejm,*  was  wir 
von  indischer  Astronomie  wissen*  Er  soll  sich  ne- 
benhei  so  viel  technisches  Geschick  zu'  erwerben 
Buchen,,  um  physikalische  Gerälhschaften ,  unter 
seiner  Leitung,  von  den  durch  technische  Fertig- 
keiten  ausgezeichneten  Indiern  anfertigen  la^^sen  zu 
können.  Noch  besser  würde  es  seyn,  wenn  jedes- 
mal zwei  Reisende  in  Gesellschaft  ausgesandt  wer- 
den  könnten,  welche  die  Arbeilen  zweckraafsig  un- 
ter sich  vertheilen. 


11. 


Qa  in  neuerer  Zeit  einige  grolse  natarhistorU 
sehe  Reisen  auf  Actien  veranstaltet  und  mit  bjedeu  -, 
tendem  Gewinne  für  die  Unternehmer  ausgeführt 
wurden  i  so  soll  derselbe  Weg  aiach  bei  diesea 
Reisen  eingeschlagen  werden«,  Die  /^ctien  könnea 
durch  Merkwürdigkeiten  der  Natur  oder  Kunjt> 
oder  Wissenschaft,  dem  Wuoscb^  der .  Aclioa)ii:e 
gemXfs,  vergütet  werden. 
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Bei    un^ierii    naturwissenschaftlichen    Reifenden 
wird,    aufser   ihrer,  durch  öffentliche  Zeugnisse  be- 
währten intellectuellen  Bildung,  auch  ein  wohlgeord- 
neter moralischer   und  religiöser  Charactcr    voraos- 
gcjietzt,  ^  Sie  sollen,  wie  es  naturgeraäfs  und  veroiinf'-  ' 
ti^   ist   und   bei   Gutdenkenden  stets    der  Fall  seya 
wird«  init  Liebe  zur  Natur  auch  Liebe  zu  den  Men- 

sehen  verbinden    und   im   Geiste   dieser  allcemeiaen 

.....  .^  .       •     ,  *>         ^ 

Menschenliebe  zu  wirken  sich  bestreben.     Natürfor- 

scher,  die  blos  Sinn  haben  für  Thiere,  Pflanzen  uud 

Steine  fremder  Länder,    keinen  aber  für  deren  Be- 

wohner,    und   daher  blos  um  jene,   nicht  um  diese, 

sich   bekiimmern  und    bemühen  mögen,    solche  sie- 

..■'•■•.    "       ."  1,"  ■ 

Jhen  unserm  Verein  ihrer  Nälür  nach  fern  und  kön- 

nen    >yenigstens   nicht   unmittelbar  zur   Beförderung 

der  Zwecke  desselben  dienen. 


♦  f. 


i5. 

Unsere  naturwissenschaftlichen  Reisenden  solleö 
sich  zu  einem  Aufenthalte  von  mindestens  fünf  bis 
sechs  Jahren  in  Indien  yerbiiidllch  machen  und  gant 
so*  wie  di6  Missionavi€>h  ^^enigslens  eine  >2ieitlang 
Unterricht  g#ben  ah  Scfiülen,  öder  an  der  von  indi- 
schen'Vornehmen  .gestifteten  Akademie  für  Malbe- 
matik  und-'Naturwisäenschafk:^  wobei  die  den  ms- 
ih'ematischi^tt'  Wiisensciiäfleh  eigenthümliche  Alige- 
nreinsprache'^'nnd  dfe'^rofse-Et!npfängiichfceit,  beson- 
ders des  jugendlichen  Alters  diafür>  •  ihnen  gut  «« 
Stalten    komni^u    wird.      Dieses    durch    Naturnotb- 
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wendigkeit  herbeigeführte  Allgemeinverständnifs  der 
mathematischen.  Sprache   uud..,Wi5«ei;i4|jchaft  scheint 
dieselbe .  zui;  erpten  ^nkjaüp^fung  |de^  quf  Belohrucig 
abzweckeo/ien  Unterhsfl^upg,  mit,  Iremc^e^p  Vollmern  zu 
cnip£ehle!iy.ui;id  z^var  besqndej*^  in  einem  Lajride.Wio 
Indien,  worin  au^~alt^eflhüt}ß^(cflwZffi^  J|ich  Achtung 
vor  .  den.  Ueberr Osten. ;^hemals  erkannter,  mäthem^tir- 
scher, \yahr|ieiten  .erhalten;  ,hat«    Darunji  sopen  yn-- 
sere  Reiseo^eq.  vCwclche;,  k^pi^fwegs  dazu  bestimmt 
sind^  eilfertig  das  Land  zu  dufcbz^ieben^  aoiide^n  mit 
grölsereiu  Gey^inne  ,fL^t^t  fü^.  qafurwissensicbaftliche' 
Zwecke  sich  jedesmal  einen  .bestir^mten  Ort  de^  ^^^^^ 
enthaltes  vrMbleu  werden^   W'P.^i^  vorfBUgsweisue  .yer* 
v^ei^en)  dahin  eifrig  streben,  sich.  Schüler  zu  gewin- 
nen für  ihr^s.. Wissenschaft  J^D^c;r ,  den  Landeseinger 
bpruen^     welche  sie   begleiten,  auf -ihren   Wande* 
rnngen,    mit  denen  si«  auc|r  nach  ihrer  Rückkehr 
in9  Vaterland,  in  einer  .unserm.  Vereine  förderlichen 
wissenschaftlichen  Vetrl^indppg  bleiben  können ,   und 
welche    selbst    neue    Schulen    für   Mathematik   und 
Naturwissenschaft  anzulegen  im  Stande  sind.     Kön-- 
nen   sie  Indier^    besonders :  von  den   erstem  Ständen, 
veranlassen  in  unser  Vjiterland  in  ihrer  Gesellschaft 
zurücke  zii  reisen  s    so   werden  sie  dadurch  immit-* 
telbai:  einen  schon   von  mehreren  Missiönsanstalteü 
eabsichtiöten  Zweck  befördern.    Ebcii  so  unmittel- 
bar  solfen   uqse^'e  naturwissenschaftlichen  Keisenden 
^ie  wohlwollenden  Absichten  der  Bilielgesell^ehaheii 
zu  förJern  suchen,    und  die  innen   von  densi^iben 
mitgegebenen  SchriU^n,  auf  eiÄe  zweckrakfsige  Wels« 
zu  vertheilen  sich  bemühen« 
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GeWi'rs'^Äretden 'gegenseil  Fg  die  Missionsanstalten 
unsertiti  oJrtiüdMChen  naturw'isseiischarftKcheh  Ver- 
cinff  r&rderh'ch  äü  Werden  suchen« '  Nahierith'ch'  karin 
defselhe*  auf  Mitwirkung  der  ^Prankiseheb  Stifttrogni 
rechn^,  an  ^reiche' ersieh  lAimittelbfarahschliefiL 
Sction  lit  von  Seiten  dfeset  Stirtungeh'-efnt'Einla- 
dü'ng  art'  alle  *Missionspiäl^e  ci^gangen',  iivie^cfet  wiis  iä 
früherer  Zeit  NatuimerTc'wüWigkeiteri  in«  dlesfe  aifi 
tungeti  einzuBendert, 'i^'elctfe  *nun  9um  Besteri'dieflei 
Vereins  verkauft  wferdih  sollen.  Diesfe'  Einlädang 
wird  von  Zeit  zä  Zeit-wiederholt  weIrdenV  T&Sligd 
Mitwirkiing  ist  auch  voti  der  briltisch  iilcTisdi^to  So- 
cietät  zur  Beförderung  der  intellectuelleii  and  hiörtif- 
lischen  Bildung  zu -ei^Svärten ,  weil  unsei^  Vereiq  g<f- 
rade  in  demselben  Verhältnisse  zu  dieser  SotieUt 
ileht,  in  wcldier  die 'ihit  den  Frankischeti  Stiftun- 
gen verbundene  Missfbhiäh^talt  sieb  mit  den  Mit- 
•ionsanstalten  EnglaniJi;  befiodeti 

■  -  » 
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^Es  soll  auch  eine  durch  Mittheilung  der  Rei- 
senden begründete  Zeitschrift  zum  Besten  dieses  Ver- 
eins  herausgegeben  werden.  Diese  wird  zugleich  den 
Reisenden  Gelegenheit  darbieten,  sich  durch  gelehrt« 
Mittheilungen  so  vortbeilliaft  Im  Vaterlande  bekannt 
SU  machen,  däfs  sie  zu  einer  1  ihren  V^ubicbeb  ent- 
sprechendep  AnsteUung^  zurückgeriuea  wdrdcn  köa« 
neo. 


•    -  •  *■ 
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pi'e  Einnahmen  der  Gieselhchaft'bfstffhen  dem- 
nach aus  deq'Beiträgeil  *der '  Aliiglieder  und  andern 
Gönner  und  Beförderer  cjes  Ve^in«,  aus  dem  Erlös 
für  die  von  Weisenden  eingesän(|ten(  Prd^ucte  .('re^i- 
der  Länderp  aus  dV^ip  zum  Zweck  ^einzelner  Re^en 
gesamnqelten'Äctienj  aui  dem  Höfiorar  für  ächriiTtenp 
un^  äiis  lieh  loteressen'cfeV  dem  vereine  sukommeh« 
den  Cfipitalien,  Zur ''specrellen  Leitung,  der  gesell« 
achafltlicb)^h  Ablgelegenheiten  kaii'n^ .  sobald  es  nQthig 
scheint',"^  eine  Öörhifbissiön' beauftragt  werden.  ^£)beii 
so  kann^ es  'späterhin  Wohl  zweckmäfsig  scheioeni^'em 


eigenes "S(ÄluV*ül)erVerwaIlung  der' Gelder  aüsziiar- 
beiien,  welche  wenigstens  Ifiir'die  ersten  Jahre  die 
Fi*anki8chen  'Stirtungcn  'iallem'  zu   iiWrnebmen  sic5 

Weh  -eriiirrt  liäbe^..: ' '^ '  ;"; ' * .-    ' 

..  .  ,f   v*f.    ,       .  t.      ir».-     -  •  •  'f.:   ■•,■■■; 
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Alle  Beiträge  zur  Beförderung  der  vorgelegten 
Zwecke  wenden  daher  an  die  Frankischen  Stiftungen 
mit  der  Nebenaufschrift:  ,^Für  den  herein  zur 
Verbreitung  von  Nalurkenntnifs  und  höherer 
tVahrheit^  abzugeben  in  der  Cansteinischen  Bibel^ 
anstalt  zu  Halle y*^  gesatldt.  Es  wird  über  deren 
Empfang  mit  dankbarer  Nennung  der  Namen  aller 
Einsender,  so  wie  über  die  Verwendung  der&eiben 
für  nach  Indien  reisende  Naturforscher  jährlich  Re* 
chenschaft  gegeben  werden.  Ein  solcher  Bericht  soll 
jedesmal  in  einer  jährlich  (am  28,^  Jun.)  zu  veran* 
stallenden  öffentlichen  Sitzung  gelesen  werden. 


S6o 
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Der  Ver^ia.  zur  Verl^reitung  von  Nidurk^nnt« 
mü  und  höherer  Wahrheit  darf  Mwifa  mit  Ver« 
trauen  auf  die  erhabene  Protection  aller  deut^cheo 
Fürsten  rechnen*  unter  den  Schuts  und  die  Ober- 
aufsieht  des  Königlich  Preufsischeu  Staates,  ist  der- 
selbe  schon  dadurch  gestellt,  dafs  ^r  sich  anscbliefsi 
an  die  Frankischen  Stiftungen »  und  ^Is  ei^ie  Crwei- 
terung  der  medicinischen  und  na(urwi«^e^scbaftli- 
eben  Seite  dieser  Anstalt  ^u  b^trapht^P  i^U..  In  die* 
ser  Hinsicht  steht  er  zunächst  unter,  der  OherauN 
sieht  eines  hohen  Ministeriums  fiif.  i^edicin^lle  und 
naturwissenschaftliche  Angelegenheiten^  ganz,  in  der 
Art,  wie  die  von.  Frajnke  gesliilete  Waisenhap«- 
Apotheke^  mit  welcher  er  in  din  nächste  und  unniit- 
telbarste  Verbindung  tritt.  Der  hiebej  ,so.  nothweu«« 
dige  kaufmännische  Verkehr  wird,  so  weit  es  thun- 
lich  iöty  gewifs  auch  von  Seiten  des  Staates  geför* 
dert,    wenigHens   stets   der  freieste -Spielraum  ihm 


gegeben  werdeui 
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Beiträge, 
veelcbe  bis  zum  aflk  Jiui.  18x1  einge- 
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1. 

d.aal^^äris 

Herr  EiiiiilAugiWtEUuaid 
.yuiiilt,  ,Uf.  Mp^lif.Jilid 
Cfiii  urfi.  aus  dem  Grofs- 
llerzoguium  Oldenbuilg, 
I  Frd'or     .'       l-    -  . 

S 

,u 

a. 

d.  10.  Apr. 

Vom   Hrn.  Major  v.  Rp- 
der  in  Hallo  i^rd'ör. 

■5 

J. 

Cl 

5. 

eoil. 

-    Bra.  Biiixner.Grols- 
haiidler  zu  Sl.  Petei^bi^g 

_ 

-  ( 

^ 

4. 

d.ar.May 

—    Hrti.   ConsistqrialrEüh 
Dr.  Knapp  in  Halle  ' 

5 

_ 

,t 

i. 

;J.33.  - 

—    p™.  Apolhqk«   Dr. 
Bergemann    in    Berlin , 
Beiirag  fiir  1  i/a  Jahre 

6. 

eoil. 

-    H(n.    Prof.    Link    in 
Berlin         .         ■    ;     •! 

|5 

■,; 

eod. 

—    Hm.    S stall 

des   Honorars    für    das 
ColleRium    der    Physik 
bei  Hrn.  Prof.  Schweig- 
ger 1  Duo.          .     .    * 

, 

20 

S. 

cod. 

—    Hrn.    B  .  .  .  .  .     stall 
desselben  '.        '.    '     .  " 

_ 

_ 

''=!. 

9. 

d.  35.  May 

—    Hn.  Canzier  I^ie^ieyf  r 
».«aUo.  ,        ■ ■„. 

ä 

_ 

36» 


Jahresberieht  de«  Vei-ehu' 


rotd.[|Conr. 


eod. 
cod. 
eod. 

coli. 

eod. 
ä.  38.  Jun. 


Vom  Hrn.  Geh.'  Oberme- 
disinatrath  von  Froriep 
in  Weimar'  ■     ; 

—  Hrn.HÖfr.r)r.Mec1[e 
in  Fyrmont        .   ,     ^ 

—  Hrn.  Uemmevicb  eboi- 
daselbst       •  , .    ■ 

—  Hrn.  Apotheker  Dr. 
Brandes  in  Salzufieln , 
aufiser  mehrfachen  Aus- 
lagen für  den  Verein  noch 

—  Hrn.  General- Super- 
intendent Werth  in  Det- 
mold 

—  Hrn.  Prof.  Schweigger 
in  Halle     .         . 

—  Hrn.  Prof.  Dr.  Valcr 
hieselbsC 


7  ao|  Sgju 


Nachschreiben.:  :~ 

X)«  znßinige  Umstände  die  Pnblication  iltetes  ertteo 
Jafareiberichts  versplileten  :  so  wäre  jetzt  aJlerdiiiji 
Stoff  da  i  za' mehreren  Zm^xeh.  A^er  w '  würde 
dadurch    dem '  zweiten    Jahresberichte    vorgegriffeo 


zur  V^rbr^tuBg  von  NatiuJkenAtnifs.     565 

werden^  Pi^r»  nur  i^tiVprläii^fig  uölbig  beizufügeiCt 
d[a^  j^j^^^il^a|estst.  der..KpDig  vouiFceuben  diesem 
yei;eino  .die  allerböchst^  >JBef|täJtigi4Pg,;Z^;,ertbeiIea 
geruhten ,  und  yoix  .  fl,ei^ ,.  KOpigl^Mn  Ministeriam 
liirGei^Uiche-  Unterrichts-  und ^^^[ed.icjfial-Angef- 
l^^eDb^itfn  dieses,  pecir^t  in  den  b^uldTjO^s^en  Au^ 
driick^a  jpitge^hjiiljt .WjifrdQ..  ,  .i,  ,.  ..  ,'  .  ^ 
tfnser  Verein.  st^^|;^j,^lso.^  nffu  selbs^tändig  d^ 
unter  d^m  Schutze  des  Staates«  .uod  vertrauensvoll 
köpnen.^:iji^if*  ,^die  ^yi^^nacJtifliftl jähen  , l^äflqjBr ,  i^  un*- 
sern^  Vaterlande  auffQrdern.  ihn  piit  Rftthscbiägea 
und,  Empfehlungen  j,  i^o.  wie  die  -WQblhahgnden  un4 
zugleich, ,^oh|wpllenden^  ihn  durch  Beiir^ige.  nni^ 
thätige  Mitwirkung,  für.^^jpe  Zwecke  zu  untorstif (zefi« 
Gelingt  das  Unternehmen  im  Verhältnisse  zu  seinem 
kleinen  Anfange,  wie  das  Frankische  in  demselben 
Verhältnisse  betrachtet  (und  ich  sehe  nicht,  warum 
unsere  Zeit  so  viel  weniger  Vertrauen  verdienen  * 
aollle,  als  der  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
worin  Franke  lebte):  so  können  wir  alles ^  was 
diesem  unsern  Vereine  übergeben  wird»  als  eine 
Actie  betrachten,  die  späterhin^  wenn  einmal  einige 
tüchtige  junge  Männer  als  Reisende  ausgesandt  Wer* 
den  können  und  naturwissenschaftliche  Pflanzschu- 
len in  fremden  Ländern  zu  Stande  gekommen  sind  ^ 
eben  auf  diesem  Wege,  durch  die  Vorthejle  näm« 
lieh,  welche  jene  naturwissenschaftlichen  Pflanzschu- 
len in  Beziehung  auf  Handelsverkehr  üothwlindig 
^bringen  müssen,  reichlich  vergütet  werden  kann. 
Denn  gerade  diefs  ist  es,  wornach  unser  Unterneh- 
men strebt,  und  was  jedem  Tüchtigen,  das  erwach* 
«•n  ist,  augemuthet  werden  kMnf'Hlbstständi^  xu 


•564  Jahreiberiebt  ded-  Veiröins  eic. 

*4^erden^  urnüäit  Weiterer  Ohtcirsttirzung  zu  b^dilr« 
'fen,    vielmehi*  *di6'Ko8teh'  sei'crtr  Aüfibildang  d^m 
'Vaterlandi^  wiedbr  er^tattea  zu  "köntien.     Ob  früher 
^oder  später  dto^lis  Ziel'  zä  eirreidben   möglich  'seytt 
ivird^  ist  "^oti  den  guteii  GesrnDongen  unserer  Zdt- 
-genossen'abbängig*      Der  Huld    übsei'^r    ä^üt^ialieA 
Fürsten,    vop  welchen  scboh  'sÄ'"Vl^|-zür  ÄeföVde- 
l*nng  geistiger'  irtwJ  religiöser jlSilddrig   der    Vblkcr 
'/äüsgieng^j  'ist   'dieser.  Ver'eiri'  "ixxt  Vei'bVrftüAg   vdfi 
Naturkeiilitttift  uHd  höherer  sicÜ  Anreihenden  Wihi:- 
fteitzunScliitTiriä  vorzägllch'Vferti^aat,    Uhd  6ei  söl- 
fehfeni  Vertiträenv  dem  faoch^  fein  höheres  ktit  SeJtfe 
Wirfht,   wh'd'eb  ^felii^sl6as'Vi'le*prkche  ilabfefi,  Bi- 
•ibÜätaC  irgrtiSwo  ziirfick  tik  "ireifen* 
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riete örologisehen  Tagebuchs 
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Oanonicus  Heinrich 
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R  e  g  e  n  s  b  u  r  g. 


M  tt  r  s    a  8  2  S. 
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T.8. 
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Stand» 

Miximam 

Stunde 

Mmlmam 

Meili 
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loA. 
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00 
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38" 
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00 

36''lff 
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lo  A. 

37      3, 
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5  F. 

0. 
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37 
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St 
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09 
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37 

0, 
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37    3, 
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d.9.A. 

w 

T 

16 

36.4 

jSoni' 

rmomeler. 

JiygrotHeier, 

ir  i  I 

d  e 

Mini- 

m' 

m- 

MJ- 

Me- 
dium 

fcBJ    Tlg. 

bei  Nacht. 

-  0,4 

+  1.24 

675 

.Wo 

620;  0 

8W.  1 

SW.  1 

-  ».ä 

0,80 

5,7 

.'»04 

6o5,  6 

SW.  1 

SW.  1 

-  1.5 

0,9s 

VI.-! 

47i 

574,  1 

SW.  1.  2 

SVV.2.5 

+  ',6 

4,16 

727 

477 

630,  c 

SW.  3.  4 

W.  3.  5 

+  1,0 

2.67 

778 
7IS 

635 
5X4 

7l5,  1 

W.  2 

SW.2 

+  0,i 

3,0a 

63,7,  4 

SW.  1 
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-  1,3 
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^ 
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-r  06 

2,54 

Sf«. 

5iD 

SW.  2 

SW.  3 
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0,42 
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544,  5 
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SW,  2 

—  2,0 

0,0; 

7t« 
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525 

525 
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;1,29 
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6.73 
7,42 
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44« 
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SO.  1 

- 

-  1.5 

7,65 
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SO.  i 

ONO.  1 

- 

-  1,0 

7,50 

l',5 

i,65 

7.10,  4 

NO.  SO.  1 

0.  1 

-  1.5 

7.79 

ta 

5,10 

7i«,  2 

CSO.  i 

SO.   1 

- 

-4ä 

8,45 
3,46 

817 
860 
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200 

7UJ,  4 

OSO.  2 

WNW.  3 

-  4,6 

620,45 

: 
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Ol 
0^ 


2« 

3. 

4. 
5. 

9 


fVitterun  g.. 


f^ormittags. 


la. 

i3. 
i4. 
i5. 

«?• 

i8. 
19. 
ao. 


21 
22. 

a3. 

24. 
25. 


Trüb.   Wind. 
Schön.    Trüb. 

Schöi)» 

Trüb.   Stürm. 

Seh.  Heit.  Wind. 

.     Trttb. 
Heiter.  ScHöu. 

Trüb. 
Heit.  Reif.  Seh. 
'      Trüb. 


Nachmittags. 


Vermischt. 

Trüb,  Regen. 

Schnee.  Wind. 

Trüb. 

Heiter. 

Trüb.  Wind. 


Trüb.   V^rm. 
Vermiicht. 

Trüb.    Wind. 

St.Reg.Graupp. 

Schön.  Tr.  Wind 


Nachts» 


Heiter. 

Heiter. 

St.  Sehueo.  Reg. 

Heiter.  Wind.^ 

Tr.  Wind.  Sehn. 


Trüb. 
Verm»  Heiter. 
Trüb. 
Trüb. 
Trüb, 


Vefin. 
Heiter.  Wind. 
Verm.  Heiter. 
Trüb.  Heiter. 

Trüb. 

Schön.   Wind. 


Trüb.    Wind. 

Tr.  Wind.Schnee 

Tr.  Schnee.Wind 

feg.  Sehn.  Wind 
ühn.  Reg.  Verm. 


Trüb.  iRecen.  I 

Verm.  Wind.  JWind.Tr.  Verm. 


Trübi 

Vermischt. 

Trüb.    Wind. 


aC. 

27. 
38. 

3o. 
3i. 


Verm.  Schön. 

Trüb.  Regen. 

Schön.  Heiter. 

Trüb. 

Vermischt» 


I 


Vermischt, 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter.  Schön. 


TrUb.     Wind. 

Trüb.  Wind. 
Tr.  Reg.  Wind. 

Trüb.  Verm. 
Tr.  Sehn.  Verm. 


Trüb. 
Trüb.   Wind. 
Trüb.  Wind. 


Trüb.  Wind. 
Tr.  Reg.  Wind. 
Tr.  Reg.  Wind. 
Heit.Verm.Wind 
Heiter. 


Trüb. 
Trüb.  Regen. 
Heiter.  Wind. 
iTrüb.   Wind. 
Verm.    Wind. 


Vermischt. 
Heiter.  Schön. 

Heiter. 

Heiter.  Schon. 

Heiter. 

Seh.    Sturmisch. 

Gewitterregen. 


Trüb.  lieg.  Neb. 

Schön.  Nebel. 

Heiter.  Verm« 

Trüb.  Heiter. 

Heiter. 


Schön.  Heiter. 
Heiter« 
Heiter.     . 
Heiter. 

Heiter.   Trüb. 

Trüb.  Wind. 


Summarit< 
lieber  si 

der 

Witterui 


Heitere  Tage 
Schöne  Tage 
Verm'.  Tage 
Trüb«  Tage 
Windige  Tag» 
Stürmische  Tag 
Tage  mit  Nebd 
— >    mit  Schiw 
*«    mit  Reg« 
«—    mit  Graapi 
•-»    mit  Retfi 

Heitere  Nachti 
Schöne  — 
Verm.  — 
Trübe  — 
Windige  — 
Stürm.  — 
Nächte  mit  NeU 

—  mitScftai 

—  uitRsg« 

Herrachelida  Wii 
SW.  SO.  N. 

Regen-  und  Sdifl 
waaaer  8  Liii 

iMUttlere  Heitarb 
5.3. 

Zahl  der  Beotal 
taagen  3a6. 

Charahteri 
Monats.  Veai 
23ten  «ehr  fall 
Witterung, 
täglich  mit 
Schnee  nnd' 
achein  abw< 
eben  ao   yarl 
war   der 
Barometers 
gromaters',] 
iTemperatur 
—  durehau 
'genanntes  A] 


tcr.  •»  Mit  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  und  dem  nahen  Oatar 
moud  änderte  aich  die  Witternng  auffallend  :  heiterer  Himmal 
lingswärme,  höherer  Stand  des  Barometera,  Oat-  und  Nordost 
u.  dergl. 


Druck  f  ß.h  1  e  r. 


5    Z.  y  p.  lt.    St.   Lohman   /.    Lohm^^ 

3—6     —     st.    cap.  6.    /.    cap.  .47 

a    —  -    —    und  an  andern  Stella/i   st,    Caitor  /.  Kaatox 

-  —  1     •—     nacft  meiner    /.    ersten 

3  —  10  i'.  ob,    st,    Erde    /.    Leda 

.     «.  2    f/.  unt.    st.    Stellung    /.    Rettung  . 

5  —  10      — ^-      st.   nahrungssprosseude   /.   naliruiigaproi-. 

sende 

6  -*  9      —      st.    cap.  45.    /.     43. 

y    mmm  ^ st.   bekommen    /.    bekomme 

o     «*  5       —       st.    p.    /.     V. 

2    ^-^  5    1/.  ob,    it,   Hepusterthiiis   /.    Heo^sterhuis 

3  — 10  i'.  unt.  St.  XXXVI  /.  xxxvrn. 

4  —  5   i'.  oÄ.    und  an  andern  Steilen:    st.   Cureten    /. 

Kuretcn 

-  •-  •    — 1—      jf ,    zu    l.    zum 

-  «—  i3    St.   von  Sicilien    /.    Diodor  von  SicüieU 

5  «.  2      ^it,^  •  ünrers-tÄndlijAiem    /.     unverständliclien' 

•  —  21  ist  das  Komma  nach  heiGten  entst^HeHd  für  'd&C 
Sinn,  And^T§  falsche  Inter.punctionen ,  iüer-m, 
haupt,  minder  wichtige  Fehler,  wird  der  ^cr. 
neigte  Leser  selbst  perbessern. 

5—2    V.  unt.    st.    Frank.  1705   7.    Franek.  1705.  ~ 

6  -—  1       nach^  Mifsverständhisae    /.    bei  deoeo 

7  •»  6      —     st.   39»  4   /.    39,  5 

2  •—  i5  i».  ob.    st,  .  welcher    /.     welche. 

3  •*  i4     —    vor   kennen     /.     naher 
Note  Z.  2   St.    cTw    /.     J% 

4  Z.  4  f^.  unt.    st,    390.     /.    595. 

-  —  1      St.    Tsachocke    /.'   Tsschucke 

8  —  5    f'.  ob.    st.    cap.  6.     /.    cap.  3. 

-  Note  Z.  I    st.   do     /.     des 

»-•  .  Z>  3  st,    6.     '.    3. 
.      .-     Z.  4  St.    Jietpu^i^    l.     J>«^«^( 

0  Z.  8    Mt.    Taf.  94    /.     194. 
—  18    St.    Fig.  39    /.    Fig.  5. 

1  -—1     St.   «in  ganz    /.     gans 

\^    «—2    St.    erkennend    /.     verkennend 


S.  391  Z.  8   p»  unt.    st,    entspreclieiider    /.    enttpreclientif 

—  39Ö  —  I    ^.  ob.    st.   Sydik    /.   Sjdyk  ' 
•*-  398  •*-  6    V'  unt,    st,     1703    /.    1601 

—  3oi  —  2    1^.  06.    st,    Clytänmeitra   /.   Clytämnettra 
«—Sil  «»  4    St.    deren    /.    dem 

•—  —  — *  17  n.  19   st,    Casmilus    /.   Kasmilot 

—  3i5  —  i3  p.  unt,    St.  B,  XI.     /.    B.  V. 
«— 3i6  Note  Z.  1    st.  neqne    /.    eaque. 

«—  •»       —    — .  3    5f ,    rocatis    tf.    revocatis 

*-3i7  Z.  11   st,    Helogens    /.    Halogens 

—  5i8  •*-  1    st,   im    /.    in 

«—  •—  —.13«'.  unt,   st,  wio    I.    welche^  wie 

*-*  331  —13    [ nach    sie    i,    ihm 

M-  323  *«  4    f/.  oh,    st,  liezeichnetem   /.    bezeichneten 

,•■^323  •-  8     St.   wann    /.    wenn 

—  534  —  3    i".  unt.    st,    n.  5.     /.     Diss.  11.  p.  5. 

•»  — •  ■—  •      */.   p.'339    /.    p.  329 

^•1«  m^  6      st.   erhellt    /.     erhält 

•—  336  Note  Z.  4    st.   Theramnaci  /.   Theramnaei.     ..    .. 

—  —      mm    ^  e    st,   Pnbl.    /.    Flac.  , 
•.  •«•      ».     •-  13    «f.  Gastoris    /.    Castornm                    ?. 

—  338     —    s^.    S.  aod    I.    S.  363. 
m^  3^39     ««    ^f .    p.  533.    /;    p.  355. 

—  534  Z.  3u.  7  p.  unt.    st.  Grofs-Oerne  l,  Grofs-Omil 
mm  335  ^m  S   p,  unt,    st,  Pliniarischcir    /.    Pliniani«ch«r   . 

—  34o    Nots  st.'S,ik.    /.    P.  3. 

—  34i  Z.  8  i'.  unf.  st,  Maximum    /.    Minimum 

f  . .      • 

•M  35^  •.  5   St.   dem    /.    den 


u"  ■: 


■> 


^•— «»-■^•••1 


1 


H-f 


••.   ? 


■    '  •  ..  «  k  < 


.   «Mt« 


Ttt*hci3tfff5 


die  «lektmche  l£i-idiciuuug .  wrldie  tlic 
eu  mit  ilcio  NainuD  Httttoc  nDil  Pullns  bminclinettni . 
n  Or.  /.  S.  C  Sclmeiggcr. 

if  da*  Hvrra  «.  Rtuiusr  übte  eim  «leklrüdic  LicbUiicb«!' 
nuj  S'  345  — 3t)t.  Dl)  Almtilui«  keaat  die  «iub  Wu*« 
dE«Mr  t>ldilOT*Rhniiunstn    («bi>r)4»  puplidUt.  A,  b-  At» 

an  4i«)aa  dunh  äi*  Aaidiiicli«  tUdor  «*«]  PoIUz  >W-^ 
aii».  Kith  IiUwriMliBr  KMtiuUuDg  d>Mev5atai«  ■«&<■»  ü« 
EKeht»  du  bMiIil|i«iid««  Xiognib  af^— aM.  Jetl«  oiu- 
wIm  Zug  ja  iea»m  Mytiiitt  iit  in  dirfr  BtdnUiDK  <D»d 
fn  hiiDfr  lad«»!)  aanritll  itnil  beMJahntud  ai&'^iöj,. 
Suotuhttäithn  CgheiomiiM  aC^^B-  UuplgciichDpini«* 
bai  dJBMD,  und  Utiuiliacipt  b«l  den  mjrthiichge  PnndkaantH. 

«Ine  d«f>  Vitfbmvsnftpftnii^  litfraftbiid«  SMl*  de*  Hnt- 


■ 

^^^^^^^^^^^^^^^■^■v^-r-iYr.-^^/t ' 

■1 

BIBliRSR-.^  f....  -.  |! 

OB 

m 

du  MjibtB   «oa   (Un    idAÜiitwii   Daktylu   «nd   bei     , 

^^. 

^» 

reu  ijS->&..    M,ir.ot  rtD  il«n  r«I<J,i».u  alÜ  — 383.  'Il 

^^ 

Usb»  fJ.4D>d.ö],«C<Mm  slf^-Hiq.     Socuudän  Di*     U 

^^ 

<»Ur*n  !»u-3ai.    Wnrvf  MCh  üi«  lunei&ndxJ.tn     ,|1 

W^ 

UthcrmRtHi  bijugen,  durch  ZiKunmeniUUuag  nliel-     <lj 

B 

ilmialiiiw  Z«i«nIiiD  duEv'igt  Aw-.'Vm.    Heber  die    -l! 

p 

Jnn    |rJ»|tUch*f>  flirio«.   und    dmrli  Wl.llitl.-.    :>.,-     "f^ 
•IKll«»i;  5>S-^tä,      UebctMfcb  dar  lliiipiil 

V^j( 

^ 

J17— 3ig.     WiMo  diUa  UDlerwr.Iiimipn  d. . 

m' 

In    auü   vanugtidi,   Moni   tiv  dm   l'l'wii    ' 

ii^ 

•aU««    5so-3ai.     V,.MItlnrff  i««  «l'un' 

(!^*» 

© 

lU     D«IIB|eil     p|l}llt^lcllMt    lilPUtioR,      R(.<T. 

.)fT  rJwr  M«l«unUiM  Su— &».      fielHU,^ 

uitl  4ein  NamcD  KmIbc  utiit  Pailiii.,|ji>u;ti.' 

^^ 

uä!j 

.)).l_3i».     U>l>ir<l.t  SlUlrif  .l»rW..j(eu  0  , 

^' 

.uBciiahmr«  «ul  C««lli»rs»B,  bwowi''" 

'7i>nf«a,    lir<l*Ti«iitinaiiDi>^n   amd  Qnli  >: 

■  •'ig-.y. 

t'i'iDrrknuwinlwIUclituuji  YnnSW.  llac^^< 

^niani-,    d»  Vtfell.   betreiTuid   oit  VolLi 

Naiutiennmilt  uod  büiicri.i  IV^li^hTU. 

ia  lle(»n.l.<t(£.    Wi: 

a      "^'       1 

mB\ 


,1 1 


ia  Verbindung  |jiit 
ite  re  u   Gelehrte)! 

»V« 
^iweiggtrimä  Dr.  MeUieckr, 


W  «  «  e    ft  e  i  li  c. 


ii<w<]  '.   iuft  4. 


>.(9^^7iVJ..i'. 


An  die  Corre^pondenUn 


L'i«  V«ri«nIiMdIoB(  wUl  OJtitti  Jitubndi  lom  nadutm  Hom 
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Ueber  die  Existenz  des  Mannastofl&  in  den 
Sellerieblättern  (Apium  graveolens). 

Von 

*  * 

Dn  A»  Vogel  in  München, 

Mitglied  der  Königl.  Akademia  der  Wisseiucliiiftfii« 


Einleitung«  ' 


s, 


^chon  seit  langer  Zeit  hatte  ich  mir  vorgenommefij 
SU  untersuchen^  oh  Pflanzen,  die  in  Geruch  und  Ge^ 
«chmack  eine,  auffallende  Aehnh'chkeit  unter  einan« 
4fer  zeigen ,  wenn  sie  auch  gleich  nicht  zu  einerlei 
Genus  gehören,  doch  in  der  Hauptsachls  die  nämli^ 
eben  Bestandtheile  enthielten. 

Da  das  Genus  Apium  nur  eine  geringe  Anzahl 
▼on  Species  in  sich  fafsty  so  machte  ich  damit  den 
Anfang,  und  diefs  um  so  lieber,  da  die  beiden  Spe-* 
cies :  Apium  graveolens  (Sellerie)  und  Apium  petro^ 
seliiium  (Petersilie)  nicht  hur  ini-Ars^neischatze  eine 
Stelle  behaupten,  sondern  weil  sde  auch  in  allen  HaaS^ 
haltungeu  als  Küchengewächse  täglich  im  Gebrauch 
sind.  Ich  überzeugte  mich  aber  bald,  da(s  in  den 
Blättern  des  Selleritf  ein  Hauj[)tbestandtheil  vorwalte, 
welcher  in  den  Blättern  der  Petersilie  gänzlich  fehlt 
^nnd  dafs  folglich,    was  die  chemische  Natur  dieser 

Journ.  /.  Ch  t/n.  N^  R.  7.  Bd.  4 .  Htft.  a5 
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beiden  Species  betrifft ,    ein  grof^er  Unterschied  un- 
ter ihnen  Statt  finde. 

Bisher  hat  man,  soviel  mir  bekannt  ist^  noch 
keinen  Mannazucker  CM^nnit  oder  Mannastoff)  in 
den  Blättern  der  auf  deutschem  Boden  wachsenden 
PflanEen  angetroffen,  und  es  i!>t  auch  noch  von  Nie- 
inanden  dargethan  worden,  dafs  der  süfseThan,  wel- 
cher sich  zuweilen  auf  den  Blättern  der  Linden«-  und 
Zwetschgenhäunie  befindet,  Mannazucker  seyn  sollte. 

Fourcroy  und  Vauqueün  erhielten  zwar  aus  den 
Säften  der  Zwiebeln  und  Melonen,  welche  in  Essig- 
gährung  übergegangen  waren,  eine  dem  Mannazucker 
analoge  Substanz,  sie  fanden  aber  den  Mannastoff 
nicht  in  den  frischen  Säften  der  Zwiebeln  und  Me- 
Ionen,  woraus  sie  den  Sihlufs  zogen,  dafs  die  Manna 
hier  nicht  existire,  sondern  erst  durch  die  Essiggäh- 
Tung  gebildet  werde  *> 

Eben  aa  wollen  Braconnot  im  gegohrnen  Ran- 
kelrübensaft  und  Guibuui  t  im  gegohrnen  Honig  Man- 
nastoff angetroffen  haben  **).  ^ 

Uübener  meldet  endlich  in  einer  brieflichen  Nach- 
richt an  Trommsdorff,.  dafs  er  in  der  Wurzel  von 
Apium  graveölens  Mannazucker  gefunden  habe  ***}. 

Versuche. 

A  * 

Um  dicf  Bestandtheile  der  SelleriebUtter  in  qua- 
litativer Hinsicht  kennen  zu  lernen,  wurden  folgende 
Yersuche  aufgestellt  i 


^).  £. iAonales  de  chimie  B,  65.  S.  i6t. 
.*•*)  f.. Annales  de  cheroie  et  de  phjtiqae  B«  a6.  S.  173. 
^^^)  f.  Trommsdorff  neues  Jotiraal  der  Pkarmacie  B.  4.  S»  5ol* 
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Destillation  der  Blätter  mit  Wasser^ 

Die  frischen  Blätter  wurden  iö  piner,  ygpzinnleu. 
Blase  mit  ihrem  lofachen  Gewichte  Wass^ Übergos- 
sen und  in  dem  obcrn  Theil  des  Heijns  ^inige  mit 
essigsaurem  Blei  benetzte  Papierstr^iiep  ^aufg^h^ngt*. 

Nachdem  der  Apparat  verschlossen  und  die 
Hälfte  des  Wassers  übergegangen  war,. wurden  nach 
aufgehobener  Destillation  die  Produkte  derselben  nä« 
her  geprüft. 

Die  mit  essigsaurem  Blei  benetzten  Papierstrei^ 
fen  waren  metallisch  glänzend  geworden,  eine  Er- 
scheinung, welche  auf  die  Gegenwart  des  Seh wefela 
in  den  Selleri^blätlern  deutet.  Auf  der  .Oberfläche 
des  destillirten,  stark  nach  Sellerie  riechenden  Wiia^ 
sers  schwamm  eiii  weifse&>  ganz  farbenlo^es,  ätherir 
sches  Oel, 

Das  in  der  Destillirblase  zurückgebliebene  Kraut 
wurde  ausgeprefst  und  die  filtrirte  Flüssigkeil  bis  zur 
Consistenz  eines  dünnen  Syrups  abgeraucht,  Nach-* 
dem  sie  13  Stunden  an  einem  kühlen  Ort  gestanden 
hatte,  fänden  sich  auf  dein  Boden  des  Gefäfses  weiche 
nadelförmige  Krystalle  und  die  über  den  Krystallen 
sich  befindende  Flüssigkeit  war  in  eine  durchsichtige 
zittei'odc  Gallerte  geronnen«  Diese  gallej.*tartige  Con« 
aistenz  konnte  nicht  von  Stärke  herrühren^  weil  durch, 
Jodin  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Stärke  angezeigt 
wurde;  auch  Überzeugteich  mich,  dafs  derTraganth- 
aioif  hier  nicht  als  Ursache  der  erwähnten  Er^chei^ 
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nung  angeselien  werden  könute,  sondern  dafs  «ie 
allein  de  Gegenwart  vegetabilischer  Gallerte  (Basso- 
rin>  dem  ein  wenig  Pilanzeosäure  anbringt)  zuzu- 
schreibeh  %ey.  Die  eben  erwähnte  Pflanzengallerto 
war  eirr'Iiiil^dernirs,  die  auf  dem  Boden  angesetzten 
Kristalle '^i^z/i  darzustellen,  und  um  diesem  vorzubeu* 
2eD.  Würie  {b>|;t>hde  Scheidungsmethode  eingeschlagen« 

Ausgeprefster  Saft  der  Selleriebldtter. 

Der  ausgeprefäte  kalt  filtrirt«  Saft  der  frischen 
Blätter  rölbet  die  Lackraustinklur,  was  er  mit  fast 
allen  Pflaüzetisäften  gemein  hat. 

Der  nicht  fiUtirleSaft  wurde  in  einem  silbernen 
Kessel  aufgekocht,  um  die!  griide  Fa/cula  oder  das 
Chloröpbyil  nebst  dum  Eiweifs  abzusondern,  und 
alsdeun  langsam  bis  zur  dünnen  Houigconsistenz  ab- 
geraucht.  Uurcb  das  Abkühlen  halten  sich  auch  hier 
viele  grauüchweifse  Krystalle  in  Nadeln  ausgeschie- 
den von.  einem  zuckersülsen  Geschmack ,  qnd  die 
über  den  Kryst^llen  sicheade  Flüssigkeit  war  von 
dunkelbrjLuner  Farbe. /^    -  .... 


•  •  I 


Die  Krystalle  lösten  isich  in  grofser  Menge  und 
sehr  schnell 'in  kochendeix  Weingeist  auf,  schieden 
sich  aber  durch  daa  Erkahen  der  Ftüssigkelt  grö(s- 
tentheib  als  eine  leichte  poröse  Masse  wieder  ab» 
wodurch'idi  auf  den  Gedanken  kam,  dafir  die  in  de& 
Sellerleblättern  sieb  « befindticlie  aüfso  Substanz  wobi 
Mannaziicker  seyn  könnte«  -i    ..  :    . 
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§.5. 

Um,  nun  dic^en.aüüen  Stoff  in  eiAeii'^ur  gehö- 
rigen .Prüfung  l^inr^ichendqn  .Meq^e  zu^  erhalten^ 
wurden  etwa  100  Pfund  Inscnes.  Sellenekraut  zum 
At^apressen  qes  baKes  verwend.et. 

Der '  durchs   Aufkochen   gereiniete    und'  durch 

Jueinwarid  filtrirte  Saft  wurde  bis  zur,  Consistenz  des 

festen  H&higs  abg'eraücht.    und  noch  waren   in  dem 

silbernen  Gefäfse  mft  Älcofiol  von  o.S^lö   während  Ä 

•  '■■*■■'•- 
Minuten   im  .starken  Kochen  unleri^alten    und  noch 

kochend    heifs    untet    behutsamen   Abgiefsen    durch 

ein  Leinwand  fillrirt; 

Die   Operation   mit  Alcohol   wurde   zd   4  ver- 

scfiiedene  Male  A^'iederh'ölt  und   der  Weingeist  stets 

kochend  heifs  auf 'eiiri  gespanntes  LefiilucK' gegossen. 

Die  fiKrivt'etf  Piüs^igköifert'bl'i'ebenganz  durchsichtig, 

so  lange' sie  heifs  Waröri,  trübten  sich  aber  beim  Er- 

kälieil  uild  VörwarideTfen  sifch  Währencl  der  Nacht  iri 

eine  ganz  concrete,    dem  ßlumenkohl  ähnliche |  mit 

kleineii'ICristalleq  dtirchVv'ebte  Masse. 


'.' .  t      \ 


•  1  '  ■  '  ■. 

*  Der  'init  xlerti  icöcbenderi  Weing^^ist  erschöpfte 
küifkitand  ckhifeU^aie^ükmösehTlifeilfe  dös  Extracts. 


;        \  .    t  •  .t 


Die  sämmtlichen  duiveh'  das  -fii^kaken^des  Wein« 
l^i^tes  erstarrti9i:iMasAen  .worden  in.  ein  feines  Lein-- 
jTUeh  unter  die  Presse  gebracht  ^  *  vermitlelst  weichbr 
eine  greise  Menge.  Alcohol  von  deb  fsübeni  Substanz 
abgesondert  werden  konnte«  .    ..  '  ii  • 

-\  /.  ,Der  davon  änkge^efste  AlcohdL  iiPiNirde  .fcinst* 
>Veilen  zu. einer  ferner ^Fräiluo^  bei; Seite  gesetzt*'^ 


\ 
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f  7- 
.  Reinigung  der  süfsen  Substanz. 

Da  die  iai  Leintuch  aurückgebltebene  aüfse  Ma« 
'tene  'noch  eine  braune  Färbe  und  einen  salzigen 
Nebengeschmack  hatte,  so  wurde  sie  durch  wieder- 
höUes  Auflösen  in  kochendem  Alcohol ,  durch  Er- 
starren und  Auspressen  so  sehr  geläutert,  dafs  sie 
{)einahe  wei(s  geworden  und  den  salzigen  Geschmack 
verlühren  hatte. 

Eigenschaften  der  süfsen  Substanz, 

4 
*   .  I 

Sie  stellt  sich  in  gelblich  weifsen  Stücken  dar» 
von  einem  süCsen  nicht  salzigep-  Geschmack«  Sie 
löfst  sich  in  wenig  kaltem ,  aber  noch  besser  in  beist* 
sem  Wasser  auf  und  krisialli^irt  .aus  der  Aufl&supg 
durchs  Abrauchen  und  langsames  Erkalten  .in  eiue 
seidenartige  weiche  Masse» 

Ist  der  süf^e  Stoff  in  seinem  Gewichte  kocLen« 
den  Wassers  aufgelöfst  und  wird  die  Flüssigkeil  nun 
bei  starkem  Feuer  und  schnellem  Kochen  so  weit 
abgeraucht,  bis  eine  kleine  Probe  davon  auf  einer 
kalten  Glasplatte  gebracht,  plötzlich  zu  einem  har- 
ten Körper  erstarrt,  so  kann  man  sie  gleich  der 
Manna  in  Ta£elii -ausgiefsen» 

Die  in  blecherne  Formen  'äosigegossene  Mastfe 
blieb  vollki)mnien  durchsichtig,  so  lange  sie  heifi 
war,  nahm  über  beim  Erstarren  eine  gänzliche  Opa- 
cität  an.  '  :  '* 

.  Beim  Efkatieni  bilden  sich  kleine  Sternchen*  oder 
Strahlen  auf  äer  Oberfläche,  grade  so,   wie  ea  mit 
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der  Manna  der  Fall- ist,  wenn  sie  in  Tafeln  ausge- 
gossen wjrd.  .      :j  .    T  ; 

Wird   die  süfse  Sabstans  auf  ein  beifses  9   aber 

■•  ■•    .  . 

nicht  glühendes  Blech  gebracht,  so  schmilzt  sie, 
wird  durchsichtig  und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder 
lEU  einer  harten  .undurchsichtigen  Masse« 

An  das  Liebt  gehalten«*  bk*ennt  sie  uiitept Auf- 
blähen mit  Flampae,  und:  verbreitet. einen. ^dep.ige-r 
brannten  Zuckei*  ähnlichen. Geruch»  •     -       ;*]  «c 

Ihre  Auflösung  in  Wasser  wird  durch  kein 
Reagens 9  selbst  nicht  dureb  die  Zinn-  und  BleisaUe 
getrübt« 

In  kaltem  Weingeist  ist  die  süfse  Substane  nur 
sehr  wenig  anflöslich;  der'  kochende  Alcohol- löfst 
aber  eine  sehr  grofse  Quantität  davon  auf  und  er« 
ütarrt  damit  beim  Erkalten  in  eine  dem  Lerc&en^ 
schwamm  ähnliche  Materie. 

Versuche  über  die  geist^e  Gehrung  dfj-^^süfsen 

Substanz.  .  :  ...  .. 

Um  zu  sehen  ^  ob  die  süfse  Substanz  aus  den 
Selterieblättern  gleich  dem  Zucker  die  geistige  Gäh* 
rnng  zu  et-leiden  fähig  sey^  stellte  ich  folgenden 
Versuch  an:    '  -'   • 

In  4  Flaschen  von  a  Maafs  Inhalt  brachte  ich  in 


iVb.  I. 

5  Unzeu  süfse  Substanz  aus  Sellerie, 
1  Unze  Hefe>  zuvor  gewaschen,  und 
do  Unzen  Wasser*  * 


•»  •  / 


'.r 
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5  Unzen  der  Calabrischen  Manna  nah  einer  Unse 
Hefe  und  20  Unzen  Wasser.      "^ 


■  T    ■  •  N 


:  l         •  I  .     »        •< 


...  '    ^.  3.    •      ■,  :.;..  ..    .  . 

5  Unzen  des  trocknen  Mannastoffl^i  Welchen  ich 
an«  der  Manna  durch  kochenden  Aleohol  gewonnen 
haite^  in  den  nämlichen  6ben  angefühHen  'VerhSilU 
nissen  mit  H^fe  und  Wasser^  wie  bei  No.  -9«  •  - 

■  T    ■ 

.  No.  4. 

5  Unzen  reinen  Zucker  mit  Hefe  und  Wasspr  ^ 
wie  oben.  /.'... 

:.  .Diese  4  Flaschen-  wurden  yeriti.^i^  einer  ge- 
krümmten Röhfe  mit  ider  {Mieu^iatiscbieQ^  Wanne  in 
Verbindung  gesetzt,  ijfjd.in  eiq  Zimmer  gebracht^ 
wo  eine  Temperatur  von  18'  Bi  war» 

Die  Auflösungen  von  dem  Rohrzucker  und  von 
der  Manna  kamen  bald  in  eine  lebhafle  Gahrungi 
jedoch  entwickelte  sich  aus  der  Zuckerquflösung  in 
einer  gegebenen  Z^ItJ'in  5  Minuten  z.  B.,  wenigstens 
5mal  mehr  kohlensaures  Gas,  als  aus  der  Manna- 
auflösungn  .    . 

Die  Flüssigkeiten  No.  i  und  3,  wekhp  die  süfse 
Substanz  aus  den  Sellerieblättern  und  den  gereinig-r 
ten  Mannastoff  aus  der  Manna  enthielten.,  gerielhen 
nicht  in  die  gerJQgste,  Bewegung,  es  entwickelte  sich 
kein  Gas  aus  ihnen,  und  nach  Verlauf  von  4  Tagen 
hatte  sich  nicht  die  allerleiseste  Spur  von  Weingeist 
gebildet. 

Man  ^ieht  als^^  dafs  die  Manna  mit  dem  Zucker 
die  Eigenschaft  gemein  hat,    untjp,r^günstij;en  Um- 
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ßländen  in  die  geislige  .Gährung  überzugeben,    und 
dies  wohl  nur  vermöge  ihres.eigpnthvimlichen  §chleim- 
Zuckers,  eines  linkTVflallisirbaren  durchtigen  klebrj- 
ßen  Stoßes,    welcher,  bei  der  Auflösung  der  Mannja 
mit  kochendem  Alcohol  in  der  Mutterlauge  zurück- 
bleibt.  .  Die  Manna  g^brt  aber  bei  v^eitem^ schwächen 
als  der  Zucker;  nicht  allein  dafs  sich  aus  ersterer  in 
einer  bestimmten  Zeit  viel  weniger  kohlensaures  Gas 
entwickelt y  als  aus  dem  Zucker^   sondern  die  Gas- 
iCiltwicklung  hört  auch  mit  dem  ^tei^  .Tage  fast  ^änz- 
jiich  .auf,   und  dip v(|^uantität  des  gebildeten. Alcot^Jlis 
ist  imv  sehr  gevinge  ^  . während  d,essen  die,  Gährung 
mit  dem  Zucker  den  7ten  und  8ten  Tag.  noch  fortt 
gieogv  wodurch  eiqe  an  Weingeif t. reiche  jfliissigkeil; 
|er2)^ugt  wurde.    Der  Mannastoff  aber  au$  der  Manni^ 
ist,    selbst  unter  den  günstigste^i  UinsUinden,    nicht 
fähige    mit  Hefe.,  die  geistige   Gährung   einzugehev, 
^ndbiprin»  so  wie  in  seinen  übrigeQ  £]genschaftf% 
atimmt   die  s'u[so  Sul)stanz    aus.  den  Sellerieblälterq 
mit  ihm  auf  das  vollkommenste  überein.  \f 

Herr  Medicinalrath  Ringseis,  Arzt  im  hiesigen 
allgemeinen  Krankenhause,  versuchte  auf  meine 
Bitte  die  mediciniscben  Eigenschaften  der  süfscn 
iSelleriesubstanz,  ^und  fand,  dafs  sie  auch  bei  E^^wacbi 
senen  als  Laxans  wirke« 

Ich  kann  dahef  keju  Bedenken  tragen,  dje  süfse 
,Substan£  aus  den  Selierieblättern  , .  f ür  identisch  Qiit 
den?  Mannastoff  oder  Mannazucker |.:nicbt  abpr  mit 
iLcr  Manna  seibat»,  zu  halten  *%.    .  .         .  ' 

.   »  ■  r   • 

*)  Hundert  Pfund  frisches  Selleriekraut  gaben  5o  Pfund  au«-^ 
gcprefaten  Saft,  und' hieraus  erhielt  ich  mehr  denn  i  Pfundi 
gereinigten  Mannazucker. 
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Der  Mannastoff  hfst  sich  mit  dem  Pulver  der 
getrockneten  Sellerieblätter  nicht  rem  darstellen,  in-» 
idem  der  kochende  Weingeist  aufser  dem  Mannazucker 
auch  das  Chlorophyll  und  ein  fettes  schmieriges  Oel 
mit  auflöfst,  wovon  er  nur  mit  grofsen  Schwierigkeit« 
ten  zu  trennen  ist; 

Schon  weiter  oben  wurde  erwähnt,  dafs  ich  den 
Mannastoff  vergebens  in  den  Peter]BiIiea|>h(ttero  (Apiam 
petroselinum)  gesucht  habe.  £ben  so  verhielt  es  sich 
mit  den  Blättern  des  Alliom  porrum  L. ,  gemeiner 
liduchy  in  welchem  ebenfalls  kern  Mannastoff  aoge- 
tipoffen  wurde.  Es  giebt  Pflanzen',^  welche  mit  dem 
Sellerie  Aehnliehkeit  haben,  wie  z.  B.  die  Angelica 
Archangelica,  Ligusticum  Levisticum  und  Pastinact 
ealiva.  Bei  der  nächsten  günstigen  Jahreszelt  werde 
ich  untersuchen^  ob  in  den  Blättern  dieser  Pflanxen 
Mannastoff  vorhanden  sey. 

Der  im  $•  6  erwähnte,  aus  dem  süfsen  Stoff  durchs 
Pressen  erhaltene  Alcohol  wurde  zu  einer  weitem 
Prüfung  wieder  vorgenommen. 

Da  die  bräunliche,  nicht  gereinigte,  süfse  Sub- 
stanz einen  salzigen  Geschmack  hatte  auf  glühende 
Kohlen  geworfen,  detonnirte  und  den  Alcohol  eine 
braune  Farbe  erlheilte«  was  mit  dem  gereinigten* suisen 
Stoff  nicht  mehr  der  Fall  war,  so  mui^ten  sich  na- 
türlich die  fremden  Körper  im  ausgeprefsten  Alco- 
ijül  aufgelöfsl  befinden. 
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Der  Weingeiyt  wurd^  :libd«tiiUirt  iind  !cler  bei>«- 
nahe  trockne  Rückstand  in  so  wenig  als  möglich  Wal-^ 
ser.  wieder  .nufgel^fst.  r 

Das  salpetersaure  Silbei!  brachte  in  •  det  AuflS^ 
8ung  einen  iv^eifsen  und  das  FlatinsaU  einen  gelben 
Niederschag  hervor.  Die  .braune  Flüssigkeit  ^urde 
Ton  den  Blei«*  ynd  Zionauflösungen  gänzlich >entfiiTfa^ 

■ 

woraus  sich  schliefsen  läfst,  dafs  in  der.FIüs^keit 
£alisali^y  «alzsaure  Verliindungen  undi/nn  brauner 
Ei&traetivsli^ff TPUbandenwiinem      \\-.'-^.-*    /ilo  . 


»  •  rr 


$.  1.3. 

•      ■■•,.-•' 
Dia   lt)is   zur   Trockne^   abgerauchle  •  Flüssigkeit 

wurde  in  einen  offenem  Platintiegel  geglüht,  timi'di^ 

ICohle  in.  Asche  ;9m  verWaadeln«.  -Es  bli^b'.eiiii^  ge- 

achraoizene,  an  Kali  sehr  reiche  Masse  zuräck;v.  ^'v 

Wurde  die  trockne  Mas^^lViir  dem  Glühen  auf 
Kohlen  geworfen,  so  entstand  ein  starkes  verpuffen^ 
auch  entwickeile  die  concentrirte  Schwefelsäure  eine 
beträchtliche  Menge  salpetrichte  Säure  aus  der  Masse. 

£s  krystallisirlen  übrigens  aus  der  concentrirten 
Auflösung  gestreifte  Säulen,  welche  sich  ganz  wie 
Salpeter  yerbielten. 

Das  Behandeln  der  süfsen  Substanz  mit  kochen- 
dem Alkohol  hatte  daher  zum  Zweck,  sie  von  dem 
braunen  Extractivstoff,  vom  Salpeter  und  von  den 
«alzsauern  Salzen  zu  befreien,  welche  letztere  vor- 
züglich in  salzsaurem  Kali  bestanden. 

Schlufs^ 

Aus  den  angeführten  Versuchen  geht  hervor, 
dafs  in  den  Sellerieblättern  enthalten  sind:  - 
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i)  «Einfarbeoloses  flüchtiges  Oel , -von  dem  ihr 
^  Geruch  »herrührt;  ' 

2)  Ein  feiles  schmieriges  OeI>  zutn  Theil  mit 
Chlorophyll  *  verbunden;' '•' 

3)  Unverkennbare  Spuren  von  Schwefel. 

4)  : Zitternde  Gallerte,  oder  Bassorine,  welche 
^urch  schwache  Säure  und'  Wasser  gallertiEirtig  ge- 
worden ist. .  f    '  ■'■  '■•'..'.- 

5).  Brauner,'  im  Weingeist  auflösKcher  E^^tea^tif- 
atoff,  welcher  sich  mit  Zinn-  nnä*  Bleioftyden  vsr^ 
bindet, 

6)  Gummöse  Theile ;' 
^    7>  Mannastoff  oder  Mannaaucki^r,  der  geistigen 
Gähmmg  unfähig;    .  «*•..« 

-  .^,  8>  '  Siilpetersaur^s  '  Kali  ^  in   sehr   betrtehtlicher 
Quantität;  .     : 


i .  .       •  •  • 


9)  Salzsanres  Kali« 


"1  '■ 


>>       i  l\f    ■  .<       i. 
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t-^ine  friiherhin  angestellte  Analyse  Abs  Maises  gab 
mir  folgende  Resultate: 


*)  Aut  dem  Giorn.  de  Fisica  T.  V.  p.  117*  Im  Eingänge 
dieser  in  dem  Atheiia'o  sa  Venedig  «m  a4«  April  iSaa 
Torgelesenen  Abhandlung  enUchuIdigt  der  .Verl«  dip  Ver- 
spaiung  seiner  längst  angekündigten  Sclurift  über  di^  Ge- 
/traidearten y  indem  Taddei't  Zerlegung  daa  Kleber« 
^«nd  Gorham't  neuere  Analyse  des  Maiskorns  fernere 
Untersuchungen  nöthig  gemicHt  hatten,  wodurch  es  ihn 
gelungen,  das  Zein  weiter  zu  serlegen.  Uebrigens  se/ 
die  von  seinem  Freunde  Taddei  Gliöditi  benaänto 
Substanz  schon  Irüher  in  dem  Mehle  ron  ihm  entdeckt, 
lind  181Ö  seinen  Lehrern  Cicuta  und  Inne-bento 
vorgezeigt  worden  ;.:dte  Analyse  des  Maises  fott  Gor- 
ham  stim'me  aber  nicht  mit  der  seinige^  überein. « 

Die  erwähnte  Analyse  iFten'  Gorham,  Tiiof«   «n   der 
Universität  zu  Garward  «n- de»  Yen  St.,  gieht^naoh  dem 
.    Journ.  of  Science  XL  aeo5  folgende  Resultate:  * 
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*^  .Dieaa  hier  gefiindene  SubatAaa  unteracheidet  aioh  in  et- 
wa« iVOn  den  gewöhnlich  to  henannten  Extractifttoffl 
WeniLaib  eben  abgedampft  uad  noch  warm  ist,  co  läfit 
aie  aich  in  lange  Fäden' aieben^wt«  Terpenthio^  und  mit 
den  Fingern  kneten,. ohne  diese  subeachmutseii.  Nadi 
.dem  £rkalten  wird  aie  hart  nnd  spröde,  und  lüfit  sid^ 
in  dünne  Stücke  sertheilen  i  wiilcfae  beim  Durchsehsa 
.  aimmtfafbig  aussehen.  Ihr  Geschmack  ist  aUfslichbitter, 
Ihr  Geruch  honigartig.  Sie  löfst  sich  leicht  in  Alcokol 
und  Wasser  auf,  sofern  sie  fon  fremden  Bcimiachnngsk 
befreit  ist  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Älcohol.  Sit 
aiischt  sieh  leicht  mit  Essigsäure  und  Salssaure.  Ist  ob« 
aafiöalioh  in  Aether.  Auf  Lackmus  und  Veilcheniaft 
wirkt  aie  nicht.  An  der  Luft  serfliefst  sie.  Mit  Metall* 
•ufiÖsungen  gekocht  bewirkt  sie  NiederschUfgo.     Besoi* 
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Die  von  mir  Zein  benannte  Substanz  (welche 
auch  in  andern  Getreidearten  vorkommt)  ist  nicht 
Harward's  Zein.  Ich  habe  den  Namen  von  dem 
griechischen  Worte  abgeleitet,  welchci«  nahrhafte 
Substanz  bedeutet.  Auch  ist  es  nicht  Gorham's 
Zein  9  welches  nach  dem  angegebenen  Eigenschaften 
mit  meinem  Hordein  übereinkommt. 

Um  das  Zein  aus  dem  Mais  darzustellen^  behan- 
delte ich  das  Mehl  mit  siedendem  Alcohol,  und  wie- 
derholte die  Operation  so  oft,  bis  sich  nichts  mehr 
durch  Alkohol  ausziehen  liefs.  Dann  iiltrirte  ich  die 
Abkochung,  und  zog  sie  in  einer  gläsernen  Retorte 
im  Wasserbade  bis  auf  \f^  der  Flüssigkeit  ab.  Dann 
setzte  ich  die  Abdampfung  in  einem  offenen  Gefäfse 
fort.  In  einiger  Zeit  sammelt  sich  an  der  Oberfläche 
ein  fettes  Oel,  und  darauf  bilden  sich  in  der  Flüssig- 
keit einzelne  Flocken,  welche  sich  nach  und  nach  zu 
einer  Masse  vereinigen  und  niederschlagen.  Jetzt 
nimmt  man  das  Gefäfs  vom  Feuer  und  scheidet  das 
niedergeschlagene  Zein  ab. 

Eigenschaften  des  Z'eins. 

Wenn  diese  Substanz  eben  abgeschjedeil  und  noch 
warm  und  weich  ist,  so  läfst  sie  steh  dehnen  wie  Kle- 
ber. Beim  Erkalten  verliert  sie  die  Elasticität  un(i| 
wird  nach  einigen  Tagen  ganz  hart« 

Ihre  Farbe  ist  goldgelb.  In  dünnen  Blättern  ist 
sie  durchsichtig. 


ders  zeichnet  aieh  dieie  extractivartige  Sobstanz  dadurch 
aus,  dafs  sie  den  blauen  Auflöinngen  des  schwefelsauren 
und  essigsauren  Kupfers  eine  lebhafte  grüne  Farbe  mit- 
theilt|  wenn  diese  damit  unter  Sieden  gefallet  werden. 
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Der  Geruch  ist  eigen  Lhümlichi  so  wie  auch  ihr 
Geächmack*  ... 

In  kleinen  Stücken  an  ein  :Licht  gebracht >  ent-^ 
zündet  sie  sieh  und  brennt  mit  lebhafter  Flamme« '. 

Das  specifische  Gewicht  des  Zeins  ist  i,.o347. 

Das  Zein  mischt  sich  nicht  mit  Wassw,  wenn 
auch  die  Temperatur  bis  auf  &o^  K«  gesteigert  wird; 
es  wird  dann  blofs  etwas  weich. 

In  kaltem  Alcohol  schwillt  es  auf  und  mischt 
sich  damit  zum  Theil;  durch  Kochen  wird  die  AxiU 
lösung  beschleunigt  9  doch  sondert  sich  wohl  etwas 
Zimom  ab.  Aethcr  nimmt  davon  eine  schöne  gelbe 
Farbe  an,  bewirkt  aber  keine  vollständige  Auflösung. 

Essigsäure  löfst  das  Zein  mit  Hülfe  der  Wärme 
auf;  durch  Salpetersäure  wird  es  zersetzt  unter  Ent- 
wicklung von  Salpetergas,  und, in  eine  braune^  but- 
terartige,  fette  Masse  verwandelt.  Diese  Fettigkeit 
mischt  sich  mit  Oelen»  und  Jäfst  sich  davon  wieder 
scheiden  durch  Alcohol,  womit  sie  sich  leicht  mischt, 
und  woraus  sie  durch  Abdampfea  unverändert  wieder 
erhalten  werden  kann. 

Mit  Schwefelsäure  mischt  sich  das  Zein  schon 
in  der  Kälte:  die  Auflösung  hat  eine  hochrothe,  in's 
Purpurne  spielende  Farbe,  und  ist  sehr  klebrig.  Mit 
Salzsäure  mischt  es  sich  nicht,    selbst  nicht  in  der 

Siedhitze.    Mit  Kali  und  Natron  verseift  es  sidh. 

►• 

Zerlegung  des  Zeins. 

Man  infundirt  das  Zein,  fein  zerschnitten ,  mit 
Alcohol  In  der  Kälte  und  wiederholt  diefs  so  oft,  bis 
zuletzt  ein  Tropfen  dieser  Alcohplauflösung  das  Wal- 
ser nicht  mehr  trübt.    Hiebe!  scheiden   sich  5  oder 
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6  Pc.  Zymom  ^jA^  Ojann  deslillijpt  man  den  Alcobol 
ab y  und  bripgt  j^en  Rückstand  zur  'jrrotjkne  beim 
Wasserbade,  in  Einern  Glasscbälchen.  Bei  dieser  Ope«* 
ralion  scheidet. sich  ein  Wenig  Fettes Oel  ab,  da^  mäti 
durch  Auflösen  in  A^ther  von  dem  beigem isehtea 
Zfiin  reiMigt.  Nachdem  das  pdl  abgesondert/ so  be^ 
handelt  raän  das  Zeirt  wieder  mit  Alt?ohdl,' wie  Vor- 
her, Vvr^faaf  sich  bei  der  Ab wesenbeifde^  fetten  Oels 
das  sämuitliche  Zytnom  ausscheidet t,.|int],  durch  Ab-^ 
dampfen  des  Alcohols  reines  Giiadin.  erhalten  yfird^ 
Auf  diese  Weise  zerlegt^  ich  lOO  Tl^eile  Zeia  in, 

GUadin  '    '4^,585^ 

Zymom         36,59^        ' 
*      '  IPettes  Oel    30,6bö'  •  ■•'    '-^ 

99,978  und  0,022  Verlust  '  ' 
Das  Zein  befindet  sich  iiia  Pi?'risperrha' deis'Mais^ 
koriis,  und  ertheilt  diesem  die  eigenth'finifKchü^  g^b^ 
Farbe,  so  wte  duch  die  Mkrte  und  die  DurtfhsJchtig- 
ieit,  welche  diefs  Korn  beim  Zerschneiden  in  düki09 
Stücke  auszeichnet.  Cs  dietit  da^u^  die  StSrketheH^' 
eben  in  diesem  Theile  des  Körns  zusammen  zu  hat-» 
ien,  wie' ein  Zellgewebe.  Denn  wenn  man  das  Pe-* 
risperma  wiederholt  mit  AlCohol  kocht;  so  verliert 
es  .seine  Farbe,  wird  weiTs,  und  Verfällt  leicht  in  eii|| 
Pulver,  welches  ein  i^ioefs  Slärkmähl' darstellt«  i 

Von  dem  Gliaditi^ 

• .»  t « 

Das  in  dem'  Maise  vorkommende  Gliadln  unter^ 
scheidet  sich  nicht  merklich  von  dem  im  Wai.zen  ^ 
außfcr  dafs  es  fast  getni^hlos  ist,  während  das  letztere 
eineti  üonig^ruch  hat«  Sein  specifische«.  .Gcwichjlr 
ist  1^3655«  .y^,.;   ...:..:.,.'   :rr;    .••   .-  ' 

Jottr»,  /.  Chem,  N*  R.  7»  Bd.  i.  tiefte  ,     26 


>*•  ^ 


•    -''^''  Vxm  dem' fetten  OeU^- 

i)a8"0el.'des  Maises  hat  eine  sehr  schöne  gold-' 
celbe  Farbe«  wenn  es  auf  Papier  gestrichen  och&r  auf 
Glas  durch  einfallende  Strahlen  ^rleuthtet '  ist.  In 
dicken  Stücken  ist  es.pomerauzencelb- ins  Rotfae. 

,  jBsJv^tfj^iqea -schwachen  Vanillegeruchf, 

Auf  der  Ziirtge  erregt  es  «itie'  balsamische  Siiiio: 
mit  langafihalietidem 'Nacbg^schma^k* 

*        * 

Es  zerlliefsf 'lifel  2Ö°' RV;'  unter  dieser  Ttopert« 
tur  hates  eine1)ulleraii'ige 'Cbnsistenz. ■' 

Es  ist  leichter  als  Wasser«    . 

Mit  Alcohol  mischt  es  sich  etwas,  noch  leichter 
aber  und  in.all^n  Verhältnissen  mit  Aether* 

^  .  Wejan  man  dfs  Ojel  in  einer  Temperatür  Ton 
8P  R^  bis.tt^.wU  ungelpjn^tem  Papier  behandelt,  «o 
wird  di^durch  ein  'J^^Jbeil  des  Oels.  eingesogen  und 
ein^;i<psA^,j. gelbliche  Maj$se  bleibt  zurück«  Aus  dem 
Papiere* lafst  sich  das  auFi^enommeneOel  durch  Aether 
ausziielimunddi^rch  Abdampfen  rein  darstellen«  Die- 
Mea  ist  flüssig  bei  gev\;öbii>liche|*/J[  emperatur,  und  hat 
deiiieigeuthümlicljien  GeiMich,  und.  die  Farbe  des  obi- 
gen fetteu  Qele^ .  jpurch  %li9iidlun;;  tnit  veHünn- 
ter  Salpetersamrß;  wird,  es  w.eifs  und  wehiger  flüssig. 

Die  vom  Papiere  zurückgelassene  feste  Masse 
mischt  sich  leicht  mit  siedendl'm  Alcohol,  und  fallt 
daiaus  beim  Erktrlten  zum«Theil  nieder  bieder;  doch 
könnte  iirh  sie  dadurch  nicht  zur  fCrytilaUisalion  brifl- 
^fn/aucli'  nirht  Ton  ihrem  Farbstoff:  befreien»  Sie 
gle^ctit  dem  Stearin,  während  der  &ümgß  TbA 
d^  Ox^^^^  *^^^  ^'^  i?/a{/f  verhält. 


I .  *■  • 
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über  den  Mais.  B8S 

Berichtigte  Analyse  des  Maißkorns, 

Setzen  wir  nun  ftn  die  Stelle' dea  hier  fterlegleti 
Zeiifs  dessen  Bcstandtheile,   äo  erhalten  Hirit  ab  Zu- 

Hammensetzung  dea  MaisL4n*nd  ^         . 

Stärkmehl  *        •    *    *        •        •    8o,'9aö'C 
Zymom-      •  '      •        •        .        *      S>08($  ■ 
Gliadin        *        •        •        •      ^      ^9^98 
^  Fettes  Oel  .         .         *         *         •       1>V^ 
-      Extrafclivstoff    .        *        •      '•      i^oga 
:    Cummiartige  Substanz      •     '   *    - ü^sSS        •  '' 
Zuckeravtige  Substans      /      « •    ÖjÜqB* 
Hordein      •        •        *        .        .      8,710 
Salze^   ßssigsänre  und  Verlust      o>o76  ^ 


i^m 


Das  Hordein  gleichtgan«  dem  von  Prouat  m 
der  Gerste  gefundenen,,  sowohl  seinen  äursern  ab 
chemisclien  Eigensdi^flen  nach.  Das  specifi«che  Ge^ 
wicht  fand  ich  :=  I,d57« 

Als  etwas  Besonderes,  bei  meinem  Hordein  aus 
dem  Maise  Beobachtetes  ^  mtv&  ich  jedoch  anführen^ 
dafs  dasselbe  auf  glüUenden  Kohlen  verpufft^,  uiid 
von  der  iCohle  aus  nach  allen  Richtüiigen  aus  ein-» 
linder  sprühet,  wobei  es  eineii  Geruch'  nach  Polenta 
verbreitet,  wenn  diese,  wie  von  Land  reuten  geschieht^ 
auf  Kohlen  geröstet  wird« 

Ferftefe  Zerlegung  des  Zeins* 

Ab  ich  im,  Jahre  ifiao  mit  dem  Prot  Confi-» 
gliachi  zu  Pavia  von  meinen  Arbeiten  über  die 
Getraid^^rlen  redete  und  ibnt'  mein  Zein  vorzeigte  ^ 
9Q  älwAahn:!  derselbe  9^  Untersuchung ,  wovon  ich 


\ 
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Dschher  briefliche  Nachricht  erhielt.  Die  Resultate, 
auf  eioen?  etwas  Verschiedeaen  Wege  mit  cbemischen 
Reagediieovverhalteat  sMnunteti  im  AlIgemeiDea  mü 
deo  meinigen  überein , :  doch  gieng  Hr«  Configlia-^ 
chi  noch  weiter  als  |ch ,  und  untersuchte  auch  das 
Verbahen  des  ^eins  in  der  flitze  durch  Zersetzung 
auf  folgende  Weise :. 

Es  wurden.  1 44.  Grane  Zein  in  einer  Retorte, 
mit  einem  ^schicklichen.  Apparate  verbvinden,  der 
Wirkung  drs  Feuers  ausgebeizt:  anfangs  schmolz 
die  Sub^^liips  unter  Aufblähen,  darauf  entwickelten 
sich  reichliche  Dämpfe,  welche  nach  der  Verdich- 
tung in  den  Vorlagen  70  Gran  einer  klaren  Flüssig- 
keit von  kastanienbrauner  Farbe  und  starkem  ammo« 
niakalischen  Geruch  gaben.  Zuletzt  erscliienen  35 
Gr.  eines  brenzlichen  zähen  Oeles  von  schwärzlicher 
Farbe,  und  einem  stinkenden  Geruch  nach  thieri- 
schem  Oele,  begleitet  von  Koblenwasserstoitgas.  la 
der  Retorte, blieb  eine^sebr  leichte  und  spröd^  Kohls 
von  lebhlartem  Metallglanz  zurück,  welche  der  Thicr- 
kohle  aus  Muskeln  völlig  ähnlich  war. 

.  Die  erwähnte  ammoniakalische  Flüssigkeit  wurde 
mit  reinem  Kalk  behandelt,  worauf  sich  ein  Gas 
entwickelt^,  welches  im  Quecksilberapparate  aufge- 
fangen und  mit  salzsaurem  Gas  gemischt  sich  au  ei« 

•••/■. 

oem  Salze  niederschlug.    Dies  Salz  war  Salmiak» 

Nach   der  Abscheidung   des  Ammoniaks  wurde 

etwas  concentrirte  Schwefelsäure  zugesetzt :    es  ent« 

wickelten  sich  Dämpfe*,   Vielehe  sich  wie  Essigsäure 

verhielten. 

Die   zurückgebliebene  Kohle   wurde    in    einem 

Platintiegel  über  zwei  Stundih  Ikng^  eiiief  •^evitXrk- 


I 


, , ,  vbpr  den  Mais»  j ,:  MS 

<tta ' Hitze  ap^sgei^tjst.:  iSJfi  yerlohr,  i8  Gr*jui.<5ewicht 
•und  blAterH^fs  als'Rüpkstand  nur.  xOrJ  A3cbe>  nel^lt 
.^»eoi  äusgezerchnftep  Gjaäc,  welches  härter  v^fir  ^If 
4i;eiw.öhQlicbf3  Glas,  unfeine  grünliche  Farbe  baUe.« 
j.;j:;  DoP;  Auszug  der  :A«ch^.  ni^tj  .hwfie|m^.)^^^ 
.wirk.|e  nicht  auf  die  ijfarbe  ;,dcr;,^habarberl^"octur. 
Der  Rückstand  der;AacbQ;in  Schwefelsäure  aufgelöst 
gab,  beim  2iusat?  von  blausajur^m  ^ijs^nk^li  eine  scb^ 
achöne  bimnielblauei  Farbe.  .  .        .  :.     / 

,  Jch  .  .erhijBlt  bei . .  WiedjerbpWng , ,  dieser  C o  p  f v- 
gliachischen  Versuche  fast  dieselbe^;Ile8ultat,e« 
JDas  ei^hfdtenp  Glfs  .jerschieii .  nieergrü^.,  xfi^^y.  ^^^^ 
X)urcbsehea  sphön  hellgelb*  Zu  wiinseheu  «ist  noch 
reide  Analyse  dieses  Glases^  um  «u^eb^P^.'woraus  das 
4inSaJile^(jk9.  Pf oduct  zusarameagj9set;st.i)t|  und  woher 
insbesondere  die  schöne  Farbe  d€tfselbeBi,hep^r\^,irff^  . 
"r  Autt  deit  ^j^egebenen  yeruichQn.cprheilel^y;  dafs 
idfts  Maiskorn  ,^/fP  so  gut^  als  das^  vorzüglichste  Ge^ 
•tr^iid««^  ijer  W^UEen#  stjick^toShaUige  Substa^i^eri  ent-> 
-hält,  und  dafs  das  Zeinj^^  der  .Gattung  des  fClebers 
%f^öv\,  welcher  ebf  nfaUs  ^  ipus  GJiajiiii  ^  Zympni  und 
einiem  fetten  Oele  besteht.   ;,    •        . 

Man  wird  daher  aufhören ,  die  geringei;e.  Q^p 
jjw  Maismehls  ejnemrMaogel  an  Kleber  zus&^chrei- 
Jt^en«,.  Die  Verschiedenheit  dessellpen;  von  hindern  Q^*^ 
iraidearten  ftcheiijii.vicflmehr  heraufjihitetj,.  ...,,   /,: 

X)  vof^,  Idenfi  jjVerJjäUqjff  ^f r  k|flhff'ar-ligc5ti  S^Ji^ 

^n.    i?).,Yon,ier  AAWe«^qhj^*t;dea  Hor^^^^         ^^^,. . 
.;..  ..5),von  der«y.erbinduK4{  des  Zj(mpi|is,3Q)it  vj^lejn 
fetten »Oele^  durch  dessen  J^eijge.  Micb..dfff.Mais^pirn 
vor  allen  andern  Getraidearte»  unterscheidet. 


•*:^  »*•• 
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DaHi  cba'Zymoniy  «Is  dä^  vöriägUch'sto  Princiji 
der  Gahrung ,  eine  atai'K©  Anziehung  fiir  'das  feite 
Oel  hat,  zeigte  tnlv  die  Ana'yse  des  Zeins,  Da  des 
Zymom  für' sidfi  allein  im  Atcohbl  kaum  aifflostidt 
ifst,  ati^r  in  V^rWndung  mit  dem  Oele  und'  dem 
GtiaaiQ  sich  leichtci*  darin  auHö^st ,  so  kan^i  ^äii  ai 
ffurch"'Alcöhdl  nicht  völlig  aws  d^Hti  Z^in  aiisschei-« 
dfert;  sobald"  aber  das  fetle  O^l" Aermirte.'iil  Aelher 
«UägessQgen  worden,  so  verliert  das  Zyniünl  »e^ne 
AnflöslichReit  im  Alcohol,  und  trennt  sich'*  leicht 
Vom  Gti^din.    '*••""'  -•      '     •"         

Da  in 'dem  Marae  das  Zyinöitt  (der'GShrungsi- 
Jtftöff)  düvfch"ein  fettes  Oel  gebundien  ist,  so^lttlst 
?rdh*tläräüs  erklären,  waiirtit' mifii  aus  dem  gclbei 
M*ai.siii^hle  kinir  ?ja  gut  aufgegangenes  Bröd^wjeaus 
andfe^^rfi 'l^eti-iirÄ?,  bfireitett  kann,  '"'  ^  -^a^ 
**  O^s  in  dem  Mäfise'vorkb/öhieöife  IfbrtJein  giebt 
ai^rrtUroae.erii' grobes  Ansehen,  Hlh^drt  «her- clesseii 
ÄüfgeKen" nicht.  Als  ich  liänilich  'detti  -WaiBeiMteehJe 
Bbvdeni  iri  cJem  VerhaltrfriTs^ ;  wie  es  sich  ira  Maiie 
befindet,  beimi^hteV st)  ei-fiielt  ich  ein  gan«  Idokerot 
Erod,  das  nur  durch  die  Beimengung  an  Feii^eit 
ycrlohren  h^tte,'  '*' 

'**'  Dtfrch^  di^se  Versuche  erhaltetv  wfr  mih  eidM 
ändert!  Be^i^ff' vcfh'' dem  Mais  als  NahrungsmittelL 
Wir  dürfeil^iftf  jelät  nicht  melirföir  arm  an  nSfiren^ 
ifen^'riielletf  fta^HVh  ,^  (^  die  YorgtfiiwrfWieii  älicksloff- 
haltigen  Substanzen ,  Zymom  ,  Giiadin  ,  Oel->fe« 
zwar  derbe V'ab^r  krkflij^  Nahm^gsmiUd  sind,  be- 
%ondei*s  Ri^'Qfctt  LandaiaÄni^-^deir  * sith  aüc*  bei  dieser 

T^einer  WgKchÄi  Nahrung  (in  Italien)  gaua  wohl  be- 

findet,      ...-•  ..-i-  .  .         ,       ...üi.  ,/. 


tfi7i:fin:i :  *.; 
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Versach  eineir.  Theorie  dÄ'"bifii»itiv«l 

.  .Rrystallgestalten. , . 

.      ...,,,,,.,/!    :*•:-?•;;•*     ni^Ji»*.   .<|     i'>J>    M''nof;*-.*'::f(JL 

flu  ^nftfräKern  AbbatidliifYg  '^fiiber«  fdi^i'Hrystelli^ 
^«EHiUiftcbw 'Eiset  und!  über  «in  aUgenieit(earG«Mrtis4cl^ 

•^hmll  gesoMity'  dkrOf^idveiiei  vdar  K»5riftMlnatiiD»i4vii>- 
demclea  j£rlift9-iii  emc«n  iQftgwfisatze' i«lt4ilMV4i«(^^f«b 
(MM  -MIe  Krystall^stoltod  )iuf .eiiienifldHifMrhffri  »fe- 
'spröiigticlMti '-^  "l^pus  /V'2ortickfülir«f»^o9kniibfAivkc^^ 
•fiMilirv '*tvegRtir  unÜJafilclißarenti forhiffKlbo  KriftMi 
jainter^eiclen  iöi!kivt4ifni^i#»ichtvcH«r^tt»Min4feiia  fEke^ 
-Meben^  mrf  wbfch^:4Ji^Mlileht^4telv<lPl^tSD;)iv^^8pro>- 
■getnjtwen  aufzQkt^U9ii.i^-.^4i«n(ihiVdi(  alfgtl^iAft^GirJandb 
M^ht'tu  'atkedf%uiMr'f4dibitf^fyü(L  4d(fi'g«genwairtisra 

•n'^r;:;'.i:*  .;!*,  (io    ,  ii  •iHiw^jjüiJ'  ir   H-.     .xt /^.  .S  «*  •« 
*)  M.  »1  N«iiet  Jontfiil  für  Cliemlt^atid  PliYilk  v«H,,Or. 
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/        Die  WichTigtetf  aaSTÄtJKhiön  Theorie  mufs  Je- 

dem,  der  nur  einiger  Maafsen  mit  der  Art,  wie  Kry-^ 

stallformen    bisher    bestimmt   wurden,     bekannt  ist, 

schon  von  selbst  einleuchten,  und   gleichwohl  ist  bis 

^.,4ieflßij:§U|jn^aufser  Of.rp^^  was,  ich  selbst  dafu 

'  vorarbeitete,* so  viel  wie  gar  nichts  ^afür  geschehen. 

Alles,  was  Hdtty  entdeckt  und  gelehrt  hat,   bezieht 

sich  nämlich,  leere  Hypothesen  abgerechnet,    allein 

auf  die  Theorie  dersecundäci^n.Kr^sfallllächen  ;  die 

Dimensionen   der   primitiven    Formen   bestimmt   er 

.  blos  nach. den  Resultatert* tiei'  goniometrisclien  Aus« 

niessungf  indem  er  voraussetzt,  dafs  die  Gröfse  gf^ 

/«llsäai^  ^Linien ,'  nach  ;;w«IbheQ  *  iich   die  ;  Gf uadforBi 

'4l^tii]iiBtofcthirsi,    in:  riaem' einfachen :>V»ih^b)ite 

«sleheiyV'  «fnd<:ii»&  ida^jenig'e  '^«ifache"^^  V^eiih^illkiUac  itB 

-vMkretkynikmitJi  htei  welchem  sieh  disfäDFcli  HÄ^I^ 

wkali  gefumUmn  MaaCs^^aln  tneisten  klen  Bf^ebiliMed 

rd^  OHifaiiiteUMiiren  Winkehncssfitig  nähern.  .Da  .nun 

»ittelst^dteiCoAiomhie/,  die  .WinkelinaiAe  nicht  bi« 

OKtiSecundent rjü-zuweildä  Imuoi;  bis.ru  einigeir  Mi*- 

-ilirfett  rmitn/NeAerhf ifi'iättsg^mitielt  .  werden. können, 

-(GvveBigsfiQne  twiaiish^Q  «in*  «incemen  Fällen  die  Scbrifib- 

«steUer ;  jsferihrert tAn^eq  «sa AV»it .  von .  etnaüder ; «hX 
«da.  üherdie9:j«ch':PJcjH^bertimiiieii  läeßty    welche  Dir 

•jhrJDsfiio»a  qdff .  Gx^^ffitm  \  jederftcii  t  in  .dem  eiofacb- 

<atfin!VkrhliliMir9P.>at^be#>^  uqd  da 'eridlich  nida-aeUea 

a»ti>r»v»r: veififacbiP  I^rfti^}HBi(W'  »^  gtftindeo  ,  wetdm£» 

.welche  ungefähr  dieselben  Win]Eifl,'4^cjl2Cn^  Aa.blpil(t 

man  gewöhnlich  in  (Jogewifsheit ,    ob  die  angenom- 


wie  TropieDy  Durchkreuzungen  etc.  etc*  an  gewissen 


über  priotitjlve  KrjrstaJIgc^slalten.  389 

jtna^hcxnatiscIieafVerhältnirsen  nicht  zweifeln  lass^i!« 
Man  würde  daher,  mit  Ausnahme  solcher  FällQ* 
shext  so  weit  kommen  »  wenn  man  die  Oi^mensionen 
.d^  Grandform  gar  pichi  ,9vS.  dies^  VVeke^bestimmf- 
te^,  ^oA^^jCO  auf  ;di5.junmiUeIh9Ke,,Al?s;nessung  ge;^ 
wisser  Wiinkcl  .;die  Berechnung  aHjer  übrigc|ii^  griiu-> 
Jete,  wofern  .die  Hauy'schfi  MethQd^»  die.Grqnd- 
form  .%u.. be^limnjen,  nicht djjeae  Bei;i^chnungen  er« 
leichterte.  Man  mag  indessen  die  ^  eine  Qjji^r  ciie.an-^ 
dci^Methofle  b^.fplgen^  so  wird  bei  jener  jiede«  .reibst 
{]ie;kleinste  Abjy.eiph^ng,  die  man  hei  Ausmes&UQg 
.eines  Winkels  glai^ht  gefunden  zu  habe^r  auch  di^ 
JVnnahme  einer .  andern  Grundform  erfordern.:  bei 
dies^'iwird  ee  wenigstens  bei. bedeu lendern  V^rschie- 
.(lenliisi^f;^.  ^er  Wink^Iaiaafse  nolhwendig^^^.erden^  so 
daTs  A^w.^Khungen  <  JnriArhalb  ,^en  Griin^c;^^^«iher 
Minutif_,|;q<i«ii/upd  mehgere  B/^timmn^gpij^^^^^jsse^ 
Pimen^Qflpn  zuljefsen,  Js  »i^chdein  i^.w  .^jp  J^e^^rlff 
jrj^a  Einfac/^KfÄ'.  dw.X<;^^i?l^^tf^f -^wenig^^^^ 
|iu8dehnt..;.:Auf  ji^e^^^  da«  geg^Jikm^ligR 

.Verfahren  ,.  die.  pri(flitiiy,^n,^f!ormen  zu  ^bQstiijpmien^ 
bald  dahin  fjihpn, '  dAra..fAs;f;Jf(^,^r;J3.eo^  sftine 

eigene  Meinui^^  über,  die  Dii^^nsipnen  derselben  hat« 
Q^ne  eiiie  richtige  .Theqrie  der,Gfundgcstalten  gleicht 
liaher  Hauy/s  The^rip  ^iey.f^pp^^!ßären^QVJ[nen,ßL 
xxßp%  Q.^Jlj^udej.auf  iojjen  iSw4^ohaut. ,  Wcf.egjtie'u^ 
b^uijb^^  ^nflfit  die  Beschreibung  iinric^tig , ,  die  ^ein 
Yörg^figpr  am  gestrigen  Tag^  gab,    und  ^fi}n]^fgh^ 

hdt  n/oht  gefunden.  Von,  ein^ni  iFufsboden ,  .welchen 
der  erste  vollkommen  wagc^fecbt'i^ennt,  behauptender 
zweite,  er  neige  nach  W.eaXeo%,Mi]^:  der  dritte  be- 

•  ■ 
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richtict  dies  dabin  j,  dafs  er  doch  mehr  nach  Nord« 
west  abfalle.  '    '  '  "^^ ' 

*'-  Bei  efn^m  solchen'Gebäude  ohne  sicheres  Fan- 
damenl  Täiift  man  aber  nicht  nur  GeFafhr  y  dafs  täglich 

Veränderungen  in  den^Üelben*  vorfallen',  sondern  man 

t       •     •       • 

hat  auch  SU  befürchten^';  ^'^ft  es  iii  Kurzem  gänzlich 
Susammenstürze;  und  it^  def  That  drohet  dies  Un- 
glück der  äauy'scbeil'^.IIrbhre    von  '  den    secnndären 

KrystallBächepi  -Denn  i'4t  rt^h^genö?Krgt,  tlie  'ange- 
^ebenen  !ÖJrnei8icriien"*ihci'  'Grundform  fih*  tititicbtig 
•ssü  Ehalten';  wenn  mäö  beider  un mittelbaren  Wiokel- 
inessirtfg  nWum  eine  "Wenigkeit  verschiödfene  Mabfse 
j[?üdetVali""liIe  zu  Folgender  ingenomiil^heri* Verhält- 
htßtf  sfeyn '  sollten ,  so  wird  tiran' auch  dfe'Richtrgkeit 
ia^i' S^seiülfmung  der'VerHättSiiäe  d^V  AtTnahme  be- 
Menefn"«iu8senV' sobald  i(t#Wiäkel  nI(Mrt 'genan  » 


ib^Ttfft^mil'aHicr;  wie  tfi  feUd'TfleoVit!  mmeri.  Ist 
*lV'a6'#r  'j^m  dahin  |i;k(mMii^h/  ms  de'r  eiäklhehtiViji- 
?iSf,"^il ''dieser  'oü^r'fihör' Pmie  köifne = iia'cfa-  goirio- 
SS^t'r{Ää''Be()kaditilfagen  ''das 'VbHikltnifs  -'dw  Ab- 
hah'&l'rüfus  '>Ve|cHfeni"«e  H^fVofgegatrgen'/tiifciit  wie 
1 :  i"s6yii','"***'  rffimWS'vrelhifeh'r  besser  tiiifdem  von 
iÖÜSböVi  utid  findet  e'i'iSir  dnlte  vfib  i(f6ö  :  äooi,  so 
lll'"^^'  'fönsturB  :d4i'' "tlSüy'iichen  ÖrtAiiäi*  'Ää',  und 
Vi'ft'klhJl'Ayietrer  äU)P''a5in'^latW'j,'\^o'wtr  vor  «einer 
fe'Ät'hg  ^areri.  'fem'-irofchefr'  Einslö^-k'  äüfa  aber 
Awrrie^n;  sobald  iTiaa''ä))'öüä;vbiJ\inÜii^tlllbk'rerVCttt- 
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a^h^/s  finden,  als  sie  liäcfr'Haay's'Lehre  seyn  «oU- 
l'cß.*     Kl4h  glaube  äufch'nicht,   dafs  durch  Erfindun/;: 
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f^enau6rer  wink^elniesaeDdex'  Inctrumente  yeuemXJi^f 

glücke  vorzubeugen  sey^  die-Piflfcrenz  der  Meiii^nf 

gen  über  Wiiikelmaafse  wfrd:f9rtjauern,  w^ao  lif^kii 

actch  InilrqmenlpiRrfunden  hat;^.i,die.sie  bU m^ J.^r- 

tiera  anzugeben  .VÄcniögen;:;.dir»n'/die  ürsach^ij^ner 

-WiderÄpiücho.  liegt  ungleifijj  w^ÄJSgerto  der  Ujrjvpllr 

kotxuneniieit;  der  messenden.  Io,8U:iHnente,  ab.  in  ^v 

nnvaUkommeneii  Ausbildun|;  jd^c  tCrystalle ,  ;uu4ii9 

jLleindn  Fehlein.,    die  mau  bei^ev  Aawendung  4or 

WinkeLoaeaaei?  »begeht*  ♦        "t  f«  :,..[.*-.  r 

Außei^deni«  alter,  .daft  ei«(e  ^Theoi^ie  der  .priinUir 

YeÄ  Formen   eine  «Icherere  A'Qwendu.ng  ^dec.Hai)^/^ 

acliea. Lehre rvorbeneitet^  w.ird  äie.nfj^veijjed  ätiu^arii 

w^it'wichligern:. Dienste  leiten.     Siq.  wird  i^äfüikh 

Oeliffgenheit  geben,  die  besondern  KrystallisatiQnac^f* 

Sterne   und   dadurch  die  N^tm*.  der  einaelnen^  Stoffe 

besser  kerjpen  zu  lernen.    Ich  verstehe  aber  hier  unter 

KrystallmUionssrsteine  nich);  das«  was  andere  Sclyriftr 

jteller  seiil^  lijS^ulosophisch  W;^U  liennen  jpfl^ge^ 

sondern  einen  diese«  ]>JaKneöAi\y^it  würdi^^rn  iGj^epr 

s^ä.^d.,    nämlich  den  nothwendigen   Zusammen hanu;^ 

■ji-elcher  zwischen  de?;  Materie  und  den  von  ihr  VQr* 

^kommenden  Krystallgestalten  waltet..  In  diesem  iSiuKie 

babe  ich  das,  allgemeine   Krystallisatjionssysteni   de^ 

chenvischen  Elemente  bereits  auffsustellen  sesiicht  ^1 

xilbd  hoffe  es  rhier  und  an  einem .  anjjjprn  Orte,n<?.ch 

^ji  ji^richti^en,^.;Bp.  ,yervoUkoramnvn.^v^^^^^^  ^F^fht^^ 

begründen.,  üie  bespfidern  Krystallisati^ssy^te^ujide^r 

yjerschiedeni»p  M^teriqn  werden, erst  da^n  vollsl^n4Ji 

gefunden  s^yiV,W(^i\p  dif  Nolhwenc^gkeii  geaejy^J^Jfj^ 


.,  ■•5    i^'*'\ 
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^arum  dieser  tind")ener  Stoff  unter  dieaen  und*  jenen 
tiJRiständen  in  didMi^und  keiner  andern  KrystallForm 
Vorkommen  kann;    Da  darf  vott- keiner  Fläche  die 
EnUtehnngj  die  Lage*,  die  Gestaltvdxe- Auadehninig 
undibr  Verbältiiift  üa  den  übrigen  «unerllärt  bleiben, 
sbiidfcrn  es  mnfg  di«fö  vielmehr  alles  aus  nothweodi- 
gen  -  und    allgcmeiRen    Gesetzen    bewiesen '  werden. 
Sli^rbH  möchte  freilich  Mancher   wohl  fragen,  ob 
Vfvc  denn  jemals  am' diesem  erhabenen- Ziele  > gelangen 
werden  ?    Allein  dem  göttlichen  Verstände  des  Men- 
ticliea  ist  sicher  alfes  der  A4?t  mögh'ch ;  auch  n^ürden 
wir  unstreitig  .schon «jetzt  etwas  heHer  in  dieses  Duo- 
kel>  blicken^  wemi  nicht  noch  so  tiefe  Nacht  über  den 
'Bedingungen  läge,  welche  zur  Bildung  diisseir  oderjt- 
H^  Form   bei  den   durch  Kunst,  erzeugbareu  Kry- 
'Jtallen  erforderlich  sind. 

Was  'man  gegenwärtig  mit  dem  hoch  trabenden 
Titel  eines  Krjystaltisäüpnssj^stems-  liü  belegen  ge- 
^^oiint  ist/ 'sind,  wenn  es  hoch  kömmt, 'eiDseitige 
Xläi'slellungen  der  Veibhliltnisse^  in  welcheii  die  Kry- 
istallU'atrönsflächen  im  Allgemeinen  Öder'  bei  dieser 
lind  jener  Substanz  insbesondere  unter  einander  ste* 
lie'n,  also  das,  was  inän  schicklicher  als  einen  Theä 
Kes  Regulativs  der  Kryistallisation  betrachten  sollle. 
Manche  gehen  freilich  so  weit,  auch  einzelne  Wio- 
)cel  uiid  andeire  Besonderheiten  der  KrystaHisatfon 
einzelher  Substanzen  zuln  Krystallisationssysteme  sa 
zmüftii  allem  diese  unterscheiden  nicht  hinreichend 
SWiscnen' jenem  Regulativ  und  derb,  was  nian  den 
«d^geKeichneten  CAarait/er  der  ^Krysiallishtion  nen- 
nen könnte. 


X 
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Dl«  Thatoachen,  von  welchen  .mati^  qm  feu;ei<* 
der  Theorie  der  primitiven  Formen  zu  gelangen,» 
ausgehen  mufs»  habe  ich  bereits^ in' dem  zuIeUt  er-, 
wäbuten  Aufsatze  angegeben:  aie  bestehen  zunächst 
in  den  Erfahrungen,  dafs  Stoffe  .von  regelraäfsiger 
Grundform  in  ihrer  Verbindung  diese  Gestalt  jeder«» 
zeit  behaupten^  dafs  hingegen  Stoffe  von  unregelmäs- 
siger Grundform  durch  ihre  Vereinigung  sowohl  re- 
gelmä(:fig  als  unregelmäfsig  krystallisirte  Körper  ge«^ 
ben.  Nur  erwarte  mau  nichti  dafs  die  hervorgehen- 
den Formen  jederzeit  symmetrisch  ausfallen;  sie 
seigen  vielmehr  oü  eine  bedeutende  Entfernung  von 
deii  sogenannten  Gesetzen  der  Ebenmäfsigkeit«  Sq. 
finden  wir  den  Kieseithon  im  Granate  vollkommen 
regelmäfsig  und  symmetrisch;  Vesuvian^  .  Meionit^ 
Feldspath,  Axinit,  Staurolith,  Cyanit,  Andtilusit 
u.m.  a.  Mineralkörper,  welche  ihren  Hauptbestand- 
.  tbeilen  nach  ebenfalls  eine  Verbindung  von  Kiesel- 
erde mit  Thonerde  darstellen,  entfernen  sich  dage- 
gen mehr  oder  weniger  von  der  Symmetrie,  unge- 
achtet ihre  Form  offenbar  zunächst  aus  der  regel-« 
mäfsigen  abgeleitet  werden  mufs.  Die  Ursache  hier^ 
von  i«t  auch  vollkommen  klar:  es  entstehen  nämlicb 
in  der  Kegel  asymmetrische  Formen,  sobald  eine 
krystallisirende  Masse  nicht  blos  durch  positive  odei^ 
allein  durch  negative  magnetische  Materie,  sondern 
durch  beide  zugleich  gebunden  wird.  Auf  diese  Wejse 
erhält  die  Lehre  von  den  primitiven  Formen  auch  da-» 
durch  einen  bedeutenden  Werth  ,  dafs  sie  uns  über  den 
innern  Unterschied  von  Körpern  belehrt,  wo  die  Che- 
mie keinen  hinreidbenden  aufzustellen  vermag.  Der 
Vesuvian  z»  B.  ist  seinen  chemischen  Bestaudiheilea 
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nach  kaum  von  manchem  Granate  zu  unterschäden; 
in  beiden  finden  wir  der  Quantität  und  Qualität  nach 
ähnliche  Bestand ^heiIe,  und  in  Leiden  stehet  dieKie- 
selerdei:  zu  den  Basen  in  gleichem  stöchiometrischea 
Verhältnisso;  allein  jeger  verdankt  btos  der  positiven 
und  dieser  beiden  magnetischen  Materien  seinen  Za- 
sammenhang.    Ein  anderes  Beispiel  hivrvoa  mag  der 
Graphit  geben.     Dieser   als  eine. Verbindung  des  re- 
gelmäfsig  formenden  KolilenstofTs  und  des  regelmäfsig 
formenden  Eisens   zeigt  sich   bei   aller   Symmetrie, 
welche  die  Formens- des.  Diamants  und  des.  £is^As  be- 
sitzen^ gleichwohl  bedeutend  asymmetrisch,  indem  er 
nebst  der  Kohlenblende  als  im  miltlern  Zustand  zwi- 
achen  Diamant  und  reiner  Kohle  betraciitet  werden 
muO}.*  Während  nämlich  jener  durch  positive,  dteis 
durch  negative  mägneiische  Materie  gebunden  wird, 
trefien  wir  sie  im  Graphite  und  in  der  Kohienbleode 
beide  an«    Auch  scheint  in  der  That  das  Eisen,  da 
es  weder  im' Graphite,  noch  in  der  Kohlen  blende  in 
einem  bestimmten  stöchiometrischen  Verhältnisse  zu 
dem  Kohlenstoffe  steht/  ja  in  letzterer  zuweilen  ganz* 
lieh  fehlt,  gar  nicht  das   eigentliche  Wesen  dieser 
Substanzen    auszumachen;    wohl   aber    mag   es   dit 
gleichzeitige  Verbindung  der  beiden  magnetischen  Ma- 
terien mit  dem  Kohlenstoffe  erleichtern«.     Die  Er- 
fahrung lehrt  übrigens  >   dafs  in  solchen  Fällen  aus 
der    Verbindung    von    zwei    regelmäfsig   geformteo 
Substanzen  um  so  eher  asymmetrische  Formen  her- 
^o^gehdn,  je  weiter  jene  Stoffe  in  der  •  sogenannten 
elektrischen  Reihe  von  einander  stehen.     Wenn  sich 
daher  z.  B.   die   regelmäfsig  formende  SalpetersSore 
mit  dem  regelmäfsig  formenden  Kali  rerbia^etf  lo 
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dürfen  .wie  sicher  erwarten  ^  dafs  eine  aus  fler,f*egel* 
niä(l^igen  Gruodforni.  ableilhare^  aber  asytametrisq!^^ 
Krjstaljgestalt  im  Salpeter  hei^  vorgehen  werde ;  denn 
daC|  jepp  beiden  Stoffe  siph  mit  einerlei  magnetischer 
Materie  verbinden  sollten,  ist  unglaubhaft.  D}^ 
mehrstfj.  Syn:imetrie  der  Form  bei  jregelmäfsig  kry-r 
stalliairenden  Substanzen.^  >y;e.lche  durch  beide  jnag^ 
netisclie  Materien  gebunden  sind/  hat  sic(i  in  dem 
Wisqiuthe^  in  dem  Magn^tei^ansjteine  und.^in.  dem 
Boracile  erhalten  •  indessen  ist.  auch  bei  ihnen  die 
lyTeigung  zur  Unebennyäfsigk^it  unverkennbar^  >  - 
Da  ich  hiei:  auf  die.  Symmetrie  der  Krysta]}|- 
satlon  zu  sprechen  gekommen  bin,  so  «kann  iph,  ehe 
ich  weilergehe,  nicht  umhin«  übpf ..die  von  Hauy 
aufgestellten  sogenannte^  pesetze  derselben  einige 
Bemerkungen  zu  machen«  Unter  dem,  was  Hauy  ■- 
so  au  xiennen  beliebt  hat,  darf  man  sich  durchaus 
]^eine  wahrhaft,  phys^is^heii  Gesetz^.  de,nken,  die  den 
Charßkiet  d^r  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit 
mit.^ipbjfiii^irgfl^  jene  ^geblieben  Gesetze  der  Sym- 
metrie sind  blos  Regeln,  die  zu  dem  oben  gedachte^ 
^gulatiy\  ;}^^r  ff^-yplallisation,  oder  dem  fälschlicJi. 
s^epannt^^  ^.,K^*}^aJiisationssysteme  gehören ,,  f]p4 
deren  ^cpt^3^u,(iy^r  Gehrauch ,  wie  sich  einen  solchen 
Hauy  zu\y.^.ilen  erlaubte,  und  wie  man.  ihn  auch 
wohl  neuerdings  in  Deutschland  versucht  hat;,  nur 
gar.  zu  ileicht.jV**  führt,  und  daher  nie  zugegeben 
werden  darX*.  In  der  That  könnte  man  auch ,  wenn 
ein  solcher,  cop^tifutiver  Gebrauch  gestattet  wäre^ 
Hauy  oft.  mit  seinen  eigenen  Waffen  schlagen«  So 
kommen  z.  B.  bei^^  ß^tteij'^.^I^e  und  Mesotype  häufig 
mi  zwei  ^egenübeFliegenden.  Seiten  kanten  des  vier- 
seitigen  Prisma  Flächen  auTgesetzt  vor,   an  den  bei- 
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den  'andern  niemals,   oder  doch  höchst  selten  $   ich 
liäbe  wenigstens  an  zalitrbichen-  Rrystallen   niemals 
dergleichen  bemerkt.  'Gleiöhwohl  würde  sie  das  Ge- 
setz der  Symmetrie  ^rfordetn,   wofern  das  Prisma  i 
nach  Hauy's  Annahme ,  rechtwinkelig  ist.     Man  hat 
hieraus   wirklich  schon   schliefsen  wollen,    dafs  der 
senkrechte  Querdürchschhitt  jenes  Prisma  kein  Qua*« 
drat  seyn  könne;    allein  dies  läfst  sich  bei  gut  aus- 
gebildeten  Krystallen    kaum   verkennen ,     und    die 
Theorie  der  primitiven  Formen  erlaubt  nicht  wohl 
die  Annähme '  irgend  .einer  andern  Gestalt«      Es.  ist 
und  bleibt  ein   vierseitiges  rechtwinkeUges  Prisma; 
auch  ist  mir  der  Grund ,  Warum  gleichwohl  blos  die 
2wei  efitgegengesetzten  Seitenkanten  abgestumpft  sind, 
vollkorhmen  klar :    es  gehen  nämlich   bei   den  Pris*' 
men  dieser  beiden  Substanzen  zwei  magnetische  Axen 
senkrecht  durch  die  gegenüberliegenden  SeitenflücIieMi 
und  jene  Ab;«tumpfungs£[ächen  setzen' sich'hier«  ad 
wie  in  ähnlichen  Fällen  auch  bei  andern  Substaosen» 
nur  da  auf,    wo  die  gleichnamigen  Pole  an*  c^ander 
liegen,  nicht  an  den  Kanten,  wo  die  ungleichnami* 
gen  zusammenstofsen.'    Dergleichen  Ab^eichuilgeD 
von    der' Symmetrie  sind   in   dcr^atur  Aur  gak*  sn 
häufig,   und  in  der  That  scheint  auch  R'atiy   jene 
sogenannten  Gesetze  derselben  nicht  voü   den  Kry-> 
stallformen,    so  wie  sie  die  Natur  liefert,    sondera 
von  den  Figuren,  in  welchen  er  sie  vorzustellen  be- 
liebte, abstrahirt  zu  haben.     In  der  Natur  sind  voll^ 
kommen  symmetrische  Krystalle  eben  so  selten,  als 
vollkommen  asymmetrische^    und    zwischen   dieseo 
beiden   äufsersten  Gränzeh  komAien  alle  Grade  der 
Symmetrie  vor«    Auch  l^ann  *i\b  Zeit  kommen^  unrf 
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ist  vielleicht  nicht  mehr  fern,    wo  wir  höchlich  be- 
klagen, unsere  Zeichnungen  von  Krystallen  nur  fein 
symmetrisch^    i^nd  nicht  naturgetreu,   entworfen  zu* 
haben,    denn  wirklich  mufs  man  dies  in  verscfaiede* 

.  r 

nen  Fällen  schon  gegenwärtfg  bedauern. 

Man  mag  sich  übrigens  immer,  besonders  wenn 
man    nichts  Wichtigeres    vorzunehmen    weifs,    mit 
Aufstellung  jener  Regeln  der  Symmetrie  und  über- 
haupt mit  Vervollkommnung  des  ganzen  Regulativs 
der  fCrystallisation  be.schäftigen.     Eine  solche  Arheit 
kann  unter  andern  dahin  führen,   mit  einem  ziemli- 
ichen  Grade    von   Wahrscheinlichkeil  bestimmen  zu 
können ,    welche  Flächen  bei  dieser  oder  jener  kry- 
staliisirehden   Substanz    möglich    sind ,    und    welche 
nicht;    ja  wir  sind  vielleicht  im  Stande,  auf  diesem 
Wege   zu    einigen  allgemeinern  Sätzen  zu  gelangen. 
Schwerlich  darf  man  aber  hoffen,  grofse  Dinge  dar- 
auf zu    entdecken,    und    noch    weniger    allgemeine 
Gesetze  zu  finden;  denn  um  die  gefundenen  Regeln 
zu  solchen  zu  erheben ,   ist  es  unerläfslich ,    aus  dem 
Wesen  der  Materie  ihre  Nothwendigkeit  und  Allge- 
meinheit zu  bewefsen.      Auch  bedenke  man  wohl, 
ehe  man  zur  Ausmittelung  des  Regulativs  der  Kry- 
slallisation    einer  einzelnen   Substanz  schreitet  (was 
besonders   bei   denjenigen    gilt,    die  nicht    aus  dem 
Würfel,   dem  Rhomboeder,    dem  Quadratoktaeder 
und    dem   Rhombenoktaeder   ofi*enbar   abstammen), 
dafs,    ohne   vollkommen  von  den  Dimensionen  der 
Grundform  überzeugt  zu  seyn  (was  doch  ohne  eine 
richtige  Theorie  derselben  selten  möglich  ist),  man 
nur   gar    zu  leicht  }n   eine  Reihe  von  Irrthümern 
verfallt.     Leider  existiren  gegenwärtig   schon   Ab-^ 
J«i»rji.  /.  Chem.  Zf.  H.  7.  Bd.k.Htft.  37 


SgS       '  Bernbardi 

handlungen,  welche  bei  Vernachläfsigung  dieses  Ratbs 
in  Verdacht  kommen,  eine  eben  so  ermüdend  Mreit- 
läuftige,  als  unnütze ,  wenn  auch  gut  gemeinte  Dar- 
stellung von  dergleichen  besondern  Regulativen  der 
Krystallisation  zu  seyn ,  welche  der  Natur  fremd 
sind.  Hierzu  kömmt ,  dafs  solche  Darstellungen, 
wenn  sie  auch  Wahrheit  mit  sich  führen,  gewöhn- 
lich nur  in  Bezug  auf  eine  gewisse  willkührlich  an- 
genommene Grundform  und  auf  einige  wenige  Ver- 
hältnifse,  in  welchen  die  secundären  Fjächen  zu  ein- 
ander stehen,  ihren  Gegenstand  betrachten,  w'O  denn 
bei  Annahme  einer  andern  Grundform,  und  bei  Be- 
rücksichtigung anderer  Verhältnifse  noch  ganz  andere 
Regeln  hervorgehen. 

Ich  kehre  nun  zum  eigentlichen  Gegenstände 
unserer  Untersuchung  zurück.  ; —  Eine  andere  Er- 
fahrung, von  welcher  man  bei  Auffindung  der  Theo- 
rie der  primitiven  Formen  ausgehen  uiufs ,  Ltt  die, 
dafs  ein  chemisch  einfacher  Stoff,  welcher  sich  mit 
einem  andern  blos  in  geringer  Menge  chensiscb  ver- 
bindet, seine  Grundform  wenig  oder  gar  nicht  än- 
dert; sondern  dies  geschieht  erst,  wenn  ein  gewisses 
Uebergewicht  des  andern  hinzukömmt,  das  nach 
Verschiedenheit  der  Sioße  nicht  überall  dasselbe  isU 
Auf  die  Verbindungen  der  Oxyde,  als  zusammenge- 
setzter Stoße,  unter  einander  kann  diese  Regel  eben- 
fall»  einigermafsen  angewendet  werden»  Eine  solche 
Verbindung  evhält  sich  nämh'ch,  so  lange  das  slö- 
chiometrische  Verhältuifs  innerhalb  gewisser  Grun- 
zen bleibt,  wenn  auch  nicht  bei  ihrer  GrundfoiiB 
in  dem  gewöhnlichem  oder  Hauy'scfaen  Sinne  dei 
Worts  I  doch  bei  ihrem  Uit3'puS)  bei  eiaem  groftea 
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Uebermaafse  des  einen  ßestandtlieils ,  vielleicht  be- 
sonders dann ,  wenn  keine  stöchiomelrischen  Ver- 
hältnifse  mehr  Statt  finden ;  bekömnrit  aber  die  Kry* 
stallisationskraft  .des  in  gröfserer  Menge  darin  ent- 
haltenen das  Ueberge wicht,  und  ertheilt  der  ganzen 
Masse  ,die  Form.  So  scheint  es  wenigstens  bei  dem 
Corund  der  Fall  zu  seyn,  welcher  bei  einem  gerin-ir 
gern,  aber  unbeständigen  Gehalt  an  Kieselerde  die 
Grundform  des  Sapphirs' besitzt,  also  eine  Form,  die 
von  der  des  Kiesellhons  wesetitlich  verschieden  ist. 
Auch  die  mehrfachen  Verbindungen,  wie  die  zweier 
und  mehrerer  Salze,  machen  von  dieser  Regel  keine 
Ausnahme.  Es  kann  sich  nämlich  zwar  bei  solchen 
Verbindungen  das,  was  man  Grundform  zu  nennen 
pflegt,  ändern,  wie  z.B.  im  Airagonit;  allein  der 
Urtypus  bleibt  in  solchen  Fällen  derselbe. 

In  meiner  Abhandlung  über  das  allgemeine 
Krystallisatidnssystemi^  der  chemischen  Elemente 
habe  ich  bereits  einige  dieser  Erfahrungen  benutzt, 
um  daraus  zu  folgern ,  dafs  alle  Unregelmäfsigkeit 
der  Grundform  nur  von  gewissen  Stoßen  herrühre, 
die  ursprünglich  eine  solche  besitzen.  Ich  gab  da- 
;^elbst  drei  Wege. an,  auf  welchen  man  zur  Kennt- 
nifs  der  formenden  ItCrkfie  der  chemischen  Elemente 
gelangen  könnte.  Der' erste  war  der  der  unmittelbaren 
Beobachtung,  der  zweite  ergab  sich  aus  den  Folge- 
rungen,  welche  man  von  der  Krystallform  der  zu- 
sammengesetzten Stolii^  auf  die  lormende  Kraft  der 
darin  enthaltenen  Elemente  machen  kann  5  den  drit- 
ten  zeigte  uns  als  einen  dunkeln  Seitenpfad  die  Ana- 
logie. Die  erstem  Wege  sind  bei  einiger  adgewand- 
Iteä  Vorsicht    votlkonimeh   sicher;  «dc^r   dritte  kann 
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wegen  seiner  Dunkelheit  leicht  auf  Abwege  führen, 
besonders  wenn  mau  die  chemische  Analogie  benutzt. 
Es   müssen    daher  allerdings    die  formenden  KrJlfto 
einiger  Stoffe ,    welche    ich    damals    blos    auf    diese 
Weise  analogisch  folgerte,  anders  bestimmt  werden. 
Mit   gröfserer  Sicherheit    scheint    man   dagegen  aus 
der  Gleichheit  der  Kryslallform,  welche  ein  Stoff  ia 
einigen  seiner  Verbindungen  mit  einem  andern  be- 
sitzt«   den  Schlufs    madien    zu   können,    dafs   zwei 
Stoffe  der  Art,    auch    in   ihi'er  eigenen  Krystallisa- 
tionskraft  einander  gleich  seyn  werden«    Wenn  wir 
z.  B.  finden,  da(^  Spinell  und  Gahnit,  Bittersalz  und 
21inkvitriol    in    ihren   Formen    übet  einstimmen,  so 
dürfen  wir  daraus  folgern ,  dafs  Magnium  und  Zink 
dieselbe  formende  Kraft  besilzen« 

In  jenem  Aufsatze  kamen  auch  schon  die  Ge- 
gensätze  zur  Sprache,  welche,  bei  den  formenden 
Kräften  verschiedener  unregelmäfsig  kry stall isirendea 
Stoffe  sich  zeigen.  Es  blieb  damals  jedoch  noch  in 
Zweifel  gentellt,  wie  viel  de:rgleichen  vorhanden 
seyen;  in  der  spätem  Abhaiidlung  über  die  Krystal- 
lisation  des  Ei^es  habe  ich  aber  zu  zeigen  gesucht, 
dafs  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  einziger  solcher 
Gegensatz  existire,  dafs  name;iiiich  der  Sauerstoff 
und  der  Wasser.stoff  auf  der  einen,  und  xler  Stick- 
stoffauf der  ändern  Seite^  als  die  Repräsentanten  die- 
der  entgegengesetzt  formenden  Kräfte  betrachtet  wer- 
den  können*  Die  anderweitigen  Gründe^  welche  im 
Allgemeinen  für  diese  Meinung  sprechen ,  aollen  naa 
cum  Theil  hier  näher  angegeben  werden. 

Zuerst  machen  dies  schon  die  neuern  Untersn- 
chungea  der  Physiker  nicht  unyrahrschcinUch^  oidi 
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welchen  alle  Thätigkeit  in  der  Natur  auf  entgegen-* 
gesetzten  Kräften  beruht.  Diejenigen ,  welche  die 
Krystalle  formen ,  werden  davon  schwerlich  eine 
Ausnahme  machen«  Es  wird  aber  nur  ein  einziger 
Gegensatz  der  Art  vorhanden  seyn,  da  die  Natur  die 
Kräfte  nicht  zu  mehren  pflegt ,  wo  sie  mit  einer  oder 
wenigen  eben  so  weit  reicht.  Nyn  ist  es  erweislich, 
dafs  die  Zahl  der  Formen,  welche  sich  aus  den  we* 
sentlich  verschiedenen  Grundformen ,  die  man  ii^- 
gend  für  das  Wasser  und  den  Stickstoff  annimmt , 
ableiten  lassen ,  nicht  minder  unendlich  genannt  zu 
werden  verdient,  als  die,  welche  bei  Zulassung  aller 
möglichen  Grundformen  hervorgehet.  Auch  bewei» 
«et  der  Un^stand,  dafs  wir  manche  der  regelmäfsig* 
sten  Formen ,  wie  das  regelmäfsige  Dodekaeder  und 
Ikosaeder,  nicht  in  der  lleihe  der  Krjstallisalionen 
antreffen,  wie  es  der  Nalur  nicht  darum  zu  thun 
war  9  alle  mögliche  Formen  zu  bilden» 

Ein  anderer  laut  dafür  sprechender  Grund 
ergiebt  sich  aus  Folgendem  :  Es  ist  nur  allzu  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Stoffe,  welche  wir  chemische 
Elemente  nennen,  nicht  sämmllich  als  wirklich  ein- 
fach zu  betrachten  sind;  auch  möchte  wohl  der 
gröfsereTheil  der  Chemiker  diese  Meinung  hegen,  da 
sie  selbst  einige,  die  sonst  viel  Anhänglichkeit  an 
alte  Lehren  zeigen  ,  und  keine  Freunde  von  Specu« 
lationen  genannt  werden  können,  zu  rechtfertigen 
versucht  haben.  Die  dafür  angeführten  Gründe, 
welche  besonders  seit  der  Entdeckung  des  Jodlns 
noch  überzeugender  geworden  sind,  können  wir  hier 
als  bekannt  voraussetzen.  Nach  denselben  scheinen 
mehrere  Chemiker  besonders   dahin  zu  neigen  ^  dals 
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Sauerstoff,    Wasserstoff,   Stickstoff  und  KoblensloS 
blofs  als  solche  einfache  Materien  zu  betrachten  seyen. 
Ich  halte  es  indessen    mit    andern   für   weit  .wahr- 
scheinlicher^ dafö  allein  die  drei  erstem  dazu  gehö- 
ren, und  der  Kohlenstoff  davon  ausgeschlossen  wer- 
den mufs.     Denn  wir  haben,    um   die  Bildung   der 
übrigen    unzerlegharen    Stoffe    zu    begreifen,    nicht 
niehr  als  drei  einfache  anzunehmen  nöthig,   und  es 
ist  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  die  Natur  einen  über- 
zähligen geliefert  haben  sollte.     Drei  sind  deren  aber 
auch  noth wendig;  denn  wollten  wir  blos  zwei  zuge- 
ben,  so  würden  alle  chemische  Elemente    nur  eine 
einzige  Reihe    hilden,    in  welcher  jedes  hinsicbdich 
aller  seiner  Eit^enschaften  als  zwischen  zwei  andern 
stehend  erkannt  werden  müfste,   und  dies  ist  offen- 
bar nicht  der  Fall.      Auch  müfsten  wir,    wenn  blos 
zwei,  z.  B.  Sauerstoff  und  Wasserstofi,  dafür  gelten 
sollten,    bei    Oxygenations -    und    Hydrogenations- 
Prpcessen    bemerken,    dafs   dadurch   ein   chemische« 
Element  dem  einen  und   dem   andern   zunächst  auf 
ihn  folgenden  sich  in^  seinen  Eigenschaften  näherte, 
indem  es  ja  nur  durch  einen  gröfsern  oder  geringeru 
Gehalt  des  einen  oder  des  andern  Stoffs  davon  ver- 
schieden  seyn   könnte;    allein  auch    dies   lehrt  die 
Erfahrung  nicht,      Soll   nun   aber   einer  jener  vi*r 
Stoffe  wegfallen,  «o  trifft  das  Loos  obn» Zweifel  den 
Kohlenstoff.     Zu  den  verschiedenen  Gründen,  wel- 
che man  dafür  anführen  kann,    gehört  zuerst,  dafc 
nur  die  drei  erstem  Stoffe  auf  der  Oberfläche  unsers 
Planeten    in   grofsen   Massen    unter    der    Form  des 
Wassers    und    der  atmosphärischen   Luft    allgemein 
verbreitet  gefunden  werden,  und  nicht  nur  die  nolh- 
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wenfligsten  Bedingj^ngen  zur  Unterhaltung  des  ve- 
getabilischen und  thierischen  Lebens  sind,  sondern 
auch  überhaupt  die  gröfsten  Veränderungen  auf  der 
Oberfläche  des  starren  Erdkörpers  gegenwärtig  her- 
vorbringen. Von  ihnen  dürfen  wir  daher  vor  allen 
andern  annehmen,  dafs  sie  früher  auch  alle  übrigen 
auf  der  Erde  befindlichen  Materien  bildeten.  Hierzu 
kömmt,  dafs  durch  den  Vegetationsprocefs, 'auch  bei 
gänzlicher  Abhaltung  des  Zutritts  von  Kohlenstoff 
von  aufsen,  doch  Kohlenstoff  gebildet  werden  kann^ 
ja  es  ist  sogar  möglich,  wie  Steffens  zu  zeigen  sich 
bemüht  hat,  dafs  aller  Kohlenstoff  blos  organischen 
Ursprungs  ist.  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff 
können  dagegen  durchaus  nicht  als  blofse  Produkte 
der  organischen  Körper  betrachtet  werden,  üeber- 
dies  scheint,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigen 
werde,  die  Annahme  unerläfslich,  dafs  diejenigen 
Stoffe,  welche  man  für  wahrhaft  einfach  erklären 
will,  nicht  im  Stande  seyn  dürfen,  sich  für  sich  al- 
lein in  starren  Zustand  zu  versetzen.  Diese  Eigen- 
schaft treffen  wir  aber  blos  an  dem  Sauerstoffe,  dem 
Wasserstoffe  und  dem  Stickstoffe  an ,  während  der 
Kohlenslofl  sich  in  der  Regel  starr  zeigt.  Es  liefsen 
sich  leicht  noch  andere  Gründe  anführen,  welche 
für  die  Einfachheit  dieser  drei  Stoffe  sprechen  ;  in- 
dessen  da  alle  Erfahrungen  zusammen  genommen 
diese  Sache  nicht  ganz  aufser  Zweifel  setzen,  und  es 
uns  hier  genügen  kann,  sie  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  so  dürfen  wir  sie  füglich  übergehen. 

Sind  nun  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff 
die  einzigen  wägbaren  Urstoffe  und  alle  übrige  wäg- 
baren Materien  aus  ihnen  zusammengesetzt,  so  iäfst 
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aifch  nach  dem  bisher  Vorgotragenen  kaum  zweifeln, 
claCi  letztere  auch  sätnmtlirh  entweder  der  Form  des 
einen  oder  des  an^lern  folgen,  je  nachdem  dieser  oder 
jener  Stoff  darin  die  Oberhand  hat^  oder  auch  in 
der  regelmäföigen  Form  zur  Indifferenz  gelangen, 
ivenn  «ie  bei  ihrer  Vereinigung  mehr  ins  Gleichge- 
vricht  treten.  Da  nun  einegrofse  Anzahl  der  che- 
mischen Elemente  sich  in  der  regelmälsigen  Form 
zeigt,  so  dürfen  wir  auch  annehmen,  dafs  in  ihnen 
jene  drei  Stoffe  in  einem  ziemlichen  Gleichgewicht 
^stehen,  welches  freilich  nicht  auf  die  gewöhnlichen 
stöchiometrischen  Verhältnisse  zurückführhar  styn 
mag;  und  eben  darum,  weil  sie  nicht  in  solchen 
stöchiomctrischen  Verhältnifsen ,  sondern  in  andern 
noch  unbekannten  zusammengesetzt  3ind,  liegt  viel- 
leicht der  Grund,  warum  wir  sie  nicht  durch  die 
bekannten  chemischen  Operationen  zu  zersetzen  ver- 
mögen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  denn  auch  ver- 
sprochener iVIafsen  die  scheinbare  Einwendung  be- 
ben, die  sich  gegen  das  von  mir  aufgestellte  Gesetz 
der  Kryslallisalion  von  der  Verbindung  der  unregel- 
mäfsigen  Stoffe  mit  rcgelmäfsigen  hernehmen  liefs  *y 
Bei  einer  solchen  Vereinigung  entsteht  nämlich  des- 
halb  l^eine  mittlere  Form  zwischen  beiden ,  weil  keine 
regelmäfsig  krystallisirte  Substanz  als  wirklich  ein- 
fach betrachtet  werden  kann.  Die  Oxydation  einei 
Metalls  darf  nur  angesehen  werden,  als  eine  Hinzu- 
iiigung  einer  gröfsern  Menge  Sauerstoffs^    und  das 


*)  M.  t.   Neues  Joorn.  f.  Chem.    und   Vhy»,     Neue  ReiM 
Bd.  U.  S.  22. 
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Mefäll  wird  daher  seine  regelmSfsipje  Form  so  lange 
bebalten,  bis  der  Sauerstoff  in  Uebermaafse  hinzu- 
kömmt,  wo  dann  dieser  der  ganzen  Massq  die  Form 

erlheilt. 

Unsere  Annahme,  dafs  Mos  ein  Gegensatz  der 
Krystallisationskraft  in  der  Natur  existih,  bestätti- 
gen  aber  nicht  nur  die  angeführten  theoretischen 
Gründe,  sondern  sie  wird  auch  von  der  Erfahrung 
mächtig  unterstützt.  Wenn  wir  nämlich  nach  den 
angegebenen  Principien  zu  erforschen  suchen  >  wel- 
chen Substanzen  die  positive,  die  negative  und  dio 
indifferente  Krystallisationskraft  zukömmt,  und  sie 
danach  unter  drei  Abtheilungen  bringen,  so  findet 
sich,  dafs  sie  wirklich,  so  wie  es  die  Theorie  fodert, 
aus  der  angegebenen  Form  leicht  abgeleitet  werden 
können;  ja  was  besonders  bewundernswürdig  ist,  die 
luehrslen  Formen  bleiben  dabei  so,  wie  sie  sich  be« 
reits  aui:  der  unmittelbaren  goniometrischen  Messung 
ergeben  haben* 

Um  bei  solchen  Untersuchungen  zu  richtigen 
Folgerungen  zu  gelangen,  wird  es  noth wendig,  von> 
Substanzen  auszugehen,  deren  Grundform  als  voll- 
kommen ausgemacht  angesehen  werden  kann.  Ein 
Beispiel  wird  die  Art  zix  schliefsen,  welche  man 
hierbei  befolgen  mufs,  deutlicher  machen,  als  alle 
Regeln.  Vom  Eisen  ist  allgemein  bekannt,  dafs  es 
eine  regelmäfsige  Grundform  besitzt,  welche  es  selbst 
in  der  Verbindung  mit  einer  ansehnlichen  Menge 
Sauerstoff  im  Magneteisensteine  nicht  verliert« 
Kömmt  aber  im  rothen  Eisenoxyde  noch  mehr  Sauer- 
stoff hinzu,  so  wird  sie  unregelmäfsig»  Diese  unre- 
gelmäfsige  Grundform  ist  nach  Hauy's  Bestimmung 
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ein  etwas  spitziges  Rhomboeder,  dessen  horizontale 
Diagonale  g  sich  zur  sehrägen  p,  wie  3:  /'lo  ver- 
hält.  Ein  solches  Rhomboeder  läfst  sich  nun  aus  der 
positiven  Form  (dieselbe  als  ein  Rhomboeder  mit  dem 
Verhältnifs  von  g  :  p    wie   /3  :  \f%  vorgestellt)  sehr 

leicht  durch  die  Abnahmeverhältnifse  'D*  und  «E* 
ableiten  y  aus  der  regelmäfsigen  und  der  negativen 
dagegen  durch  keine  rationelen  Verhältnifse»  Wir 
dürfen  daher  schliefsen,  dafs  im  rothen  Eisenoxyde 
die  formende  Kraft  des  Sauerstoffs  die  des  Eisens 
ganz  überwältigt  habe.  Kömmt  nun  dem  volkomm- 
nen  Eisenoxyde  die  Krystallisationskraft  des  Sauer- 
stoffs zu,  so  kann  die  Thonerde  keine  andere' be- 
sitzen ;  denn  wenn  auch  die  Grundform  des  rothen 
Eisenoxyds  im  Eisenglanze  mit  der  der  Thonerde  im 
Corund  nicht  vollkommen  übereinstimmen  sollte  *)^ 
so  finden  wir  doch ,  dafs  jenes  die  Stelle  der  Thon- 
erde im  Alaun,  und,  wie  es  scheint,  auch  in  an- 
dern Verbindungen  vollkommen  ohne  Veränderung 
der  Krystallisation  vertreten  könne,.  Hieraus  folgt 
nun  weiter,  dafs  der  Kieselerde  und  der  Talkerdo 
die  Form  des  Stickstoffs  eigen  seyn  müsse,  indem 
beide  mit  der  Thonerde  im  Granate  und  Spinelle 
regelmäüsige  Formen  geben,  was  nicht  der  Fall  seyn 
könnte  y   wenn  sie  nicht   die  entgegengesetzte  Kry- 


*)  Am  a.  O.  S.  a4  habe  ich  schon  bemerkt,   dafs  wenn  die 
.  Winkelmaafte    des   Rhomboedert    des   Corunds,    welch« 

Philipps  aogiebt,   richtig  sind»   dasselbe    durch  die  Ab« 

%         ■ 
»ahme  ^£^   aus  dem  Kalk$pathrhombo<$der  herrorgeliet. 

'      "      ^t. 
Durch  ein  Veriehen  steht  d^elbst  ^B^* 
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slallisationskraft  besäfsen.     Dagegen  mufs  die  Borax- 
säure in  ihrer  formenden  Kraft  mit  der  des  Wasser« 
übereinslimraen ,  da  sie  im  ßoracitj'^mit.der  negativ, 
forhienden  Talkerde   verbaqdeu,   inclifferonte  Kry- 
stallisationskraft  zeigt.  —     Da^  Kalium  hat,   wie  die 
regelmäfsige  Form  des  Digestivsalzes,    des  Chlorin-r 
kaliums,  beweiset,  so  wie  das  Ammonium,  eine  re- 
g(  Imäfsige  Grundform*     Das  Kali  kann  diese  nicht 
abgelegt   haben,    denn   hätte  das    Kalium    in   dieser 
Verbindung  mit  Sauerstoff  durch  denselben  positive 
Kryslallisationskraft  erhalten^   so  würde  es  in  Ver« 
bindung  mit  Schwefelsäure  nicht  dieselbe  Form ,  wie. 
das  schwefelsaure  Ammonium  zeigen,   welches  ne- 
gative  Krj'stallisationskraft   besitzt«      Das   schwefel- 
saure  Kali  und    schwefelsaure  Ammonium   sind  es 
nämlich ,    welche  in  Verbindung   mit  schwefelsaurer 
Thonerde   und   Wasser    den   regelmässig  geformtea 
Alaun  geben ,  indem  ihre  negative  Krystallisations- 
kraft   der  positiven   des  Wassers  das  Gleichgewicht 
hält.    Besitzen  aber  jene  beiden  schwefelsauren  Salze 
die  formende    Kraft    des    Stickstoffs^    so   kann   der 
Grund  davon  nicht  im  Ammonium  und  im  Kali  lie- 
geu ,  als  welche  regelmäfsig  sind ,  sondern  man  mub 
ihn  in  der  Schwefelsäure  suchea  ;  V^nd  wenn  dieser 
Säure  bei  einem  so  bedeutenden  Gehalt  an  Sauer- 
Stoff  negative  Krystallisationskraft  zusteht^    so  mu& 
dies  um  so  mehr  bei  dem  Schwefel  selbst  der  Fall . 

I  r 

seyn. 

Mittelst  dieser  und  ähnlicher  Schlüsse  wird  man 
die  mehrsten  chemischen  Elemente,  und  Oxyde,  de* 
ren  Krystallformen  in  einigen  ihrer  Verbindungeij 
genauer  bekannt  sind,    mit  ziemlio^er  Leichtigkeit 
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unter  die  drei  Abiheilungen  der  positiven »  der  ne- 
gativen und  der  indifferenten  KrystalIjsation$kraft  au 
bringen  im  Stande  seyn ;  nur  darf  man ,  wie  gesagt, 
nicht  liberal!  symmetrische  Formen  erwarten. 

Dies  wären  die  wichtigsten  Gründe,  welche  sieb, 
ohne  zu  höhern   Frincipieh  seine  Zuflucht   zu  neh- 
men ,  für  die  Wahrheit  der  Theorie  der  primitiven 
Formen   anführen   lassen,    und   man  wird    gesteben 
müssen,   dafs  sie  dadurch  besser  begründet  aey,  als 
Hauy's  Theorie  der  secundärcn^   für  deren  Wahr- 
scheinlich keit  weiter  nichts  spricht,  als  dafs  die  Na- 
tur, welche  in  ihren  Wirkqrigen  immer  einfach  ist, 
auch  hei  Bildung  der  Krystalle  die  Richtungen ,  nach 
welchen  die  Theile  in  gröfserm  oder  geringerm  Zu- 
sammenhange stehen,   nicht  nach  schwierigen  Ver- 
hältnissen    werde    bestimmt    haben,    und     dafs   die 
IWinkeJimaaise  ungefähr   zutreffen,    wenn   wir    bloi 
dergleichen  einfachere  Verhältnifse  annehmen.     Die 
Theorie  der  primitiven  Formen   giebt  indessen  die- 
sen, schwachen  Gründen    noch  eine  krilftige  Stütze; 
denn  wenn  alle  formende  Kraft   blos  dreifach^  und 
irgend  eine  Grundgestalt  nur  aus  drei  Formen  durch 
einfache  rationale  Verhältnifse  ableitbar  ist,  so  folgt 
nothwendig,    dafs  auch  die  secundären  Flächen  zu 
den  primitiven  bei  jeder  Substanz   in  ähnlichen  ein- 
fachen Verbältnifsen  zu  einander  stehen ,  indem  jede 
secundäre  Fläche  in  gewisser  Hinsicht  als  eine  pri- 
mitive betrachtet  werden  kann« 

Bei  allem  dem  bleibt  es  wahr,  dafs  keine  Lehre 
der  Physik  und  also  auch  nicht  die  Theorie  der  pri- 
mitiven Formen,  fest  steht,  so  lange  sie  nicht  me- 
jtaphysisch  begründet  ist*     Wir  sollten   daher  aacb 
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nun  zu  einem  metaphysischen  Beweise  schreiten; 
allein  da  ein  solcher  nicht  ohne  eine  kritische  Dar- 
stellung desjenigen ,  was  bisher  überhaupt  die  Mß- 
taphysik  für  Physik  geleistet '  hat ,' und  aufweiche 
Weise  die  Erhabenste  aller  Wissenschaften  frucht- 
barer für  dieselbe  gennicht  werden  könne  ^'Iziü  lie- 
fern ist,  und  dii^9  uns  rid  zu  weit  von  unserm  Ge- 
genstände abführen  würde  y  so  mufs  es  bis  zu  einer 
andern  Gelegenheit  verspart  werden. 

Dagegen  wird  es  nöthig  seyn^  ehe  wir  zu  einer 
Klassification  der  chemischen  Elemente  nach'  den 
angegebeden  Grundsätzen  tiiiergefaen,  vorher  die 
Frage  zu  beantworten ,  ob  zwischen  dem,  was  wir 
positive^  negative  und  indifferente  Krystallisatious- 
'kraft  genannt  haben,  ein  absoluter  Unterschied  Statt 
fihde,  d.  h,  ob  die  verschiedenen  Grundformen,  un- 
ter welchen  man  diese  Kräfte  sich  vorstellen  kiahVi, 
nicht  durch  rationale  Verhält'nifse  der  Abnahme  vöii  / 
einander  abgeleitet  werden  können?  Nehmen  wir 
also  z.  B.  an,  die  positive  Grundform  aey  ein  Rhoin- 
Boeder  mit  dem  Verhältnifse  der  horizontalen  Dia- 
gonale zur  schrägen,  wie  /3  :  /a,  die  negative  ein 
Rhomboedei^ ,  in  welchem  diese  Diagonalen  in  dem 
umgekehrten  Verhältnifse  wie  y^a:  ^3  stehen,  und 
die  regelmäfsige  sey  der  Würfel,  so  kann  man  die 
Aufgabe  näher  sa  stellen :  Lassen  sich  jene  beiden 
Rhoitiboeder  durch  rationale  Verbältnifse  dieir  Ab- 
nahme in  den  Würfel  und  umgekehrt  dieser  in  jend 
verwandeln  oder  nicht? 

Was  das  negative  Rhomboeder  betrifflt,  so  tritt 
der  Fall ,  dafs  es  einen  Würfel  giebt ,  allerdings  schön 
bei   einem   niedrigen    Verhältni&e    der    Abnahmei 
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nämlich   bei  dem  von  ^E^  ein,   und  umgekehrt  läßt 

sich  der  Würfel ,  als  Rhomboeder  bezeichnet,  durch 

1 
die  Abnahme    'Jg^    in    jenes   negative   Rhomboeder 

verwandeln.  Ueberbaupt  ist  dieses  Rhomboeder  dem 
Wiirijel  sehr  nahe  verwandt,  soda&f  sich  eine  Menge 
^Ipicher  secundären  -Formen  aus  beiden  durch  sehr 
jeinfache  Verhältnifse.  der  Abnahme  ableiten  Jasseo, 
und  durch  höhere  nothwendiger  Weise  alle«.  Zwi- 
schen beiden  Formell  ist  also  kein  absoluter  Unter- 
schied. .        ;      , 

Das  positive  Rhomboeder  kann  dagegen  dorcb 
keine  rationale  Abnahmeverhällnifse.aus  dem  Würfel 
abgeleitet  werden^  und  zwar  6chon  deshalb  nicht, 
weil  in  allen  ans  dem  Würfel .  entspringenden  se- 
cundären RhomUoedern.  wenn  das  Verhältnils  der 
DiagopaleUf  g'.  :  p'  in  den  kleinsten  Zahlen  ausger 
,di*ück(  wiixl)  die  Zabl^  ;Welche  die  Länge  von  {/ 
aqdeutet,  immer  ungerade  ausfallen  mufs^  also  nie 
.^  Vj  werden  kann«,  wenn  g'=:y3  ist.  .Die  Verr 
^chij&denheit  zwidchct  Würfel  und  positircm  Rhom- 
.boeder  ist  daher  eine  absolute. .. 

Hieraus  fplgt  dann  weiter,  dais  es  überhaupt 
4Kwischen  aller  Krystallisation  nur  eioeu  einzigeo 
wesentlichen  Untei^schied  giebt.  Auch  ist  dies  in  der 
That  aus  höbern  Gründen,  wovon  an  einem  andern 
Orte  die  Rede  seyn  soll,  nicht  wohl'andei's  tnöglicb, 
lind  5J[ainit  gewiAaen  wir.  denti..n<>ch  eide  ganz  an- 
dere Ansicht  der  Sache*  Was  wir  negative  Form 
£enanot. haben,  erscheint  uns  jetzt  blos  als  die  aus- 
.serste  Gränze  der  indifierenten.j  wo  sie. den  gröfsten 
.Gegensatz  der  positiven  bildet,  und  daher  jederseit 
von  der  Symmetrie   der  regelmäfsigen  Form .  abwci- 
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was  wir  indifierente  Form  nannten ,  sich,  eigentlich 
immer  mehr  auf  die  Seite  der  nef^aliven  neige,  und 
dafs  daher  bei  der  praktischen  Anwendung  dieser 
Lehre  auf  die  nähere  Bestimmung  einzelner  Krystall- 
formen,  dieselben  sämmtlich  blos  unter  zwei  Haupt- 
abtheilungen, nämlich  die  der  regelmäfsigen  und  der 
unregelmäfsigen,  gebracht  werden  können,  wovon 
jene  aber  in  die  symmetrischen  und  asymmetrischen 
zerfallen.  [  Wir  werden  daher  bei  Anordnung  der 
chemischen  Elemente  auch  nur  diesen  Unterschied 
berücksichtigen. 

Früher  schlug  ich  vor,  diejenigen  chemischen 
Elemente,  welche  unrägelmäfsige  KrystaJIisations- 
krafi;  besitzen,  UrspatJie,  die  übrigen  Metalle  zu 
nennen«  Wenn  man  indessen  von  dem  Gesichts- 
punkte ausgehet,  dafs' hur  drei  der  chemisch  einfa- 
chen Stoffe  wirklich  einfach  sind,  so  scheint  die  fie- 
nennung  der  Urspathe  blos  auf  diese  zu  passen,  Ua 
aber  die  hypothetische  Grundform  des  Stick^itofis, 
man  stelle  sie  sich  nun, unter  dieser  oder'  jener  un- 
regelmäfsigen  Gestalt  vor,  doch  immei^  als  aus  der 
regelmäfsigen  ableitbar  gedacht  werden  mufs,  und- da 
es  keinen  Beifall  erhalten  möchte,  alle  übrigd  die- 
xnische  Elemente  mit  dem^Namen  der  Metalle  zu 
bezeichnen,  so  will  ich  lieber  jene  tfrstoffe  und  diese 
Grundstoffe  nennen.  Die  erstem  zerfallen  nach  dem 
eben  bemerkten  Unterschiede  in  zwei  Abtheilangen. 
Die  letztern  scheinen  sämmtlich  von  regelmäfsiger 
Grundform  zu  seyn,'  und  könnten  daher  blos  in 
symmetrische  und  asymmetrische  getrennt  werden. 
Da  es  jedoch  iStoIFe  unter  ihnen  giebt,  welche  unter 
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gewissen  Umständen  asymmetrisch ,  unter  andern 
6ymmetrisch  sich  zeigen^  und  dieses  von  der  Ver- 
bindung derselben  mit  positiver  oder  negativer  mag- 
netischer Materie  allein ,  oder  mit  beiden  zugleich 
abhängt^  so  wird  es  nicht  unzweckmäfsig  seyn ,  jene 
Grundstoffe  überhaupt  nach  ihrer  Verbindung  mit 
den  magnetischen  Materien  unter  die  vier  Abthei- 
iungen  zu  bringen,  die  ich  in  meinem  Aufsatze  über 
die  Krystallisationskraft  des  Eises  aufgestellt  habe. 

Bei  der  nun  folgenden  Anordnung  der   chemi- 
schen Elemente  sind  die,    welche  über  die  Abihei- 

I 

lungy  wozu  sie  gehören  >  zu  viel  Zweifel  liefäeo, 
gänzlich  übergangen,  unter  den  übrigen  aber  dieje- 
nigen, deren  Stelle  hinsichllich  ihrer  Polarität  nur 
mit  Wahrscheinlichkeit  bcKtimmt  Werden  könnte, 
durch  ein  Fragezeichen  angedeutet. 

TJrstoffe.  Grundstoffe. 

unregel-       re/(el-         hetero-     +  potar©  —  polare      wech- 
mäfsige       mäfsige        polare  seJnde 

"uiTdhe~     §'1'<^'"™?  Chlorin?    Kalium        Schwefel 

__  _  Magni-  Fluorin?    Natrium?    Kohlen- 

um  ?  Stoff 

StickatoiF   2tm\L 


Sauer- 
•tolF 

Wasser- 

stoif 


Jodin?        Calcium?    Kisan? 


Nickel  ? 

Phosphor 

Stronti-      Kohalt? 
um? 

Wismuth 

Arsenik 

Bergum  ? 

Tellur  ? 

Spies- 
^lans 

Blei 

9 

Wol- 
fram ? 

Mangan? 

f   '                           ■ 

Tantal? 

Kupfer 

1 

Uran? 

* 

QuecksiU 
ber 

Zinn 


Silber 


\ 
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Die  Angabe  deu  Gründe ,  welche  sich  für  die 
jedem  einzelnen  Stoffe  angewiesene  Stelle  auführea 
lassen  9  würde  den  Umfang  dieses  Aufsatzes  zu  sehr 
vergiöfsern ;  indessen  halte  ich  es  doch  für  zweck- 
dienlich 9  hier  den  Standort  zu  rechtfertigen,  welchen 
in  dieser  Tafel  der  Schwefel  einnimmt,  und  erlaube 
mir  deshalb  eine  kurze  Abschweifung  von  unserm 
eigentlichen  Gegenstande« 

Die  Eigenschaft  des  Schwefels,  in  der  Hitze 
anfangs  flüssige  bei  zunehmender  Temperatur  aber 
zäher  zu  werden,  und  erst  bei  fortgesetzter  Erhiz- 
zung  wieder  gröfsere  Flüssigkeit  zu  erlangen,  ist  bis 
jetzt  den  Physikern  ein  grofses  Räthsel  gewesen, 
und  gleichwohl  scheinen  diese  Veränderungen  sehr 
leicht  erklärlich«  Der  Schwefel  besitzt  nämlich  für 
sich  krystallisirt,  so  weit  dessen  Krystalle  genauer 
bekannt  sind,  immer  eine  regelmäfsige,  aher  asym- 
metrische Grundform^  und  diese  selzt  voraus,  dafs 
er  in  dem  gewöhnlichen  krystallini&chen  Zustande 
mitteist  beider  magnetischen  Materien  gebunden  sey, 
was  sich  dann  auch  bei  der  nähern  Untersuchung 
deutlich  genug  ergiebt.  Er  hat  aber  (wenigstens  bei, 
einer  gewissen  Temperatur)  weniger  Verwandtschaft 
zu  der  negativen  als  zu  der  positiven  magnetischea 
Materie.  Bei  dem  ersten  Flüssig  weiden  in  der  Bitzo 
trennt  sich  daher  die  negative  davon,  und  so  wie 
dies  geschehen,  treten  die  Theile  wieder  in  nähere 
V^erbindung  unter  einander,  weil  sie  durch  blos  po^ 
sitiv  magnetische  Materie  stärker  augezogen  werden ; 
.daher  man  den  geschmolzenen  Schwefel  auch  nur 
positiv  magnetisch  findet.  Um  diesen  stärkern  Zu- 
jammenhang   aufzuheben,    wird   eine   weit   gröfscK» 
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Menge  Wärmestof  erfordert,  und  daher  wird  der 
geschmolzene  Schwefel  erst  in  höheren  Temperatu- 
ren wieder  flüssiger. 

Es  verhält   sich   daher   mit  dem   Schwefel  auf 
ahnliche  Weise,    wie  mit  dem  Kohlenstoffe.      Der 
Kohlenstoff  kann,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sich 
auf  dreifache  Weise   mit  den  magnetischen    Mate- 
rien   verbinden,    ja    vielleicht     auf   vierfache,   in- 
dem der  Unterschied  zwischen  Graphit  und  Kohlen- 
blende zum  Theil  auch  darauf  zu  beruhen  scheint| 
dafs  in  der  letztern  die  negative,  in  dem  erÄteru  die 
positive   magnetische  Materie  vorwaltet«      In  diesen 
verschiedenen  Verbindungen  steht  die  Verhrennlicb- 
keit  des  KohlenstoiTs  in  demselben  Verhältnifse,  wie 
in  dem  Schwefel  die  Schmelzbarkejt,    und  liefs  sich 
die  Kohlcnl)lende,  wie  der  kryslallisirtc  Schwefel  mit 
Verlust  des  n^ativen  Magnetismus  schmelzen ,  und 
darauf  in  kryslallisirten  Zustand  versetzen  ^    so  leidet 
es  kaum. einen  Zweifel,    dafs  man   auf  diese  Weiss 
aus  ihr  Diamant  erzeugen  könnte«    Bei  der  Bereitnog 
des  Stahls  mittelst  Graphits  scheint  wirklich  ein  ähn- 
licher Procefs   vorzugehen,    so  dafs  der  Kohlenstoff 
dadurch  fast  ganz  in  den  Zustand  des  Diamants  ver- 
setzt  wnd« 

Man  möchte  fragen ,  ob  denn  der  Schwefel  nicht 
auch,  wie  der  K^ohienstoff,  im  negativen  Zustande 
vorkomme,  oder  sich  darein  versetzen  lasse.  Dis> 
scheint  allerdings  der  Fall,  nur  dürfen  wir  nicht  er- 
warten, ihn  in  diesem  Zustande  von  gelber  Farbe 
zu  erbllfckeii^  sondern  so  wie  der  weifse  Kohlenstoff 
im  üiamante  sich  bei  einer  solchen  Veränderung 
schwarz  färbt,  eben  so  wird  der  gelbe  Schwefel  da- 
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bei  blau  werden. .  Auf  diese  Weise  liefert  ihn  uns 
d^e  Natur  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem  La- 
surstein und  dem  Hauyn,  Hie,  ihren  Hauptbestand- 
theilen  nach  Kieselthon  im  negativen  Zustande  sind, 
und  daher  einigermafsjm  mH  dem  Granate  einen 
Gegensatz  bilden.  Hrn«  Or.  O  s  a  n  n  ist  es  auch  gv-* 
lungen,  dem  Schwefel  durch  Kunst  eine  blaue  Farhe 
mitzutheilen« 

Aus  dieser  Gigenschaft  des  Schwefel^ « sich  auf 
verschiedene  Weise  mit  den  maguelischen  Materien 
SU  verbinden,  erklärt  sich  auch  eine  andere  £rschei-> 
nungy  die  bisher  Chemikern  und  Mineralogen  höchst 
räthselhaft  war«  Es  wird  nämh'ch  nun  der  Unter- 
schied zwischen  Schwefelkies  (ßisenkiies)  und  Strahl- 
kies (Wasserkies)  vollkommen  deutlich,  indem  wir 
annehmen  dürfen,  dafs  im  erstem  der  Schwefel  (un- 
gefähr so  wie  im  geschmolzenen  Schwefel)  blos  mit 
positiv  magnetischer  Materie  vereinigt  enthalten,  und 
deshalb  seine  Krystallisatiod  symmetrisch ,  sein  Mag- 
netismus positiv  und  seine  Farbe  höher  geib  sey. 
Im  Sti*ahlkiese  befindet  sich  dagegen  der  Schwefel  im 
Zustande  des  krysiallisirten  gelben  Schwefeis,  d«  h« 
mit  beiden  magneti.schdn  Materien  vereinigt,  und" 
daher  ist  seine  KrystaUfprm  asymmetrisch >  sein  Mag- 
netismus heleropolar,  seine  Farbe  düster,  seine  Ver- 
witterbarkeit  gröfser.  In  dem  asymmetrisch  kry- 
stallisirten  Magnetkiese  ist  unstreitig  der  Schwefel  iu 
demselben  Zustande  enthalten,  wie  im  Strahlkiese« 
Es  läfst  sieb  aber  auch  ein  Magnetkies  denken,  wel-r 
eher  mit  Verlust  der  magnetischen  Eigenachaüeu 
symmetrisch  krystallisirt  Der  angeblich  in  Ungaru 
Torgetundene  Würfel  von  Magnctkiei»   ist  aber  kt-iu 
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solcher,  sondern  blos  Schwefelkies  mit  einem  feinen 
Ueberzuge  von^  der  Farbe  des  Magnetkieses.  !  Auch 
das  künstliche  Schwefeleisen  läfst  steh  nicht  als  ein 
solches  betrachten »  sondern  ist ,  wenigstens  znm 
Theil,  wie  schon  seine  Farbe  vermuthen  läfst,  ein 
negativ  magnetisches  Schwefeleisen  im  Minimo. 

JVIan  ersieht*  hieraus ,  wie  nothwendig  es  se^, 
wenn  man  die  Mineralien  (und  auch  die  durch  Kunst 
erzeugten  Verbindungen)  mit  den  von  Berzelius 
eingeführten  stöcliiomelrischen  Formeln  bezeichnen 
Will,  zugleich  die  magnetischen  Verhältnifse,  und 
das  Verhallnifs,  in  welchem  die  magnetischen  Mate- 
rien zur  Wärme  stehen  ,  ebenfalls  durch  Zeichen 
auszudrücken ,  wenn  man  einen  richtigen  Begriff  von 
der  Zusammensetzung  der  Substanz  bekommen  solL 
Ich  befolge  daher  seit  einiger  Zeit  bei  einer  solchen 
Bezeichnung  folgende  Regeln  : 

\.  Die  Materie  der  Wärme  bezeichne  ich  mit 
einem  Stern  '^ ^  die  positiv  magnetische  Materie  mit 
dem  Zeichen  der  Sonne  Q,  und  die  negative  mit 
dem  Zeichen  des  Mondes  })•  Ute  Zeichen  -|*  und  -* 
kann  man  nicht  wohl  für  sie  wählen,  da  ersteres  bei 
den  stöchiometrischen  Formeln  schon  in  einem  an- 
dern  Sinne  gehraucht  wird. 

3.  Um  'den  Unterschied  zwischen  Starr,  Tropf- 
barflüssig und  Gasförmig  anzugeben,  und  zugleich  za 
bemerken ,  welche  magnetische  iVJaterien  darin  ent- 
halten sind  9  hat  man  im  Allgemeinen  zur  ungefiib- 
ren  Andeutung  dieses  Verhiüllnilses  bloi  folgend« 
neun  Formeln  oöthig: 


über  primitive  Krystallgestaltcn.  417 

•    «.  fürtitaFFe  Körper  :    ^^'  ©'  3)*^  -^-««(^i  _wi  j).« 

b.  für  tropfbar  flü^ige:  *»©«  D  »  — *'0»^*t  2) « 

c,  für  gasförmige :  ^^^0:^  1> »  --^^*  © »  -'^»  5  * 

Wenn  man  nämlicK  dit  WSrmi  alst  die  Ursache 
»Her  Ausdehnung,  und  'die  beidcVi:  'öfiafenetischea 
Materien  als  die  allos  ZufamhienTiatfif^s  betrachtet, 
ao'sind  im  Allgefiöeinen  starre ^Körf>ek*'ine|enigen,  in 
welchen  die  magnetischecv  Nfli^erUn-^das' Ueberge* 
wicht  über  die  Wtirnfie  habenry'treprbfir  flüssige  die- 
jenigen, in  welctien  die  W'ämie*mit<jenen.im  Gleich- 
gewicht^ sterbe  ^.  und  gasrfdrmige -solche,  welche  ein 
Ueberinaafs  von  Wärme  enihiihen,'  So  Jange  wir 
nun  nicht  gepauei*  als  gegen\^rtig^mit  dem  quanti* 
tativen  VerhfiUni&e,  in  Welchem  jene  Stoffe  in  die- 
sen verschiedenen  >  Znstäilden.  zu  «inander  stehen, 
bekannt  sind,  scheint  les.meifr  schädlich  ab  nützlich, 
sich  anderer  Zahlen  zu  deren  Bezeichnung  zu'  be»> 
dienen.  E»  V-ersleht  sich  übrigens  Von  sielbst,  dafs 
man  in  den>'aitge^ebet?en  Fo4'aiekiidi^<tEinheilen  gans 
weglassen  kann* 

5.  Sdlte  nes,  ja  in  :  einige» »f'ällen'nofhfVmAlf 
Kji'erden,  cfasquahlhative  Verhtfk'nUs  unge&hr  |c4W^ 
deuten,  in  welchem  die  beiden  magnetischen: AdaitOr 
rien  in  dersclli«n  Substato'  zu  einander  st^hep<,i'40 
kann  man  dies  in  Brüchen  ausiirürken. .  Wenn>a.  B- 
der  oben  angegebene  Unterschied  zwischen  Graphit 
und  Kohienbiende  exislirl,    so   würde  das   Zeichen 

für  erstem  *»  ©*»})i,   für  letztere  *»  ©^  J^»  seyo. 

Wie  man  dnrch  Befolgung  dieser  Regeln  die 
bisher  üblichen  stöcbiomelriscben  Formeln  vervoll- 
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•Undigen  j^ann ,  davon  mögen  folgende  SubaUnsen 
Beispiele  geben; 

Eis*0  5H»0 
.  :  Wasaer  *' 0  5  H*  O 
Dampf  >40DH*O 
Diamant  *0*C 

Graphit  *©*i  })  ic+3LEe 
KohlenUend^  *©i  >*iO 
Krystalliairter  Schwefel  *0  JS 
GesphinoUener  im  Flusse  ^O  8 
-      -      -r      -    nach  derErstarrung  *0*S 
Granat  ♦  0*5—1  (AlF)Si*f  1—5  CaSi      . 

-;  VesHTian  *0  D6AISi+FSi+SCSi 

Sodalit   ♦  }»  9  AISi  +  NSi 
TurmaliQ  *0  3)6-9  AlSi+NSi 
Schwefelkies  *0*FeS^ 

-I   V     :  Wasserkies  ^  0  5  Fe§^ 

Magnetkies  *0DFeS*+a  —  6FeS« 
Kün«tiidictSobwe{eleisea  i^  1>  ^  FeS«. 

Ich  kehre  nun  wieder  zu  dem  eigentlichen  6e- 
ItieHbtiflide  dieses  /ÄuÜMiiae»  ssuiiick,  und  theile  eine 
^^t  mit,  in  welcher  die  oxydirten  Stofie  nach 
tf^iiselben  Grunds^zen  geordnet  sind,  so  weit  eino 
#6loJte  Anordnung  nach  meinen  bislierigen  Unlersu« 
#hupgen  möglich  war. 


,  V 
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Unrfigel" 
majaige  ü« 


Regelmäfsige  ' 


heleropo-     +  niagneli-  —  raac 
lare  sehe  ficli 


neu- 
le  . 


Wasser 
Kohlensäure 


Schwefel*- 
Aäure 

Kieselerde 


Sialpeler- 
saure 

Arsenige 

Säure 


4. 


Kali 

Natron 

Kalk 
Strontian 
Baryl 
Bieiüxyd 


Boraxsäure         Talkerde 

Phosphorsüure    Zinkoxyd 

Arseniksäuce      Nickeloxyd 

Thonerdex 

Zirkonerde  ' 

Eisenoxyd 

Tiianoxyd 

Tantalsäure 

WolFramsäure 

Silberoxyd 

Aus  dieser  und  der  vorhergehenden  Tafel  Ufst 
Bich  die  Art  der  KrystallisaUotiskrart  von  vielen  der 
bekanntern  zusammengesetzten  Substanzen  lieurthei«^ 
len.  Man  befolgt  dabei  dieselbe  Art  zu  schliefsen» 
welche  oben  angegeben  wurde,  indem  man  sich  nur 
unter  der  negativen  Form  eine  regelmä^J^ige  asyra* 
metrische  denkt.  So  werden  z.  B.  die  wasserfreien 
schwefelsauren  Salze  .  regelmäfsige  asymmetrische 
Krystalllsationen  liefern,  wofern  die  damit  verbun» 
dene  Basis  nicht  zu  den  unregelraäfsig  krystallisiren- 
den  Stoffen  gehört,  denn  in  diesem  Falle  können  sie 
bei  einem  gewissen  Verhältnifse  eine  symmetrisch 
regelmäfsige  Form  annehmen.  Eben  dies  kann  ge». 
«chehen,  wenn  sich  Wasser  in  gehöriger  Merige  da«> 
mil  Verbindet.     Bei  sehr*  wasserreichen  schwefelsau* 


/: 
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ren  Salzen  gewinnt  aber  die  Krystallisatioaskratt  des 
Wassers  das  Uebergewicht,  und  es  gehet  darin  eine 
unregelmäfsige  Form  hervor,  wie  die  Krystallisalion 
des  Biltersaizes  beweiset.  ^ 

Um  sich  die  Ableitung  der  Grundformen  der 
einzelnen  Substanzen  aus  zwei  absolut  verschiedenen 
idealischen  XJrJormen  (wie  man  die  Krystallgestall 
der  Urstoffe  realisirt  gedacht  nennen  darf^  zu  er- 
leichtern^ ist  es  zweckdienh'ch  j  für  jede  jener  Urfor- 
men mehrere  Gestalten  als  Reprüsenlanteo.  deraelben 
zu  Grunde  zu  legen  >.  welche  man  Siammformtn 
nennen  kann. 

Für  die  regelmäfsigen  Formen  dienen  zu  die- 
ser Absicht,  so  lange  sie  innerhalb  der  Gränzen  der 
Symmetrie  bleiben,  der  Würfel  und  das  regelmäfsige 
Oktaeder;  auch  lassen  sich  viele  asymmetrische  leicht 
unmittelbar  aus  ihnen  ableiten^  und  insbesondere  alle 
rhomboedrische  aus  dem  Würfel,  als  Rhoraboeder 
bezeichnet*  Aufserdem  kann  man  bei  Ableitung  der 
asymmetrischen  noch  foIgendeStammformen  benutzen: 

J.)  ein  Quadratoktaeder ,    welches  au»   dem   regel- 

I 
xnäfsigen    durch   das  V^erhältnifs  der  Abnahme  ^A' 

entspringt,  und  in  welchem  das  Verhältnifs  der  Längs- 
achse zu  den  beiden  Querachsen  wie  /"a:!  i&t.  2.) 
Ein' Quadratoktaeder  y  aus  dem  Würfel  durch  die 
Abnahme  'ß**  darstellbar,  worin  jenes  Verhältnifs  der 
Achsen  das  umgekehrte,  nämlich  das  von  i:  V*»  ist« 
5.)  Das  Mhombenoktaeder ,  in  welchem  sich  die  drei 
Achsen  wie   v^2  :  V"3  :  V6  verhalten. 

Zur  Ableitung  der  unregelm^f;|ig .  geformtes 
Substanzen  können  folgende  , Stammformen    dienen: 
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3.)  Das  Rhomboeder y  in  welchem  sich  g:p=.V3:Va 
verhält.  2.)  Das  Quadratoktaeder,  worin  die  Längs«- 
achse  zu  den  Quei>achsen  in  dem.  Verhältoifse  von 
1 :  V's  steht.  5«)  Uas  Quadratoktaeder ,  worin  dies 
Verhältnifs  wie-  /a:  /3  ist.  4.)  Das  Rhombenokta-i- 
ederj  in  welchem  sich  die  drei  Achsen  wie  /Sit:  /i3 
verhalten.  * 

Es  ist  übrigens  schon  an  sich  sehr  wahrachein- 
lieh 9  und  bestätigt  sich  auch  bei  der  Ausübung,  dafs 
in  vielen  Fällen  die  Ableitung  der  Krystallisation 
einer  Substanz  dadurch  wird  erleichtert  werden  kön- 
nen,  dafs  man  sie  nach  der  Krystallisation  der  iht^ 
chemisch  verwandten  Substanzen  beurtbeilt,  beson- 
ders wenn'  diese  zugleich  darin  viel  Aehnliehkeit 
zeigen^  oder  auch  wenn  die  krystalle  der  einen  die 
der  andern  ergänz,en.  So  wii:d  z*  B.  die^  Krystalli- 
sation des  Wasserkieses  am  besten  aus  der  des  Ar- 
senikkieses, die  des  Cyanils  aus  der  des  Slauroliths 
begiiflen« 

Bei  der  Befolgung  dieser  Methode  würde  es  sehr 
wünschenswerth  seyn,  Regeln  zu  haben ,  nach  wel-^ 
chen  man  bestimmen  könnte ,  was^  für  Flächen  einer 
'krystallisirten  Substanz  zusammen  eine-  Grundform 
bilden,  die  vorzüglich  leicht  aus  einer  der  Stamm-^- 
former» '  abzuleiten  ist.  Indessen  hält  es  schwer,' 
dergleichen  Regeln  zu  geben.  * 

Etwas  scheint  hierbei  auf  die  sogenannten 
J)urchgänge  der  Blätter  anzukommen ,  wonach  Hauy 
seine  Grundformen  bestimmte.  Diese  Diirchgänge 
deuten  aber  auf  weiter  nichts^  als  auf  die, Richtun- 
gen, nach  wplchen  sich  «die.Theile  am  wenigsten 
angezogen  haben.     Ich   habe   nämlich   schon  früher 


A%%  Bernhard! 

wahrscheinlich  su  machen  gesucht^  wie  man  anneh- 
men könne,    dafs   jede  KrystaHisationsfläche    einen 
aolchen  Durchgang  der  Blätter,  d.  h»  eine  Richtung 
bestimmt,  in  welcher  sich  die  Theile  weniger  an- 
gezogen haben  *)•     Diese  Meinung  erhielt  auch  den 
Seifall  des  Hrn.Haberle,  mit  welchem  ich  münd- 
lich  darüber   noch   mehr   zu   sprechen  Gelegenheit 
hatte,  und  er  hat  sie  in  seinem  Werke  ,,das  Mine- 
ralreich^* betitelt,  vorgetragen.    Gegenwärtig  scheine 
sie  die  herrschende  werden  au  wollen«    .Jene  Kry- 
stallisationsflächen ,    welche  keinem,  wahrnehmbaren 
Dnrcbgang^e  der  Blätter  entsprechen,  dürfen  also  als 
Richtungen  betrachtet  werden ,    in  welchen  die  An- 
ziehung in  der  Berührung   schon  etwas  stärker  ge- 
wirkt hat  5  denn  der  ganze  Begriff  der  Krystallisatioa 
besteht  in  der  ungleichartigen  Anziehung  der  Theile 
nach   mathematisch   bestimmbaren  Richtungen.     Die 
Erfahrung  lehrt  nun  allerdings «  dafs  die  Rtchtungeo, 
nach  welchen  die  geringste  Anziehung  erfolgte,  oder 
die    vollkommensten    Durchgänge    der   Blatter^  sie 
mögtnf  Krystallisationsflächen  entsprechen  oder  nicht, 
bei  Vielen  Substanzen  eine  Grundform  geben,  welche 
nnler  allen  andern  annehmbaren   die  mehrste  Ein- 
fachheit in  den  Dimensionen  zeigt,    und  die  Ablei- 
tung der  übrigen  Flächen  durch  die  einfachsten  Ver- 
hältnifse  der  Abnahme  möglich  macht,     .Man  darf 


I . . 


*)  Die  erste  Andeutung  hiervon  findet  «ich  in  Gehlen'i 
lotirnsl  f .  Chemie,  Phyt.  o.  Min.  6ter  Band,  S.  655i 
wo  ith'  dies  einen  hy|>otheti«chen  Durchgang  der  BUttar 
nenne ;  die  wettere  Erläuterting  •  folgt  in  d^'mtolbe»  Joor- 

nalt   ßd.  8.    Ö.  375  fgg.  ! 
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hierbei  nur  an  den  Kalkspalh,  den  Quarz  und  itber^ 
haupt   an   viele   derjenigen   Mineralkörper  denkta, 
deren  Grundform  nach  Hauy  auf  eine  der  regeU 
mäbigeii^  auf  ein  Rhomboeder  oder  auf  ein  unregel- 
m^AigeSy  aber  gleiohflächiges  Oktaeder.  ssurückgeHitivt 
werden  mufs«     Auch  acheint  hierin  sum  Thciil  der 
Gtand  zu  liegen ,' «warum  man  sich  aelbat  in  Deutscbn 
land  noch  immer  nicht  ganz  von  der  Idee  der  Me*' 
lekulen  befreien  kann«     Bei. einer  nähern  Beirach't» 
iuDg  ergiebt  fich  jndeasen  hinreichend ,   dafa  dieae 
Durchgänge  .4fir  Blälter  durchaua.i nicht  im  Stande 
sind^  uns  bei  BestiiDmung  einer  sölohen^  Grundform 
jederzeit   sicher    zu   leiten«      Einmal   achon  deshalb 
nicht,    weil    bei    manchen    Substanzen    dergleichen 
Kaum  bemerkbar  sind»  und  bei  ändern  keine  Beslän«^ 
digkei(  zeigen.    Dann  get>en  sie  aber  auch  nicht  sel-^ 
t^n «   wenn  sie  z.B.  blos  in,  der  Richtung  der  Sei-« 
tifofl^phen  eines  Prisma  Statt  finden  >  keine  geschlos-- 
sene  Figur.     Entspricht    aber   auch  ein  Durchgang 
dier  Blälter  den  Bndflächen  demselben  ^   so  kann  da«^ 
d^rch  doch  nicht  die  Höhe  bestimmt  werden^  son-^ 
dem  man  mufs  in  solchen  Fällen  .immer  von  der 
tlypotbese  ausgehen ,  dafs  diese  oder  jene  secundtlra^ 
Fläche  in  einem  gewissen  VerhältniCse  aufgesetzt  aeyj 
Ueberdies   zeigt   sich   zuweilen   der    voUkommenäto 
Durchgang  der  Blätter  in   einer   Richtung,   wo  cT; 
uns  zur  Bestimmung  der  Grundform  nichts  nützen 
kann>    z«  B.   in   der  Richtung  der  einen  Diagonal» 
eines  vierseitigen  Prisma« 

Da  wir  also  mit  den  Durchgängen  der  Blätter 
nicht  ausreichen,  um  danach  die  einfachste  Grund- 
form mir  Sicherheit  festsetzen  zu  können ,  so  entsteht  ( 
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'die  Frage,  ob  aich  nicht  noch  andere  PrinoipieQ 
aufstellen  lassen',  weiche  man  hierzu  benutzen  kann. 
Meiner  Meinung  nach  ist  dies  allerdings  möglich, 
allein  wir  haben  noch  keine  binlänglicben  Hiilfsmit- 
telj.um  den  Principien,  aufweiche  jene  I-dec  hio- 
weiset,  praktische  Anwendbarkeit  eu  geben;  indes- 
sen wird  es  doch  von  Nutzen  aeyn,  dieaelben  hier 
näher  zu  entwickeln. 

Ich  habe  ..bereits  oben  bemerkt,  darfa  man  die 
iWärme  als  die  allgemeine  Ursache  der  Ausdehnung, 
und  die  beiden  .magnetisch ea'.Malerieii  als  die  des 
Zusammenhangs  der  wägbaretl- Substanzen  betrach* 
ten  könne,  und  hoffe  an  einem  andern  Orte  zu  zei* 
gen,  wie  nothwendig  dies  sey«  So.  wie  nun  bloi 
derjenige  Theil  der  Wärme,  dessen  Kraft  nicht  zor 
Ausdehnung  verwendet  wird,  unser-Gefiihl  und  den 
Thermometer  afiScirt^  eben  so  erregt  nur  derjenige 
Theil  der  magnetischen  Materien  noch  Bewegungen 
in  schwebenden  Körpern,  dessen  Kraft •  nicht  zor 
Bindung  der  Theile  dient.  Die  -Richtungen  aber,  io 
weichen  in  krystallisirten  Körpern  die  magnetischen 
Materien  die  Theile  mehr  oder  weniger  zusammen- 
halten, sind  so  wie  diejenigen,  in  welchen  sich  ihre 
bewegende  Kraft  zum  Theil  noch  in  freier  Thätigkeit 
erhalten  hat^  mathematisch  bestimmbar«  Die  Richtun- 
gen der  gebundenen  magnetischen  Materien  sind  Linien 
gleich  y  welche  da ,  wo  sie  die  Theile  am  wenigsten 
fest  halten,  die  Krystallisationsflächen  senkrecbt 
achneiden;  die  freien  magnetischen  Achsen^  deren 
immer  weniger  als  der  gebundeiiien  sind  ,  fallen  theili 
;^uch  in  solche  Richtungen ,  theils  auf  Ecken  wxA 
Kanten ,  wo  keine  Flächen  aufgehetzt  sind.    Sie  haben 
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aber  nun  diese  oder  jene  Lage,  so  darf  man  immer 
annehmen  9  däfs  die  Geschwindigkeiten  ^  mit  welcher 
sich  jene  Materien  durch  diese  Räume  bewegen  ^;ia 
einem  gewissen  Verhältnifse  2a  einander  iiteheü^ 
welches  bei  GleichheiU.  der  Zeiten  das  der  Räumo 
seyn  wird.  Bei  regelmäfsig  syiumelrisch  krystalli-« 
sirten  Substanzen  sind  diese  Räume  einander  gleich^ 
nnd  bei  diesen  bedürfen  wir  ihrer  auch  zur  Fest-» 
Setzung  der  Grundform  nicht;  bei  unregelmäfsigea 
und  bei  regelmäfsigen  asymmetrischen  sind  sie  aber  ' 
in  der  Regel  verschieden.  In  einem  Rhomboeder 
z.  fi.|  wo  drei  freie  Achsen  durch  die  gegenüber^ 
liegenden  Seitenecken  und  die  vierte  durch  dio  End- 
ecken gehet^  darf  man  jenes  Verhältnifs  im  Ailge-« 
meinen  wie  /  p»  +  ög^  i  j(  gp* — 3g^  festsetzen , 
beim  Kalkspath  also  wie    V  17  :3. 

Dies  Verhältnifs  bleibt  nun  unveränderlich ,  ea 
mögen  diese  oder  jene  secundären  Flächen  aufgesetzt 
seyn ;  aueh  richtet  sich  unstreitig  nach  der  Lage  der 
freien  magnetischen  Achsen,  und  der  Geschwindig- 
keit der  Bewegung  in  denselben,  nicht  nur  grofscn-« 
iheils  die  Aufsetzung  der  secundären  Flächen,  son- 
dern auch  die  Polarisation  des  Lichts  und  manche 
andere  physische  Eigenschaft.  Selbst  der  von  B  r  e  w- 
st  er  an  mehrern  Mineralien  bemerkte  wichtige  Un- 
terschied zwischen  positiven  und  negativen  Achsea 
der  doppelten  Strahlenbrechung  scheint  vorzüglicli 
davon  herzurühren,  ob  sich  die  freien  magnetischen 
Materian  in  der  einen  oder  in  der  andern  Richtung 
schneller  bewegen.  Beim  Kalkspath  zeigt  sie  sich 
daher  negativ^  und  bleibt  unverändert  in  allen  sei- 
nen manchfaltigen  Formen ,  sie  m(>gen  den  au^ge^ 
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debntesten  Flächen  nach  spitzige  oder  stumpfe  Rhom^ 
boeder  und  Dodekaeder  seyn»     Es  ist  deshalb  wenig 
ibran  zu  zweifeln ,  dais  wir  nach  der  Lage  und  der 
Länge  der  freien  magnetischen  Achsen  hauptsächlich 
die  Grundform  werden  bestimmen  müssen^  und  nur 
zu  bedauern ,  dafs  wir  zur  Zeit  noch  keine  hinläng- 
lich sichern  Mittel  haben ,  um  das  eine  und  das  an- 
dere zu  erforschen.     Indessen  diirfep  wir  doch  hof- 
fen^  dafs  bei  Vervollkommnung  der  Methode«  jene 
Bewegungen  zu  beobachten ,   und   bei  näherer  Aua- 
mittelung  des  Verhältnifscb ,  in  welchem  die  Polari- 
sation des  Lichtes  '  und  andere  Eigenschaften  zu  ili- 
aen  stehen ,    dieser   Gegenstand   sich    immer   mehr 
»ufklären  werde. 

Die  Brewsterschen  Beobachtungen  sind  in  dieser 
Hinsicht  unstreitig  von  grofser  Wichtigkeit;  und 
man  darf  sich  nicht  wundern»  wenn  zwischen  den 
Unterschieden,  welche  die  Lichtpolarisation  an  die 
Hand  giebt,  und  den  Abtheihingen,  aufweiche  man 
die  Grundformen  zurückführen  kann>  eine  bedeu* 
tende  Uebereinstimmung  herrscht,  da  bbide  von  der 
Lage  und  Länge  der  freien  magnetischen  Achsen 
Torzügh'ch  bedingt  werden. 

Hr.  Brewster  hat  besonder»  viel  Ueberein» 
Stimmung  seiner  Beobachtungen  mit  der  von  Hrn. 
B.  C.  R«  Mohs  gegebenen  Eintheilung  der  Grund- 
formen gefunden ;  indessen  ist  dieselbe  von  derjeni- 
gen, welche  ich  weit  früher  in  Gehlen's  Journal 
für  Chemie,  Physik  und  Mineralogie  *\  mity;etheilt 
habe,    von    den    nicht   vorzüglichem    Benennungen 
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abgesehen»  nicht  wesentlich  verschieden »  wie  aus 
nachfolgender  Gegenüberstellung  unserer  Classifica- 
tionen jedem  sogleich  in  die  Augen  fallen  wird. 


Mtine  Eintjieilung  der 

Grundgestalten 

d.  a.  O. 


Die  sogenannten  Syste* 

me  des  Hrn.  B\  C.  Ä. 

Mohs. 


I.   Regelmäfsige 
I.  Würfel 

3.  Oktaeder  \  i.  Tessularisches  System« 
5«  Dodekaeder 

4,  Ikosaeder« 

IL  Unregelmäfsige« 

A.  Rliomboeder.  3.  Rhomboedrisch.  System« 

ß.  Irreguläre  Oktaeder. 

1.  Quadratoklaeder.   5.  Pyramidales  System« 

2.  RecUnguiärokta-\ 

5.  Rhombenokla-    J^*  P"sm.lische,  System. 

eder  J  - 

4«  Einfache  Rhom-         b.  hemiprismatisches« 

boidaloktaeder.* 
5.  Dielfache  Rhom-       c,  tetartoprismatisches« 

boidaloktaeder. 

Dafs  die  von  mir  angenommenen  verschiedenen 
Abtheilungen  der  regelmäfsigen  Grundgestalten,  so 
wie  die  Unterscheidung  von  RectanguUroktaedern 
und  Rhombenoktaedern  nicht  wesentlich  sey,  son- 
dern gänzlich  wegfallen  könne  >  wenn  man  zu  hypo- 
thctiächeu  Flächen  seine  Zuflucht  nehmen  will»  habe 


1 
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ich  ebenfalls  bemerkt ,  so  dafs  darin  keine  ^bwei« 
chung  gesucht  werden  darf.  Eher  könntie  man  sa- 
gea,.  dafs  das  hemiprismatische  und  tetartoprismati- 
sehe  System  des  Hrn.  B.  C.  R.  Mohs  nicht  ganz 
meinen  rhomboidaloklaedrischen  Grundformen  ent- 
spreche ,  iiidem  nach  der  von  demselben  gegebenen 
Definition  eine  Combination  von  Formen  dann  he- 
miprismatisch  und  tetartoprisma tisch  hei(st,  wenn 
eine  oder  mehrere  einfache  Gestalten  in  derselben 
nur  mit  der  halben  oder  gevierten  Anzahl  ihrer 
Flächen  erscheinen ;  allein  bei  der  Anwendung  wer- 
den doch  hauptsächlich  blos  solche  so  benennt,  wo 
alle  einfache  Gestalten  nur  die  Hälfte^oder  den  vier- 
ten Theil  der  Flächen  zeigen. 

Ob  nun  bei  der  Bestimmung  der  Grundformen 
der  einzelnen  Mineralien  Hrn.  B.  C«  R.  Mohs  An- 
gaben oder  die  meinigen  mehr  t^it  Hrn.  fire  wster's 
Beobachtungen  überein^immen ,  dies  läfst  sich  hier» 
als  ein  fremdartiger  Gegenstand  nicht  näher  unter- 
suchen» Es  mag  das  eine  oder  das  andere  der  Fall 
seyn,  so  kann  es  gröfstenlheils  nur  von  zufällisen 
Umständen  und  aufserwesentllchen  Dingen  herrüh- 
ren. Da  nämlich  Hr.  ß«  CR.  Mohs  ebenfalls  von 
den  von  mir  angenommenen  Grundsätzen  ausgehet, 
dafs  die  Bestimmung  der  Grundform  (in  gewisser 
Hinsicht)  willkühriich  sey,  und  dafs  deren  bei  jeder 
krystailtsirten  Substanz  so  viel  angenommen  werden 
können  f  so  viel  Arten  ähnlicher  Flächen  vorhanden 
sind,  die  zusammen  eine  geschlossene  körperliche 
Figur  geben ,  so  ist  es  natiiilich »  dafs  manche  Art 
Mineralien  von  dem  Einen  aus  einem  Rhombenokta^ 
euer  kann  abgeleitet  worden  seyn,  welche  der  Andere 
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auf  ein  Rhomboeder  zurückgeführt  hat,  und  umgekehrfi 
indem  sich  z.  B*  Glimmer,  Chrysoberyll,  Salpeter 
und  andere  Substanzen  sowohl  aus  der  einen  als  aus 
der  andern  Grundform  gut  ableiten  lassen.  Auch 
das  gefundene  oder  angenommene  Maafs  •  gewisser 
Winkel  kann  Abweichungen  veranlafst  haben,  wie 
davon  das  Bittersalz  einen  Beweis  giebt^  u«  s.  hv. 

Man  glaube  ührigens  nicht,  dafs  ich  mir  viel 
darauf  einbilde,  der  erste  gewesen  zu  seyn,  welcher 
eine  solche .  Eintheilung  der  Grundformen  gegeben 
hat*  Denn  wenn  man  billig  seyn  will ,  so  mufs  man 
gestehen ,  dals  sich  auch  ,die  Hauysche  Classiücation 
derselben  mit  den  Beobachtungen  des  Hrn«  Brew^ 
ster  ziemlich  gut  wird  in  Uebereinstimrauhg  brin«- 
gen  la^isen,  wenn  man  nur  diejenigen  ihrer  Abihei- 
lungen zusammenstellt^  die  in  dieser  Hinsicht  einan*» 
der  verwandt  sind.  Hierzu  kömmt  ^  daCs  wohl 
schwerlich  jemals  eine  Einlheiiuug  der  Art  wird  auf«» 
gestellt  werden,  welche  Her. Natur  vollkommen  an- 
gemessen wäre;  (\cnn  man  darf  nur  manche  Salze, 
z.  B.  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Ammo** 
nium  unter  verschiedenen  Umständen  zur  Krystalli-- 
sation  bringen,  um  einzusehen,  wie  die  Natur  aller 
solchen  Eintheilungen  spottet^  und  zwar  um  so  mehr^ 
je  mehr  mau  an  ihnen  gekünstelt  hat.  Ueberdies  sind 
mehrere  Resultate,  welche  Hr.  Brewster  aus  sei- 
nen Beob*acbtungen  ziehet,  z.  B.  seine  Bemerkungen 
über  die  Grundform  des  Leucits  gewiss  unrichtig, 
und  ehe  man  auf  dieselben  fufsen  will,  ist  es  durch- 
aus noth wendig,  dafs  sie  erst  von  mehrern  Seiten  ge- 
prüft werden.  Wir  wollen  vor  allem  wünschen, 
dafs   Hr.  Prof.    Gruilhuisen,    welcher   uns  eine 

Joarn.  f.  Chem,  N.R.  j,  Bd.  4,  Iltft.  2Q 
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«ine  solche  Prüfung' versprochen  hat,  nicht  verhin- 
dert werde,  Wort  zu  halten. 

Wie  nahe  oder  fern  der  Zeitpunkt  seyn  mag, 
wo  wir  durch  diese  und  andere  Beobachtungen  zur 
Mchern  Kennlnifs  der  Lage  und  Länge  der  freien 
magnetischen  Achsen  gelangen^  so  müssen  wir,  ehe 
derselbe  eintritt,  uns  begnügen,  nach  Wahrscheiu- 
lichkeit  zu  urtheilen.  Wir  werden  daher  haupt- 
sächlich solche  Flächen  als  der  Grundform  gehörig 
betrachten ,  welche  zusammen  einen  Körper  ..von  ei- 
nem sehr  einfachen  Verhäitnifse  der  Dimensionea 
bilden,  und  mit  den  übrigen  Flächen  ebenfalls  ip  ge- 
fälligen Verbältnifsen  stehen,  besonders  wenn  sie  zu- 
gleich den  vollkommensten  Durchgängen  der  Blätter 
entsprechen  und  die  magnetischen  Achsen  eine  na- 
turgemäCse  Lage  zu  haben  scheinen. 

Dies  wäre  das  Wichtigste,  was  ich,  ohne  zu 
metaphysischen  Prioeipien  Zuflucht  zu  nehmen,  über 
die, Theorie  der  primitiven  Formen  im  AllgemeiDen 
zu  sagen  hätte.  Die  metaphysische  Begriindung  der- 
selben soll  in  meinen  Ideen  zu  einem  Systeme  der 
Physik  folgen;  die  einzelnen  Thatsachen  hingegen, 
welche  für  die  Wahrheit  der  Lehre  sprechen^  wer- 
den 6en  Gegenstand  verschiedener  besonderer  Ab- 
handlungen ausmachen» 
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Untersuchung'   eines    Kalkgrahate    von 

Lindbo^  *) 


Ton 

W^  Hisinger. 


x^iese  Granatart,  deren  Bestandtheile  fast  mit  de« 
nen  des  von  Bucholz  analysirten  thüringischen 
Granats  übereinkommen ,  findet  sich  sowohl  krystal- 
lisirt  als  derb  und  eingesprengt  in  einem  körnig-« 
blättrigem  Kalkstein ,  welcher  ein  Lager' bildet  m 
Glimmerschiefer  mit  umgebenden  Gneis  bei  dem 
Landgute  Lindbo,  ohnfern  Billsjön  in  dem  We.st« 
mannländischen  Sprengel  Vestanforfs ;  und  wird  be-» 
gleitet  von  Amphibolen  Pyroxenen,  magnetischem 
Eisensandy  Quarz >  und  zuweilen  auch  von  einem 
röthlichen  halbduröhsichtigen  Granat  von  primitiver 
Form. 

Die  Farbe  ist  schwarz  ^  inwendig  ins  Schwärz» 
lichbraune. 

Die  Krystallisation«  welche  jedoch  selten  voll- 
kommen entwickelt  vorkommt^  ist  die  primitive 
rhomboidale  Granatform,  zuweilen  mit  einer  abge- 
stumpften Seitenkante« 


^)  Aus  den  K.  Wetcntkapi  Aoad.  Haadl.  1821.  Zweite  Hälfte. 
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Die  Kristalle  sind  auswendig  starkglänzend ,  in- 
wendig schimmernd»  Undurchsichtigyselbst  in  dünnen 
Stucken. 

Bruch  uneben. 

Pulver  grau,  etwas  ins  B^Suniiche; 

Hart.  « 

\/)r  dem  Lölhrohre  schmilzt  dieser  Granat  für 
sich  ruhig  zu  einer  schwarzen  undurchsichtigen 
glänzenden  Kugel.  Mit  Borax  löst  er  sich  zu  einem 
klaren  durch  Eisen  gefärbten  Glase  auf.  Gepulvert 
mit  Natron  gemengt  schmilzt  er  leicht  und  ziemlich 
ruhig  zu  einer  schwarzen  undurchsichtigen  Perle« 
Mit  fCobaltsolution  angefeuchtet  ist  das  Pulver  leicht 
schmelzbar  und  läfst  ein  schwarzes  Glas  zurück. 

Analyse, 

Durch  Glühen  verliert  der  Granat  nur  wenig 
anhangende  Feuchtigkeit. 

a)  Es  wurden  3,7  Grammen»  zum  feinsten  Pul- 
ver gerieben,  vermengt  mit  dem  vierfachen  Ge- 
wichte kohlensauren  Kali  und  1  i/%  Stunde  geglühet 
Die  Masse  war  nicht  geschmolzen,  sondern  zusam- 
mengesintert^ und  von  grüner  Farbe.  Die  Auflö- 
sung in  Wasser,  vermischt  mit  Salzsäure,  war  an- 
längs  roth,  zuletzt  grünlich.  Durch  Digestion  zur 
Trockne  und  Behandlung  mit  salzsäurehaltigem  Was- 
ser wurde  reine  Kieselerde  erhallen,  an  Gewicht 
nach  dem.  Wbschen  und  Glühen  1,0 14  Grm. 

b)  Die  Auflösung  nebst  den  Aussüfsungs wassern 
wurde  durch  Abdampfen  eingeengt  und  bis  zu  ei- 
nigem Uebermaafs  mit  ätzendem  Ammoniak  gesat- 
tigt f    der   erhaltene  ^Niederschlag  abgeschieden  nad 
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die  abgesonderte  FlüsAigkeit  mit  kleesaurem  Ammo« 
niak  gesättigt;  endlich  der  erhaltene  kleesaure  Kalk 
ausgesiifst  und  stark»  geglühet  bis  zur  gänzlichen 
Vertreibung  der  S^i^e.  Die  Kalkerde  ^rog  0,739 
Grm. 


c).  Der  in  dem.Torigen  Versuche' mit  ätzendem 
Ammoniak  gefällete  Niedferscfalag  wurde  in  Salz-- 
säure  aufgelö^,  die"  Äu'flösurig  sodann  mit  salzsaurem 
Ammoniak  g^mi3cHt  und  das  JBisenoxyd  durch  koh- 
lensaures Ammoniak  gefallet. 'Das  in  Salzsäure  wie* 
der  anlgc^röste  Oxyd  wurde  Äiit  Salpetersäure  ver- 
n^t^ht'^"  die  Auflösung  jltark'  Verdünnt, '  neutralisirt 
mit  Ammoniak,  und  dann* mit  bernsteinsüurem  Ani- 
moniak  das  Elisen  gefallet,  welches  nach  dem  Glühen 
o,846'Pxyd  gab,  •  lo  dbr  rückstätidigen  Flüssigkeit 
fand  sich  mit  Reagenlien  weder  Thonprde,  noch  ein 
anderer  Niederschlag.''    '- 


f. 


d)  Dip  von  der  Kalkerde  und  dem  Eisenoxyde 
(b  und  c)  abgeschiedene  Flüssigkeit  war  noch  auf 
Mangan  und  ßittererde.  zil,  untersuchen^  Zu  dem 
Ende  dampfte  ich  sie  zur  Trockne  ab  und  glühete 
die  Salzma^se  so  lange,  bi/i  die  Ammoniaksalze  ab* 
gedampft  waren.  Den  Rückstand  löste  ich  in  Was- 
ser auf.  und  zersetzte  jJie  Auflösung  unter  Kochen 
mit  basischen^  kohlensaurenq.  Kali,  Uer  erhaltene 
Niederschlag  war  -schwärz.licjibiauiies  Mangflfuoxyd, 
an  Gewicht  dach!  dei)e  Glühen  o,i4o  Grtn.  Mi(  stark 
verdünnter  Salpetersäure  konnte  keine  'B.ittererde 
ausgezogen  werdenjp  >'..    A     . 

Das  Resultat  der  Aäalfyse  war: 
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Kieselerde    •  .  **  .  i,oi4  Grm« 

Kalkerde       ♦  .  *  .  0,72a   — 

Eisenoxyd    .  •  •  o,846    -rr 

Manganoxyd  .  •  o,i4o    — 

3»722  Grm. 
Und  in  100  Theilen 

Kieselerde  37,55  Sauerstoff  18,78 

Eis^noxyd  5i,55      -    *  f-  Q,6i 

Kalkerde  1^6,74      -  ^  r   .  7,52 )  o  g^ 

Manganoxydul    4,78      -      -      i,i5/  '  '      * 

100,4? 

In  diesem  Gt*anAt  ist  der  .$auer«toffgehaU  des 
Eisenoxyds  gleich  dem  der  Kalkerde  tnit'depi.Maii- 
ganoxydul,  und  diese  Saper3toffgehalte  zusamm^- 
•genommen  sind  wieder  gleich  dem  .  Sauetrstofi  der 
Kieselerde.  Die  geringen  Unterschiede  sind  den 
^Mängeln  der  Analyse  zuzuschreiben«  Oas  Fossil 
scheint  eine  Mischung  zu  seyn  von 

mgS  +  FS  mit  CS  -f  FS 
und  gleicht   an  Zusammensetzung  dem  Granat  von 
Swappawara  in  Lapmarken. 

Der  Granat  vom  Thüringen  Walde  enthält  nach 

Bucholz  Analyse  (Gehlens  Journ,   der  Chemie 

IV.  180).  '  * 

,   Kieselerde  34,5o  Sauerstoff  17,25 

Kalkerde  5o,75      -      -  9>ii 

Eisen  oxyd  35,oo      -      -      7>66*  ^r^ 

Manganoxydul    3,5o      -      -      1,0^)     *  ^ 

Dieses  granatartige  Fossil  gleicht  also  dem  Lind- 
beer  Granat;  denn  die  zugleich  giefnndenen  geringen 
Gehalte  an  Thonerde ,  Kohlensäure  und  Wasser 
scheinen  zufällige  Beimischungen,  ^u  seyn. 
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F  i  c  i  n  u  s  über  HaYzgehalt  des  Pechsfeihst 


■   -v 


>iner  gutigen   Mittheilung  des  Hrn.  L.  v.  Buch/ 

ZU  Folge,  hat  George  Knox  in  jDublin  bei, einer 
neuen  Untersuchung  des  PecJisteins  von  Necory  ge- 
funden.  dafs  dieser  Stein  durch  trockne  Destillation 
empyrevmatis^hes  Wasser  ausgiebt  (Philosoph!  trans- 
act.  i823).  MeifsDer  schwarzei^ Pechstein  verhält  siclv 
nach  Knox  eben  so. 

Ich  nahrii  deshalb  ein  Stück  schwarzen  PecHsteio 
Porphyrs  aus  der  Meifsner  Gegend,  pulverte  c^von 
2  Unzen ,  gab  sie  in  eine  wohlbeschlagene  G'lasretorte 

und  setx.to  selbige  ei nemMig^ii)] feuert  aus V'^^'^'^t^^  ^^^ 
zusaiiinienflofs»  :  Mabei  sänimelteMch  in  eiet»!  Vorlagt 
etwas  über  i  -Qüent  W^ji^;/etfWa^-|;eibbrr^ttiiclt 
sohilWiidy  empjrVeuitiatfecli'  von  Geruch, «f^c^de  sa^ 
wi€^  der  S£(ft.  ki  tden  'Taiiacfcspfsifi:^.  i'  Sadt^e'war  das 
Destillat  nicht,  wohl  aber  animoniakalisch;  dei1&  e^ 
grünte  Weinschaalenpapier  und  dampfte,  wenn  ein 
Glas,  mit  Salpetersäure  benetzt,  darüber  gehalten 
wurde.  Diesem  Ergebnifse  nach  müfste  die  Ursache 
des  Empyreuma  Bituraenit  im  Steine  thierisch er  Na- 
tur seyn,  da  nur  wenig  Pflanzen  Ammonium  aus- 
geben. Knox  nimmt  die  Aehnlichkeit,  die  es  mit 
dem.Tabackssafte  hat,  zu  Hülfe,  um  es  für  Nicotin 
zu  halten.  .  . 


4Ji6    ricinus  iiber  Harzgehalt  des  Fechsteins» 

Schon  Klaproth  s^rfcht  bei  seiner  Zerlegung 
des  Pechsleins  von  Flocken  ^  die  jenes  Bitumen  ge- 
>vesen  seyn  mögen ,  die  er  aber  für  Braunstein  an- 
gesehen hat.  Andere  Analytiker  schweigen  gans 
darüber.  .        .  ... 

Zerlegung  des  Pechsteinß  Verlegung  des  Pechsteim 
von  Üecory   durch  von  Meifsen  durch  Du 

Knox.  McniL 

Siehe  diese  Zeitac|ir.  36.  p.  389. 

«,   -.  ...... 

•    723  .      73>oo, 

.11,5        ^  io,84^  • 
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Kieselerile  . 
Thonerde  . 
Eisenpxydul 
Kalk!         . 
Natrum    • 
.Feuchtigkeit 


,  3,o5 
2,875 


/. 


i,i4 
1,4» 

a»i9 . 
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^mit  I^icolin  oder       8,5  . 
.  Bitumen) 

J  ißw/er, Gehalt  an  Bitumen  (organisch emStoflFe?) 
ist  geWifa^ür.dieGepgnostische  Betrachtung  dieses 
Sti^ineS:  vom  .grpfser  Wichtigkeit.*  Dafs  der  Pechsleia 
übrigefi^:J|Lejp  Lithion  enthalt ,  wie  Tromnasdorf  an- 
gieht.^  ^habe. ich  .in  dieser  Zeitschrift  39;  p,  i4i  ge- 


l'.'S     I 


■./ 


i:..^'     .  ■ 


m 

•!ijr!,,,:i 

'J-*.    ..■ 

• 

'.■,.',■; 

:J>     <   ■ 

'■  u 

■   _     j  ^  I 

.aii'^ 

1 

»n   in»; 

1..    •!.• 

i      ■<•'     ?J' 

1 

.          ■     f 

•     1  _  ■ 

■    ) 


. .  •  •         *  • 


N    .         •     '     f^       ^t 


«    \j  n 


».. '  i'.- 


. .» 


■'  1      '  •  1 


<r- 


<i 


437 


/ 


'  1 


..  # 


lieber    die  angebliche  Zersetzung   des 

Kochsalzes  dutch  wasserfreie  Schwefel- 

■     .  •  *  • 

saure. 


von 


C»  G/  Gmelin  in  Tübingen. 


HC.  ..•,•... 
crr  S er t Urtier  hat  in  GilbevtA  Annalen  der 
Physik  1833.  St.  g.  p.  109  die  Entdeckn^ig  angeköa^ 
digt/  dfifs  er  durch  die  crystalHsirtiB. :  (wasserfreie) 
Scbwefelsäure  aus  gegliihetem  Kochsalz,  salzsaiires 
Gas  erhalten  habe.  Einem  Jeden,  *Bei  wekhem  did 
interessanten  Versuche  von  Davy  (philosophical 
Transactions  1809  p- 9O  und  von  Gay-JLussac 
und  Thenard  (Rocherches  phy^ico  sicfaitniquea 
Vol.  II,  p.  94)  nicht  in  Vergessenheit  gekommen  sind, 
murste  diese  Angabe  als  auf  ii^gejnd  eitlem  Xrrthume 
beruhend  erscheinen«  .iM^n  n^ag  eine  Ansicht-  von 
der  Natur  der  Salzsäure  r haben ,  welche  -.  man  willy 
db-mufs  man  in  dem  ^wllig-  geirochiAetm .i^lzBfliXiTj^xt 
Gas  fi^asserstoff  al9,^incn  wesentlichen  Bestandtheifi 
annehmen.'  Ans  dem  Versuch  voq  Sertürner  wurde 
»ber^.  vorausgesetzt,  dafs  die  Schwefelsäure  wasser-pi 
frei  war,  folgen,,  dais  entweder  der  Wasserstoff  kein 
eiementarischer  Körper  sey,  oder  d^-fs  das  von  ihm 
eihaitene  saizsaure  Gas  kein  Wasser  enthalte^    und« 
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mithin  von  dem  auf  die  gewöhnliche  Weise  darge- 
stellten^ durch  salzsauren  Kalk  getrockneten ,  gans 
verschieden  sey^  oder  endlich,  dafs  das  geglühte 
Kochsalz  Wasser  enthalte. 

Solche,  allen  bisherigen  Erfahrungen  wider- 
sprechende '  Behauptungen^^  d iirfea  wohl  aber  doch 
nicht,  ohne  viel  gründlichere  Beweise,  aufgestellt 
werden. 

Ich  halte  es  für  nötblg,  i^rerst  die  Versuche 
von  Gay-Lus3«ac  und  Tlienard,  und inamentlich 
die  von  Davy,  welche  mit  der  Angabe  Sertür- 
ner's  in  geradem  Widerspruch  stehen,  in  das  Ge- 
dächtnifs  zurückzurufen. 

•j'  •  Davy  brachte  in  einer  wohl  lutirten  Porzellan- 
Retorte  eiue  Mischung  aus  trocknem  schwefelsaurem 
£lisen  -und  geglühtem  salzsaurem  •  Kalk  zum  Weifs- 
giühen;  ^es  wurden  nur  wenige*  Gubikzolle  Gas  er- 
halten, obgleich  die  Mischung  mehrere  Unzen  be« 
trug,  und'das  G^s  enthielt  schweflichtsaures  Gas« 

£ine  Mischung  von  ,  trocknem  sakcsaurem  Kalk 
sowohl  mit- glasiger  Fbosphorsäure  als  mit  trockener 
Boraxsäure  wurde  in  Röhren  von  Porzellan  und  Ei- 
sen mit  Hülfe  des  Gebläses  eiüer  vortrefflicbeo  E«8< 
erhitzt*  In  keinem  Falle  Würde  Gas  erhalten  ;  brachte 
man  aber  etwas  Wasser^  >iiujd«r^^  Mischung  j  so  .ent- 
wickelte sich 'salssaui^es^  Gäsvjb  «olcher  Menge>  daüi 
beinahe  eine  Explosion  entstünde '«• 
^'  Ga-y-Xtissac  und  Thenard  b^acht^a  in  ei- 
nem, an  eitiem^Eüde  v^rschldfsenen,  eisei^nen  Flinten*« 
lauf  eine  Mischung  Vön  gloichön  Theilen  U-ocknem 
salzäl(üretn  Silber  und  gl^schmcybener  Boraxsänre 
beinahe  bis  -KUm  Weifsgfäiicn^' t?s  entwickelte  sich 
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aber  keine  Spur  salzsaures  Gas.  XieOiea  sie  iabexv, 
bei  gehörig  abgeänderter 'Vorrichtung ,  Wasserdämpfe 
durch  die  kaum  rothbraon  erhitzte  Röhre  streichen, 
so  entwickelte  sich  salasaiires  Gas  in  Menge ,  u'nd' es 
bildete  sich  boronsaures  Silb^roxyd. 

Am  bestimmtesten   wird   die  'Angabe  Sertür- 

ner's  durch  den  Versücb^von  Davy  widerlegt;  det 

aus  trockenem  schwefelsaurem  Eisen  und  Kochsalz 

keine  Spur  Salzsäure  erhielt.     Bei  der  ^ohen  Teni- 

peratür  murste  die  Schwefelsäure  entwickelt' werdfeii^ 

und  doch  war  sie  nicht  im  Stande,  das  Kochsalz  za 

zersetzen^    ob  sie  gleich  noch  eine  gewii^se  Meng6 

von  Wasser  enthielt« 

■  « 
Ich  zweifeite  übrigens  anfangs  nicht  ganz  an  der 

Richtigkeit    der   Angabe  Sertürner's  selbst,    und 

glaubte,   er  möchte  sich  in  der  Annahme  getäuscb|: 

haben,    die.  crystallisirte  Schwefelsäure  enthalte  keirj 

Wasser,    während    sie    vielleicht    wirklich   Wasser 

enthielte.     Ob  mir  gleich  diese  Voraussetzung  nicht 

gerade  wahrscheinlich   W^r,    so   hielt  ich    doch  die 

Entscheidung  durch  einen  Vers4^ch  um  so  mehr  für 

^^  n    ■•■■  ■  /■  .  . 

iioth wendig,  als  meines^ Wissens  die  Abwesenheit 
des  Wassers  in  der  crystallisirten  Schwefelsäure 
durch  keinen  directen  Versuch  erwjesen  worden  ist, 
vielmehr  Friedrich  V,pg.el„  aus  dessen  Versuchen 
man  diese  Abwesenheit  geschlossen  hat; >  in  seiner 
interessanten  Abhandlung^ selbst  die  Meinung  äuisert^ 
dafs  sie  nicht  wasserfrei  sey. 

Ich  destillirte  rauchendes  Vitriolöl  aus  einer 
tubulirlen  Retorte  mit  Vorlage  aus  sehr  dün*. 
nem    Gla^.      Letztere     wurde     mit    der  ,  Retorte/ 
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die  mit  ihrem  Hals  bis  auf  den  Boden  der  Vorlage 
reichte,  durch  etwas  fetten  Kitt  laftdicfat  verbundeo; 
in  den  Tabulus   wurde  -  mittelst  eines  Pfropfen  aus 
Speckstein  eine  gl^erne :  Srcher  hei  tsröhre  gebracht, 
in   die    etwas   Vitriolöl    gegossen    wurden  .  Auf  die 
Qeffni^n^  der  Vorlage  y^ttv  zuvor  ein  gl^s^ner  Dek- 
ikel  genau  aufgeschljffea  yvoTden,   dev  mjttejst  vier, 
in  der  Mitte  verbundener  Platindrähte  auf  die  Vor- 
läge  angedrückt  werden  konnte.     Dio  Vorlage  sellut 
wurde  mit  Eis  umgeben.      Nachdem  ein  Theil  der 
flüchtigen  Säure  sich  in  der  Vorlage  condensirt  hat- 
te, wurde  sie  schnell  abgenomnien^  mit  dem  Deckel 
verschlossen,    und    auf   einer   höchst  empfindlichen 
Wage  gewogen.      Da    sie    vor    diesem   Versuch  ins 
Gleichgewicht  gebracht  worden  war ,    so  wurde  da« 
Gewicht  der  Schwefelsäure,  welche  sie  enthielt«  ge- 
funden.    Sie  wurde  nun   ra'it  'dem  gläsernen  Deckel 
bedeckt,    in    destillirteiS' Wasser  gebracht,    und  der 
Deckel    mittelst  eines   Platindrahts    ein    wcAig  ver- 
achoben,  so  dafs  eine  kl^fne  OefTnüng  entstand.    Die 
Säure  wurde  auf  diese  Art'  von  dem  Wasser  gao« 
langsam  absofbirt,  dasW^Üfer  füllte  ohngefähr  s/S 
der  Vorlage  an.      NacH  '  »4  Stunden/  war    die  Ab- 
sorption Vollständig.     Die  Vorlage  wurdls'  herausge- 
nommen  und  mit  destilui'terti  Wasser   gehörig  aiw- 
gewascheii.    Diese  saure 'Flüfsigkeit  nun  würde  durch 
eine  Auflöiiung    von    reinem    salpetei^saürem   Baryt 
präcipitirt  f wobei  man  sich  von 'det=  gänzlichen  Ab- 
wesenheit des  Sironstiaits  zu  aller  Vorsicht  auf  dai 
genaueste  versichert  hatte).    Der  gebildete  scbwefel* 
saure  Baryt  wurde  auf  ein  Filtrum  genommen»  wel- 
ches zuvor  mit  reiner  Salzsäure  ausgelaugt  worden 
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war,  und  welches  0,7  Proc,  Asche  gab.  Es  ereignete 
sich  hiebeiy  was  sich  so  oft  bei  dem  schwefelsauren. 
Baryt  zeigt,  dafs  nämlich ,  als  er  durch  kochendes 
Wasser  ausgewaschen  wurde,  ein  Theil  des  Nieder- 
schlags durchs  Filtrum  giengi  Man  brachte  die  trübe 
Flüfsigkeit  in  die  Wärme,  wodurch  der  Niederschlag, 
sich  setKte,  und  die  Geneigtheit,  durchs  Filtrum 
hindurch  2u  gehen,  verlor.  •  Es  wurde  nun  der 
schwefelsaure  Baryt  mit  kaltem  Wasser*  so  lange 
ausgesüfst,  bis  die  durchgegangene  Flüfsigkeit- beim 
Abdampfen  keinen  Fleck  mehr  hinterliefs.  Der 
schweffelsaure  Baryt  wurde  mit  dem  Filtrum  geglüht, 
nachher  einige  Tropfen  »Schwefelsäure^  zugesetzt  und 
wieder  geglüht.  So  wurden  aus  5,39  Gramme  cry- 
stallisirter  Saure,  nach  Abzug  der  Asche  des  Fil- 
trums,  15,963  Gr.  schwefelsaurer  Baryt  erhalten, 
welche  5,48648  wasserfreie  Schwefelsäure  anzeigen , 
mithin  sogar  ein  Ueberschufs  von  0,09648  Gr.  Oder 
100  Theile  crystallisirte'  Säure  gaben  101,79  Theile 
wasserfreie  Schwefelsäure,  wie  sie  in  dem  ge^glühten 
schwefelsauren  Baryt  enthalten  ist. 

Es  erhellt  aus  diesen  Versuchen  mithin,  dafs  die 
crystallisirte  Schwefelsäure  wirklich  eine  wasserfreie 
ist.  Abgesehen  davon,  dafs,  besonders  bei  vielen  Ab^ 
weichungen,  eine' völlige  Uebereinstimmung  nicht  er- 
wartet werden  kann,  glaubeich,  dafs  die  Gewichts- 
ssunahrme  zum  Theil  einer  gewissen  Menge  Salpeter- 
sauren  Baryts  zuzusclireiben  ist,  die  durch  das,  weua 
gleich  sehr  oft  wiederholte,  aber  nur  kalte,  Auswa- 
flehen  nicht  ganz  entfernt  worden  ist. 

Nachdem  ich  mich  so  von  der  Abwesenheit  des 
Wassers  in  der  crystallisirten  Säure  überzeugt  hat- 


\ 
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te,   schritt  ich  zu  der  Wiederholung  dea  Sertür- 
ner'sehen  Versuchs: 

Ich  destillirte  rauchendes  Vitriolöi  aus  einer  tu- 
bulirten  Retorte  bei  mäfsiger  Wärme.     Die  Retorte 
war  in  Verbindung   mit  einer  gläsernen  i  \f2  Zoll 
weiten  Röhre ,  welche  mit  vollkommen  reinem ,  ge- 
schmolzenem  und  Iieifs  pulverisirtem  Kochsalz  er- 
füllt war  9  und  durch  Kochen  in  einem  Ofen  erhitzt 
werden  konnte.      Von  dieser  Röhre  wurde  eine  ge- 
wöhnliche gekrümmte  gläserne  Röhre  auf  den  Boden 
einer  zweimündigen  Flasche  geführt ,  die  mit  JBis  um- 
geben war^  von  der  zweiten  Oeffnung  gieng  eine  ge- 
krümmte gläserne  Röhre  unter  Quecksilber  (ß.  d.Fig.) 


Die  Stöpsle!  waren  iämmtlich  aus  Graphit  -  Tie- 
gelmasse verfertigt,  auf  das  genaueste  angepafst  und 
mit  fettem  Kitt  lutirt.  —  Die  Röhre  mit  dem  Koch- 
salz wurde  erhitzt,  aber  die  Schwefelsäure  gieng  un- 
verändert über  und  condensirte  sich  in  undurchsich- 
tigen kleinen  weifsen  CrystaUnadeln  in  der  mit  Eis 
umgebenen  Flasche ,  und  es  entwickelte  sich  nur  eine 
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Spur  von  schweÖirfitsaurem  Gaa ,  hötJmrwahrschein- 
^  lieh  vermöge  einer  durch  den  Kitt  bewirkten  Zer- 
setzung der  Schwefelsäure.  Selbst  als  das  Vitriolöl  zum 
Kochen  kam  und  überdestillirte ,  war  im  ersten  An- 
fang die  Einwirkung  auf  das  Kochsalz  nicht  merk-r 
bar,  bald  jedoch  entwickelte  sich  salzsaares  Gas  in 
Menge,  und  es  condensirte  sich  eine  mehr  durchi^ 
sichtige  weniger  flüchtige  crjstallisirte  Schwefelsäure 
in  weit  gröfseren  Nadeln,  welche  offenbar  ein  Hy- 
drat der  Schwefelsäure  war. 

Sollte,  was  übrigens  nach  den  Versuchen  Da- 
vy's  nicht  wahrscheinlich  ist,  vielleicht  bei  stärke- 
rem Erhitzes  des  Kochsalzes,  ein  Gas  sich  entwickeln, 
so  würde  wohl  keine  andere  Erklärung  statt  finden 
können  ,  als  die,  welche  Hn  Döbereiner  in  Gilb« 
-  Annal.  1822.  St.  ii.  p.  35 1  gegeben  hat,  dafs  nämlich 
die  Schwefelsäure  das  Natronium  oxydirt,  und  eine 
gasförmige  Verbindung  von  Chlor  und  schweflichter 
Säure,  neben  schwefelsaurem  Natrum,  entsteht«. 
(Oder,  nach  der  altern  Ansicht,  würde  die  Schwe- 
felsäure sich  mit  dem  Natrum  verbinden,  und  die 
trockene  Salzsäure  mit  einem  Thei]  Sauerstoff*  der 
Schwefelsäure  sich  zu  oxydirter  Salzsäure  verbinden, 
welche  dann  mit  der  schweflichten  Säure  das  Gas 
bildete).  —  Einzig  in  dieiser  Hinsicht  könnte  viel- 
leicht  die  Sertiirher'sche  Angabe  einer  weitem 
Berücksichtigung  werth  erscheinen. 
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Vorläufige  Nachricht  von  der  Gegen- 
ivart  der  Jodine,  in  der  Mutterlauge  der 
'    Sülzer  Salz-Soole  in  Mecklenburg 

Schweiin 

Tom 

I 

I 

Hofapotbeker  Krüger  in  Rostock« 


Im  Sommer  1821  Wfir  ich  mit  der^  Analyse  derSul- 
zer  Salzquellen  beschäftiget :  ich  bemerkte  bei  dieser 
Gelegenheit,  dafs  wenn  ich  die  Mutterlauge  derselben 
bis  zu  einem  trocknen  Pulver  verdunstet  hatte ^  die- 
ses einen  der  Jodine  höclist  analogen  Geruch  besa& 
Auch  erschiepen  blaue  Dämpfe,  wenn  ich  die  fast 
£ur  Trockne  abgedunstete  Mutterlauge  in  einer  Phiole 
zun!  Sieden  beförderte« 

Da  besonders  die  letzte  Erscheinung  nur  mo- 
mentan war,  so  genügten  npir,  diese  Beweise  nicht; 
^ch  iheilte  aber  doch  die  Beobachtung  meinem  ver- 
ehrten Freunde,  dem  Hrn.  Hofralh  Vogel  zu  Mün- 
chen und  dem  Hrn.  Geheimen .  Obermedicinalratiie 
Hermbstädt  zu  Berlin  *)  mit. 


*)  vergl.  N.  Journ.  f.  Chem.  a.  Fhjs.  von  Schwei^ger  wd 
Meinecke  5.  Bd.  p.  i58. 


T\» 


% 

über  JMiiigehalt  der  Sülzer  Soole.       443 

Aus  Mangel  an  Mutterlauge  konnte  ich  diese 
Arbeiten  nicht  fortsetzen. 

:Hr.Hoft%  Vögel  giebt  mir  tinter  dem  ai.  Nov. 
1833  .die  intereSBinte-Nacbricht^i  däifs  Hr»  Professor 
Fuchs  zu  Landshut,  in  d^r  M.utterlmigefdes  Steia<^ 
saljses  aus  Hall  in  Tyrol  wuhn^betnlreb  Jodine  be!^ 
obachtet  habe;  indem  dies« -Mutterlauge  mit  Stärke 4  • 
10  scharfer  Salpetersäure  auflöst  ^' eiiie  blaue. Farbe 
annimmt«  '•    ., .-[>.'.:  ...       .  »       .^i".^     .   ^;         !> 

Diese  Nachricht  veranlafste  mich>  bisher  durch 
manche  Berufsarbeiten  behindert ,  jetzt  diese  Arbeits- 
weise auf  der  ^ülzer  Mutterlauge  anzuwenden« 

Ich  veranstaltete  mehrere  Mischungsverhältnifse 
der  Salpetersäure  zur  Stärke ,  mengte  diese  Auflö-> 
sungen  der  Siilzer  Muttertauge*  bei ^  und  bemerkte  zu 
meiner  Freude  bald  die  blauen  Farbebildungen.  War 
die  Säure  jedoch  in  zu  grofser  Menge  hinzugesetzt  ^ 
ao  gicng  die  Farbe  in  Roth  über;  war  der  Mischung 
zu  wenig  Säure  zugesetzt,  so  entstand  eine  unreine, 
sich  bald  wieder  verlierende,  blaue  Farbe« 

Die  gröfste  Intensität  der  blauen  Farbe  habe  ich 
dann  erreicht,  wenn  icl)  die  Mutterlauge  mit  der 
Salpetersäure  vermischte  und  dieser  Mischung  dann 
die  frisch  gekochte  Stärke  hinzusetzte«  Die  Mutter- 
lauge darf  aber  nicht  sehr  verdünnt  seyn,  wenn  der 
Erfolg  günstig  ausfallen  soll. 

Seit  ein  paar  Tagen  beschäftiget  mich  diese  Ar- 
beit, und  ich  habe  bis  jetzt»  bei  nachstehend  bemerk- 
tem Mischungsverhältnifse,  die  gröfste  Intensität  der 
blauen  Farbe  erreicht;  wenn  ich  nämlich  looTheile 
der  Mutterlauge  mit  5  Theilen  Salpetersäure  mischte, 
und  dieser  Mischung  frisch  gekochte  Stärke  zusetzte. 

Journ.  /,  Chem.  HT.  Ä.  7,  Bd.  4«  HtfU  3o. 
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Nach  euiigeir;. Ruhe  entstand«: ein  ebenso   ge&rbter 

Sat2.  *^' 

Die  lapecififlche  Schwere  -.  der  ^on  mir  ange- 
wandten  Süker  .Mutterlauge  ütf  beiptiner' Tempera« 
tnr  Ton '«^'^ßy^^  R*  *ifi9^*^  13>e  spebiiiacbe  Schwere 
der  angewandten  Salpetersäure  ist,  hei ^ einer  Tem- 
peratur von  ^  ''ö^Il»''*»*?****  !...'. 

..Ick*  tverde  jet2it  Mmiiht  feyu,   die  Jödine  asi 
der  Sülser  Mutterlauge  abzuscheiden« 
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tJeber  das  Vorkommeil  sublimirter  Soda 
an  den  Behälterja  dei?.  Wasse:r  zu  Ems*  . 

Vond  ;    :        ' 

•  -  '        •  ■  -  • 

Dr.  Vogler , 

Herzogl.  Nassauiachem  Hofratliöi 

*  *  .      t  ^   ,  - 

1 

J^ie    warmen    Quellen    ^u    Ems    bieted    folgende 
tnei^k  ward  ige  Erscheinung  dar:: 

An  den  faisheu  KalkWäiideii  der  Einfassiüng  und 
Ueberwölbdng^*  wdcfaeaLsd -den.  Dämpfen  dier  Quel-^ 
len  zunkchst^iasges&tBt  «inify  irod  dem  Wcteser^piegel 
derselben  an'Ms  auf  ofangefähF«  4  Schub  -liber  dism-* 
selben^  bildet  slchl  hier  üiml  dort  ein  Anflug  des 
reinsten  kohlensauern  NAtrums  (der  vorWalteiade  6e-> 
standtheil  dieser  warmen.Qnelle  ist  nämlich  N&brum),; 
dasselbe  findet  ;Bich  zum  Theil  in  zartsniriregeInläfsL-t 
gen  CrystaUctt^'  zum  Theil  : verwittert  Vor.  *.Di<? 
Form  der  Ciysialle  iiit  die  geschobene  vierseitige 
Tafel  4  |ilso  ■  dieselbe^  w!e)che  Kose;  (Scherer'^s- pUg^ 
Journ«  d. 'Chemie  VL  Si)  an>)dem  vollkommen. lOxid 
Kohlensäure  1. gesättigte»/  Natrörn  (Natrutn  cai^piT 
cum  saiuratum  s«  acidülom)  beschreibt.  i.Dsdä  cU^ac^ 
NAtrum -wftbracheinlich  im  'Zueiande  deiriVolIk^OHti^ 
nen  Nenträlitictt  sey ,  zeigte  mifj  auch  6,ev  Gewit^s-^ 
P0rlu^  b^i  cletf  Zersetzung  ded '  ^bystallisitten  tmd  ilcs 
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verwitterten  Natrons.  Flufidert  Gran  eon  jenem  ver- 
minderten sich  beim  Glühen  auf  28  Gr.,  während 
eine  gleiche  Menge  des  verwitlerlen  4i  Gr.  gab. 

Auch  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  ge- 
nannte natürliche ,  Natrum  9  der  freien  Luft  ausge- 
setzt  I  nicht  so  .schnell  das  Crystallisationswasser  ver- 
lierl  oder  verwittert,  wie  das  gewöhnliche  basische 
Natrum.  Die  Auflösung  demselben  reagirt  nur  höchst 
unmerklich  (wahrscheinlich  ^rst  durch  die  beim  Zo- 
tritt der  liuft  .  entstandene  Entsäuerung  oder  Ver- 
flüchtigung der  Kohlensäure)  alkalisch  aufpflanzen- 
pigmente.  Das  über  den  Wänden  der  Thermen  an- 
gesetzte Ver^i^^er^e  Natrum,  dessen  Qqantität  im- 
mer gröfser  ist,  wie  die  der. vorhandenen  .Crystalle, 
zeigt  in  dem  vorhin  angeführten  V^rsu'ohe.^  dafs  zwar 
bei  derrVerwiUerungi*«u€h'  ein  beträcbtUcber  Theil 
der  Kt>hlensäüre'entwioheix,  .jedo6h  immer; inoch'  die 
Kohlensäure  >n  gröfserer  .Quantität  aaniesetiä  i9lj  wie 
in  dem  gewöhnlichen!  basischen  Natnün«!'  Alle  von 
mir  ayigestellten ,  zum  -TJa:eil.in  Gegenwart  von  An- 
'  derifi  wwderhoUe  Verbuche  d42rch:Reagenlien  bewei- 
sen »vdlifs  dieses  natürliche  Natrum  ia*iiät  <c:beaiijch 
reinerri'  J^taoLck»*  sich  befindet; :  nur^  /wedotkl  ichdai 
aöhbn    peru^itterte^  Natrum.  ;  int  destilUrÜ^m    Wasaer 

* 

auflbäte.  und  schwefelsaure  SäJberaittfldsuog  hixizutrö- 
pfelte^y'^'scr- bildete  sich r.«iti  Niedei*fi€liläg,v. der  durch 
hinzugetröpfelte  Salpbteraäure  niehtiwieddr«!gäneliclL 
vet^ohwandy  also  Saliosätire  Mc^'rielhu^aleaanres  Na- 
truM^Mst>«uu  gerinf!ee:Ai9tlieil  deir  JCmseniXherma). 
Die«^'  Sättigängsgrad.  :^esi  i  vorerwäliiite«  / 'NfttriuDi 
beWtdJist  übrigens  die  Rieh ligkjut  der.sutetutiyon  Köl- 
rettt^^<dia MineralquilksiL  obrsiGrofatieca^igiliaaayi  Sa- 


^v. 
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deb^  Jahrg.  1822«  S.  82)  wieder  vorgebrachten  Bemer- 
jcung  *)\  .d^fs  nämlich  das  Natruin  sowohl  in  den 
kalten  Sauerwassern ,  ak  auch  in  den  meisten  Ther- 

* 

men  im  Zustande  der  Sättigung  vorhanden  sey,  und 
^dafs  durch  diesen  Ueberschufs  an  halb  gebundener 
Kohlensäure  .(in  den  Säuerlingen  ^  —  zu  Vielehen  hin« 
«ichtiich  der  Kohlensäure  auch  die  IVlineralquie^ilen  zu 
Ems,  Vorzüglich  die  d^eibst  befindlichea  kiihlern, 
-und  besonders  das  sogenannte  Krähnchen  **)  gehö- 
ren, —  zugleich  ganz  freier  Kohlensäure),  auch  er- 
dige Salze  in  dem  Mineralwasser  neben  dem  Natrum 
bestehen  können,  deren  Basen  z,  B«  die  Kalkerde 
oder  Talkerde,  im  gewohnlichen  Zustande  des  Na- 
trums  durch  dieses  aus  der  Lösung  niedergeschlagen 
werden.  Es  erklärt  sich  daraus  ferner,  auf  welche 
Art  die  kohlensaure  Kalkerde  und  das  kohlensaure 
Eisenoxydul  in  den  meisten  Mineralquellen  aufge«» 
löst  sind,  und  wie  es  komme,  dafs 9  n^ch  Entwei- 
chung eines  Theils  oder  des  ganzen  Antheils  freier 
und  hall)  gebundener  Kohlensäure^  die  kohlensaure 
Kalkerde,  und  das  Eisen  als  kohlensaures  Eisenoxyd 
(Eisenocher)  aus  der  Lösung  niederfällt^  und  wie 
daher  das  versandte  Mineralwasser  (z.  ß«  das  Emser, 
welches  an  der  Quelle  schon  seinen  Eisengehalt  als ' 


*)  Man  sehe  hiorüber  aacli  Tromsdorfi's  N.  Journ.  d.  Fhar- 
macie   V.  i.  Sig. 

**)  Diefa  sprioht  gegen  Kölreuter's  Ansicht  und  dessen  Clas- 
aification  der  Mineralquellen,  wonach  nä'mlich  alle  Ther« 
moti  einen  ai  kBirscHeii  ChaVakier  hüben  soüen.  Das 
Uäae  Lnkmuspapier  wird  in  dem  Emser  Wassei^  eben  lo 
{eröthet  I  ^i»  in  ciiitm  ^gewölmlichen  Säuerling. 


r 
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Siseqocber  niederfallen  läCit,  und  in  dem  veraendeten 
Wasser  kaum  noch  die  Spur  davon  zeigt) ,' da»  Elisen 
verliert»  Eben  so  leuchtet  ans  diesen  wenigen  Be-^ 
/inerkungen  für  den^  der  mit  der  chemischen  Con- 
stitution der  Miqeralquelleq  bekannt  ist^  hervor, 
dafs  die  halbgehundene  und  freie  Kohlenf^ure  neben 
der  relativ  grofsen  Menge  des  Lösungsmittels,  des 
Wassers,  der  HauptverraitÜer  der  in  den  Mineral* 
wassern  zusammen  (scheinbar  gegen  die  Verwandt- 
sc haftagesetze)  vereiqigten  Bestandtheile  istj,  und  dafii 
Hufelands  Meinung  (praktische  Uebersicht  der  Heil* 
quelleq  Deutschlands  S.  i>i5)  richtig  seyn  dürfte^ 
wepn  derselbe  sagt,  dafs  mit  dem  GehalL  eines  Mi- 
neral was^e^i^s  ^q  Kohlensäure,  auch  die  Zahl  der  fixen 
Bestandtheile  desselben  wachse^  und  dafs  die  Kohlen- 
säure es  sey ,  welche  das  Leben  und  den  Bestand  des 
Mineralwassers  zusammen  halte^  Die  Methode  Mur- 
ray's,  zur  Zerlegung  der  Mineralwasser t  zeigt  sich 
auch  hierdurch  wieder  als  die  richtige,  um  die  na- 
türliche Constitution  eines  Mineralwassers  kennen 
SU  lernen. 

Als  Bedingungen ,    welche   die  Erzeugung  des 
eben  beschriebenen   natürlichen  Natrum's    veranlas* 
•aen,  habe  ich  folgende  ausgemittelt: 
i)  Das  Wasser  der  Thermen    darf  durchaus  nicht 
die  Wände  bespühlen,   indem  dasselbe  das  ange- 
setzte Natrum  sogleich  wegführt;   claher  habeich 
9uch   den  Anflug  des  Natrum's   im  Winter  am 
r  Stärksten,  bemerkt^  indem.  Während  desselben  nicht 
gebadet  wird,  und  das  ^srisirme  Mineralwasser  ruhig 
durch  die  Behälter  flief^t^-  WQjdurc]^   di^  Oümpfip 
iieit gewinnen,  dea  ALflflug  «^  bildet»^  •.       . 


.  cr.äb^r  lA^tiidlicIitf^i  Natron  2u  EofV/      4^1 

,i)'Dip  P^rppfe)  diirfesL  .«ieht:  sa  )scbiiell^<ibf|ekühft 
liad  .SU ;  Wasser  ver4ich^t  Werdens  4]ahQl?>i^;4i0 
Erzeugung  des  Anflugs^  in  seiner  grdfs^en  Meiig0 
(dafs,  man  das  Natrum,  wohl  nach  .und,  nach 
pfundweise  ^mmlen  köont^)  in  dem  (let  geleger 
nen  warmen  . Badgewölbe  de«,  im  verfiöisseaen 
Jahre  neu  geba^tiei^^  ßadehpsgU^^^^^ 

5)  Jenseits  der  oben  im  obngefähren  Anschlage  be- 
rechneten Höhe,  über  dem  Wasserspiegel  der 
Thermen,  findet  sich  der  Anflug  nicht  weiter; 
über  diese  Höhe   hinaus   fand   ich   die    Mineral- 

I 

wasserdämpfe   zu  Wasser  verdichtet    ganz  frei 
von  Natrum^ 


Es  entsteht  nun  die  Frage  :  sind  ähnliche  Er«- 
«cheinungen  an  anderen  Thermen  vorhanden,  dafs 
Dämlich  die  fixen  Bef.tandtheile  derselben  ,  wie  hier 
das  Natrum,  durch  (lie  Mineralwasserdämpfe  eine 
Strecke  weit  forlgerissen  wordeti?  Von  dem  Salze 
des  Seewassers  ist  es  bekaiint^  dafs  dasselbe  auf 
weite  Strecken  hin  schon  durch  die  Luft  fortge- 
führt wird,  worüber  noch  kürzlich  Ha  lern  (Be- 
schreibung des  Seebades  zu  Norderney  1822}  inte- 
ressante Beobachtungen  zusammengestellt  hat,  so  wie 
denn  auch  Pf  äff  (das  Kieler  Seebad,  etc.  Kiel 
1823)  diesen  Salztheilcben  die  Heilwirkung  der  See- 
luft zum  Theil  zuschreibt«  Hr.  Medizinalrath  Rull- 
mann  in  Wiesbaden  schrieb  mir  auch  neulich,  dafs 
er  eine  ahnliche  Erscheinung  von  dem  Kochsalze 
der  dortigen  Thermen  beobachtet  habe.  Ich  sehe 
übrigens  auch  keine  Schwierigkeit  in  der  Erklärung 
dieses  Phänomens^  da  man  sogar  Kieselerde,  Eisen, 


4Sa     Vogl  e  r  über  natürl«  Natron  zvL  Ems« 

Nickel  etc.  in  dea^  meteorischen  Gebilden  findet, 
tind  auch  das  Regenwasser  nicht  ganz  frei  Ton  fixen 
Bestandtheileb  ist« 

Auf  jeden  Fall  indessen  scheint  mir  diese  Er- 
fahrung wichtig  zur  Erklärung  der  Wirkungsart  der 
^Mineraldampfbäder,  wozu  allmählig  an  vielen  Ther- 
men  Veranstaltungen  getroffen  werden« 
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^^züg  eines  Briefes  des  Hofräths 


«  •  .  •  ^ 


W.|ir^;^r  in  Marburg, 


'    ;]    ■:.•■  .■■■■■'.        .        


f  •     •*■ 


Marbnrg,   den  39.  April  i8a5. 

Aeh  eile,  Ihnen  von  einer  höchst  interessanten  Ent- 
deckung der  Herren  Faraday  und  Davy,  die  mir 
Hr.  Van-Mona  mitgetheilt  hat^  Nachricht  su  ge- 
ben; da  dieselbe  nicht  nur  an  und  für  sich  unge- 
mein wichtig  ist ,  souderrt^Htich  eine  nahe  Aussicht 
zu  höchst  fruchtbaren  Folgen  darbietet; 

Man  hat  nämlich  mehrere  Gasarten  ^  sowohl 
durch  das  Verdichten  in  einer  Druckpumpe  ,^  als 
durch  das  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefäfsen  in 
den  tropfbar  flüssigen  Zustand  zurückgeführt.  Die 
Chlorine  und  die  Euchlorine  bilden  gelbe  Flüssig- 
keiten. Daa  kohlensaure  Gas,  das  Salpetergas^  das 
Cyanogen^  das  kochaalzsaure  Gas,  ds^  geschwefelte 
fyasserstoffgas  f  das  schwefeligsaure  Gas  geben 
farbenlose  Flüssigkeiten«  Der  Versuch  mit  dem 
kochsalzsauren  Gas  gehört  Hrn.  Davy;  die  übrigen 
Hrn.  Faraday. 

Um  diese  Erscheinungen  hervorzubringen,  ver- 
dichtet  man,  wie  gesägt ^  entweder  das  Gas  verm(t-* 
telst  einer  Druckpumpe,  oder  erhitzt  es  in  einem 
verschlossenen  Gefüilse^  bis  es  eine  Elasticität  erhal- 
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Schreiben  von  Wurzer« 


ten  bat,  die  eiuem  Druck  toq  5  Atmosphären  gleich 
ist.  Mit  dem  Drucke  hört  auch  dieser  neuerseugte 
Zustand  auf»  und  die  tropfbaren  Flüssigkeiten  treten 
wieder  in  den  Gaszustand  zurück« 

Hr,  Van*Mon8  ist  in  diesem  Augenbjicke 
nicht  Mos  beschäftigt,  diese  Versuche  zu  wiederho» 
len,  sondern  sie  auch  —  auf  eine  höchst  sinnreiche 
Weise ,  wovon  er  mir  eine  3kizze  mitgetheilt  hat  — 
SU  yariiren. 
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lieber    die  Gesellschaft  der  deutschen 
Naturforscher .  und  Aerzte« 


W  enn  geistiges  Leben  ohne  gegenseitige  Mitthei« 
lung  unmöglich;  so  beruhet  namentlich  das  Leben 
der  Naturwissenschaften  auf  dieser  gegenseitigen 
Mittheilung  ^  und  es  kommt  hiebet  auch  yorzügh'cb 
viel  an  auf  persönliche  Unterhaltung.  Was  mit  lan-«» 
gen  Abhandlungen  kaum  klar  zu  machen,  ist  niclit 
selten  mit  einem  Worte  gesagt,  wenn  zugleich  die 
Thatsache  vorgelegt,  das  Phänomen,  von  welchem 
die  Rede  ist,  vor  Augen  gestellt  werden  kann. 

• 

Grolse  Städte,  wie  London  und  Pari»,  gewüh«*» 
reri,  ihrer  Natur  nach,  alle  die  Vortheile,  welche 
aus  dem  persönlichen  Verkehr  hervorgehen.  Es 
kann  hier  in  den  Naturwissenschaften  nie  an  gegen«» 
seitiger  Anregung  und  Ermunterung  fehlen,  und 
schnell  wird  jede  neuentdeckte  Thatsache  bekannt, 
welche  an  andern  Orten  oft  lang  unbeobachtet  ge« 
blieben  wäre.  In  unserem  Vaterlande  hat  die  Kr-« 
lalirung  gelehrt,  dafs,  wie  grofs  auch  die  Menge  der 
Correspondenten  ein^r  gelehrten  GeseUscfiaft  seyn 
mag,  dennoch  alle  Schreibereien  in  der  Naturwissen-t 
Schaft  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Surrogat  der 
persönlichen    MiUheiltmg    bleiben«     AU   daher   dio 
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Naturforscher  der  Schweitz  statt  einer  blos  schreiben- 
den   (correspoudirenden)    eioe   redeüde   Gesellschaft 
stifteten,   d.  h,   eine  Holche,    dier  sich  zu  jährlichen 
persönlichen  Zusammenkünften  verband »    so  erregte 
diefs   mit   Recht    eine    allgemeine  Theilnahme  und 
Freude.'  '£s  haben  selbst  mehrere  Städte^  worin  die 
Naturforscher  zusammenkämen,  auf  eine  sehr  acht- 
bare  Weise  ihr  Interesse  an  solchen  Versammlungen 
ausgedrückt.     Und   bald  kam  es  auch    bei  einer  be- 
kannten Akademie   zur  Sprache,    ob   die  Akademie 
nicht  nach  dem  Muster  der  Schweilzör  Naturforscher 
ihre  Coi^respondenten ,  namentlich  die  im  Lande  le- 
benden»   zu   jährlichen  Zusammenkünften   etwa  auf 
acht  Tage  einladen  solle.     Es  war  dazu  Mos  nöthig 
für  diejenigen  auswärtigen  Mitglieder,    welche  nicht 
blos  als  Zuhörer  kamen ,  sondern  um  gelehrte  Mit- 
theilungen  zu  machen  ^  Diäten  von  etwa  einem  Oa- 
caten  für  jene  wenigen  Tage  der  akademischen  Za- 
sap[imenkünftc   festzusetzen*      Man    begreift    leicht, 
ivie  höchst  unbedeutend  diese  Ausgabe  für  eine  glän- 
zend eingerichtete  Akademie  gewesen  seyn  würde,  so 
dafs  eine  im  Verhältnifsezu  dem  grofsen  Gewinne  für 
Beförderung  der  Zwecke    der  physikalischen  Klasse 
ganz    kleiner   Aufwand    es    wenigstens    nicht   seyn 
konnte,  was  die  Sache  vereitelte. 

Nun  hoffte  einer  der  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift»  dafs  jener  Zweck,  dessen  Erreichung  er  al» 
wesentlich  für  den  Flor  der  Naturwissenschaften  in 
unserem  Vaterlande  betrachtet^  durch  die  alte  Aca- 
demia  naturae  curiosorum  zu  erreichen  seyn  möch- 
te, und  hielt  sich  als  Adjunet  des  Präsidiums  diesei* 
Akademie    noch   besonders  yelrpflichtet ,    seine  Vor- 
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schlage,  zur  BerathuDg  vorzulegen*  Die  Lesejr  die^eir 
Zeitsdhrift  kenoen  aua*  dem  ^25^  Bde  des  Journ.  der 
Chem.  und  Plijrs.  S.  545  —  385  .  die  hierüber  ao  di4 
Mitglieder,  der  Academiayiiäiurae  curio$oi;uDi  .nicht 
nur,  sondern  zugleich  .an  alleNatuii'orsqher  Deutsch«!^ 
lands,  denen  an  dem  Flore  dieser  ältesten  deutscbeo 
naturforschepdeQ  Ge^ayseliaft  gelegen  jst-^  ge^richtele 
Schrift.  Im  Jahre  1820  splUe;  c)^^.^^.^iPr  e  ^Ijalt^n^^ 
Anträgen  gemäfs^  von  der  .Acadeoua^naturac^  .ci]i;ip;« 
sorum  die  ersle  Versaminlung.von  N.atijirj^orschern  ii{ 
Bedin  veranlafst  werden. 

Da  solches  unterblieb:  so  forderte  Oken  im 
Tahi'^  i8^'l  auf,  dafs  die  Naturforscher  sich  in  Leip- 
ilg'vfeWl^mmeln  möehtfeiit  Aber  erst'im  wlgcndeH 
Jahre  g'elaiigtfe  "die'ser  Vorschlag  zur  -AiiiJftihriiiigif 
Düaa  im  Herbste  1822  fand ,  wicv  -den.  Lesern  AiU 
öffentlichen  Blättern  bekannt  ist  9  wirklich  eine  sol- 
che  Versammlung  zu  Leipzig  Statt.  Selbst  der  ehr- 
würdige Veteran  deutscher  Naturforscher,  Blumen- 
bkfeh,  ^ar  Öabei  gegenwärtig,  GehtSWeratfe^Fo r- 
mW Wk- Äris  BWiü  •"Ök  e'ti ,  der  SÄlftBr'ahiies'V'ei^-' 

...         .   .   ■  ,    .  •     .  1  f '  '1   .    I 


eins;  «fääder  ScÜweitis,'  Carus  aas  Dfestfeh/'S'u 
die  naturfoischende  Ge^ll^chaft  zu  Frankfurt  am 
Maip,,s^te^,.  um.fjju:©  [l'j^eilaahmev^uft^ljicisücken, 
einqgi  j^epuXjrXey^^i  ft^ii^pU  aufspr  .d^fh^^itm^in 
Leipzig  noch  viele  Liebhaber  der  Naturwissenschaf- 
ten  beigesellten,  so  war  eine  Anzahl  von  etwa  60 
I^^fSjön^^it  rel'^kii^Ö'elt:  '•Bekannt^  'äö?c!^*Öetf  ßrucl 
wurd<J-die*  Vbrlfisirti^i"  Vilche  Vb\^'^fo?f^öäi^'üi/'^AÄ 
19.  September  1822  in  dieser  ersten  Zusammenkunft 
ie=utscher:NaturfowJhpr;..iipd  ^i^tp^^ül)^  4tfi\^n^ 
forden^  ^n  me^r  tmftigßvfießrh$U^ 
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tutppissenscfiaßen  gehalten  wurde.  Aufserdem  ab«t 
legte  derselbe  Gelehrte  der  Versammlung  mehrere^ 
für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  interes« 
Sante>  yoii  ihm  verfertigte  Zeichnungen  vor^  die  er 
auf  eine  geistvolle  und  beiehrende  'Weise  erläu- 
terte. 

Hier  sind  dte  Statuten  dieset  Geselhckafi  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte,  wie  sie  in 
jener  ersten'  Versammlung  durch  gemeinschaftliche 
Berathung  entworfen  wurden : 

...  §•  1. 

Eine  AnzsiUli.deutscher  Naturforscher  und  Aerats 
^t  am  i8.^eptf  1^23  in  Leipzig  £u  einer  Gesellschaft 
ausamna^/igelre^ßn ,  welche  deq.  Namen  führt: 

GeseUschdft  der  deutschen  Naturforscher  .und 


i  5j.   .  ; 

*  .     ■    '  •    j  .    >  ■         t 

Per  .Hauplz\Ä^ck  .der  Q^sellscb.aft  ist  ♦  .den  Na- 
turforschei^n  und  Aerzten  DeuUcliJands  Gelegenlieit 
ZfX  verschaffe];! I  sich  persöulich. kennen  zu  lernen« 

f »      Ate^BfitgKed  wird  jeder  Schiriflsteller  im  natnr- 
linamksäiäiiiidktn  und  ärztÜbUÄi  Fache  betrachtet« 

;.»i.  t)y?r>:PHTr)^i»P  Ina^gurpldissertatioii  Verfafst  hal| 
tfpn  ^ipht>als^cjbiift5 teuer ^angi^^h^a  werden«. 

-'     Eine  besond^rä'Ck'iitonu^iMft]!  Mitglieds  fi 
nicht  St6tt  I.  uÄd'biplome  weisen  nicht  ertbeilt« 


»'.t 
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4-6. 

JBjBitrltt   haben  AU09:/4ie:;sipb  .Mfi99l^iid0haftlicti 
mit  Naturkunde  oder  INiledicin  beschäftigeoi^:    . ,      1    . 

Stimmrecht  besit^n  ausschliefslich  die  bei  den 
Versammlupgen  gegenwärtigen  Mitglieder«   .. 

J.  ••(»  ».*!  »-.V»  *■••  I-.  «fc-  ,-  ■'  * 

.....-■.  *     ■  r    0«  ■ .  fj%  i » I  '  ■' '  ."•*!■    .    . 

£alirtitl  Alles .  durch. 'Stimmenbiehrheitentsohie-^ 
den» 

Die  Versammlungen  fi'viden  jährlich  und  2swa^ 
bei  ofiB^nen^  Thüven  ^tatf /fkn'gen  'jedesttifal'  nfit  dem 
l8.  Se^biiAber'an^  nnd  dkiieirn  mehrere-'^agev- ' 

Der  Versammlungsort  wechselt«  Be^  K^9P,  Z^^ 
sammenkunft  wird  derselbe  für  das  nächste  Jahr 
vorläufig  bestimmt.         .- 1  ,} 

^  "  Siw^ibfattftrfüHt^fl  rtttWd  -feiti  >(^ei^taii^V  Welclii» 
kb'  Ovt«iJder  ^^trsatttititudg^Wö^nbaft  seyn^^fi^^^ir^ 
übernehmen  die  G^ciiUf^  bis  «at 'hä^t^'^VelM 
«immlung.  ^ 

'  : '  19w)C!^Mh^s£t{hv«r  ^^stimknt  Oi^^'^a^'^j^unde 
dw  VWrsi|tiimiuoge0^^WMi*>otd«K  die  A^^n^/^e^ij' 
halb  jedins-  di^  'et^9>  yorituttfagen  Itfeiry  ^^^(jAttbelbeÄ 
anzeigt« 

.  .  Der  4kK>iretär  Veiov^t  üdM '  ProtK>ic?oU|  -  die  ftech-* 
nungen  ilnid'>dei|  Biüei^tioUaeUi  -  >'^ 


^6q     Gesellschaft  d^r  deutschen  Naturforscher 

s-  ^^ 

Beidio  Beamten  unterzeichnen  allein -im  Namen 
.  der  GeselUchaft. 

§.  iS. 

Sie  setzen ^.rfqrderlicÜen  Falls,  und  zwar  zeitig. 
genug  die 'betrefiPeoden  fiebördeä  von  der  zunächst 
bevorstehenden  Versammlung  in  Kvenntnifs,  und  ma- 
chen sodann.. den-  dazu  bestimmten  Ort  JÖSeaartlich  be- 
kannt. 

^,  ]^  .werden  in  jeder  iV^rs^mmliiiig' die  BeainUa 
für  das  nächste.  Jahr  gevirählt»  iWird  die 'Wahl  nicht 
angenommen  :  so  schreiten  die  Beamten  zu  einer  an- 
dern,  auch  wühlen  sie  hölhigenialls  einen  andern 
VcnatAöilab^ort.'        •"•"f-"     '        ;-"     =     • 

Sollte  die  Gesellschaft  ^nen  der  Beamten  ver- 
Ijpr.c^,;  so  wird  df^m  U^igbl^beMto*.di#^'£iisc;tsang 
iiberlfiwn«  Sollte  sie  beide  y^lieren  j  ao  jtretfttdis 
Beamten, dpiiiif olgenden  Jahre# ,eiu* 


j         % 


.  i.   .  ■  '• 


^.  iiiiSK®L(fffvBqtl}^^h^ft  Ji?8t  ^^Qiim.Samailvmgtn. an  nod 
besitzt  ,,^;l^jrich4V:  jimigen*«NPif «^  -kei»:  Bigeotbaii. 
Wffj^W^f^^ntt  r^mmmiiw  tectivwii^er  suriict 

-  ^.  wQi^  Hßt>YMig]WA^tingfon;j^iM^  durch 

Beiträge  der  anwesend^tt^iiltUlgitieditt  gofletiLt.  . 


und  Aerzte.  46  i 

-      §.  ao. 

In   den  ersten  fünF  Versammlungen  darf  nichts 
an  diesen  Statuten  geändert  werden. 

Leipzig  am  i^  OkU  . 

4823.  '       Ina  Aufkrage  dör  GVseNschafl 

der  Geschäftsführer  D.  Friedr.  Schwägerchen, 

ord.  Prof.  der  Naturgcs« 

der  Secreiär        '      D.   Gustav*^  Kunze,' 

aufserörd.  Prof.  d.  Med; 

Als  Versammlungsort  im  Jahre  iSaS  wurde  die 
Universität  Halle  bestimmt.  Die  Professoren  Spreur 
gel  und  Schweiggjer  h^ben  im  Auftrage  der  G^. 
Seilschaft,'  ersterer  das  Aitit  eines  G.escbäftsfiibrers^ 
letztere!'  das  eines  Secretäi-«  übernommen;.  Da  naä 
die  Zeit  zu  einer  neuen  Versoriimlung  lierannahet> 
so  werden  die  Herausgeber  aller  naturwi^s^enscfaaftti^ 
chen  und  medicinischen  Zeitschriften  Jn 'Deutschland 
so  gefällig  seyn  ,  diespn  "Gegenstand  irfifh rem  Kreise 
^ur  Sprache  z\x  t)rjngen*. .  VieUeicht  haben.aiich  mei^-r 
rere  Naturforsch  er  A  welche  Vort rage,  jpu  hallen  ge- 
sonnen sind,  die  Giiti3^.:salches  :schpn<*T!Oi:läu£g  dei^ 
eben  genanritcn  für  das>  gegenwärtige  Jahr:  erwählten 
Secretär  der  Gesellschaft- anzuzeigen.  D&on  es  wird 
gut  seyn ,  wenn  die  Naturforscher,  welche  sich  ver- 
sammeln wolleri  ,*  wenigstens  vpn  einigen  tiaturwfs-^ 
senschaftlichen  Mittheilungen,  welche  sie  zu  erwar- 
ten haben ,  in  Kenntnifs  gesetzt  werden  können. 


'  r 
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Auswärtige  Literatur. 


dorn,  di  Fisica.  1822.  .7//.  Bimestre. 


• "  •-  <■ « 


Vjr.  ßrnschetti  UUer  \Messuirg  jder  Flüssigkeiten  in  elHpti* 
CO-elUptischeü  jQefafäen  .bei  verschiedener  Höhe  ifiö«  ^-  Ca- 
tullo  über  Ausbringen  des  Kupfers  (Zusätze  su  einer  frühem 
mie^'tallu^G.  Af>n.}  172.  — -  Bi;eio  über  Anäf3'se  des  Mnskoroi 
(^i^n'tiörbsmj'iS'o.  ^  Che vreul  lAer  Biiülvf»  ^e»  Wssset- 
gelkciUs^'ferschieVeher  •nim.iliscbe'n  SuiislIiKiefr  .'(av  d«  Fn)  iäj.— 
Pnavosk  und  lJ:ii.iDAiS  VeirsiH^ie.iJber  d%9  B^ut-.iii^cH  wegge- 
ncMimGii^D  :N*ere4i'  (a.>d.  liibJ./  ußii.)  |8i.  -^. .  13 ,e  i  I  a  n i  üb» 
6lffii«ch/)v|i|?ei)  .J[a{s  aipo4p^hä^ri;^r/»p^ErawAfi.ni»«t^  1 86.  —  Ca- 
tu  IIa. über  ilie  ancebljche  Zerj^etziitig.  von  Metallsalzen  durth 
deo  Magnet  (ije^»rn  AI  urray,  .dessen  Versuche  theils  Isisch 
sind,  tl^ils  auf  hlqfser  chemischer  Verwandtschaft  beruheo) 
iJiyU  "b'ob't'ii  iu  Ghsgöw  übeY"(irfs  Nordlicht  fall  bloAt 
Anhädfu/ig  vod't.ic1itniVterie)  boil'^'  Auszug  an«  Bordoni's 
Annotäzillni  Jg'17  elVihenti  di^^^daiiStii.  i^ai.'  MiUtiö.  sio.  - 
Kottzen':  ^  o*§'^>l  ithtt'^Tjennt^og  dtfM&;ilomeU  '(f.  uns.  Jaiirb. 
IU^;ä^90  ai9<  'öeb^r  H.öhl!i>  sur  Lä'Qj^er^Ji'g  (au»  den  bekanntes 
friju».  prej>sc;liri(tpö)  loo.«  .UiJbtr.,KjOrksäü»;e  ^Berjrhtiftung  ^e- 
gen  jyiackiJr,  dals  ,ßrug,n  #i  tcili  hti  Parstelluna  der  Kork- 
säuie  aus  Kork  vermittelst  Salpetersäure  allerdings  auch  Klee- 
säure  gefunden)  22|.  Bons  do  r  ff^Uber  Fernambukiinctur  2U 
Caiilot  uner  Zersetzung  'des'h'Ftiusauren  Merkurs  faiit  KsliHaH> 
iodid  22 f.  —  Wiikung  des  Kupfers  auf  die  Vegetation  224- 
Saussüre  über  Reifen  der  Früchte  220.  Leonhard*s  OrJ- 
clügnokiö  217.  —  Dütrocliel  über  Richtung  der  Fflanses- 
theilo   328.       Porkius    über   CumpressioQ    des    Wassers  ets. 
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IV.  Bim.  -—  Jos.  Morettiu«  de  quibusdam  planti« 
Italiae.  Decas  quarta  (worunter  neu  :  Primula  glaucoscens  und 
Inula  hetrusca)  245/—  Ant.  Bordoni  über  die  Umrisse  der 
gewöhnlichen  Schatten  (math.)  255.  —  Ang.  Bell  an i  über 
eine  Unbestimaitheit  des  Eispuncts  der  Thermometer  (bei  neuen 
T.  zeigt  sich  gewöhnlich-  binnen  einem  JTahre  eine  £rhÖhong 
des  Frostpäncts  fast  um  i^  C.  -■ —  erklärt  aus  einer  allmä'hligeä 
Zniammenziehung  der  Glaskuigel )  368.  —  Gins.  Pessina^ 
Pharmaseuf  au  Mailand,  Darstellung  des  schwefelsauren  Chi» 
nins  (durch  Auskochnng  von  16  Th.  Rinde  mit  3  Salzsäure 
vermischt  tAit  80  Wasser,  Fällung^  mit  Aetzkalk,  Ausziehuug 
des  Niederschlags  mit  Alkohol,  Sättigung  der  Chinintinctur  mit 
Schwefelsäure  und  Reirn'gunpf  d'es  schwefelsauren  Chinins  durch 
Thierkohle)  und  Bereitung  der  Blausäure  (aus  blausaurem  Ef* 
senkali  durch  Schwefelsäure)  366. —  Catullo'über  Thier- 
▼ersteinerungen  enthaltendi»-  Gebirge  (.vorsüglich  in  Italien: 
Grauwacke,'Söhic;rerthon,  Amphibo'Ut,  Ueberga^gskalk)  389. m- 

"Vorll.  in  dem  Institute^  der  Wiss.  «u  Mailand  18:^2  (worun- 
ter Carrainati's  Analyse  der  Nymphaea  alba;  Bröccbi 
üher  die  Ge«$end'^von  Re^fgio,  über  die  Hyllaischen  Hügel, 
und  über  eine  Lava^  ConfigHachi  über  ein  bogenförmiges 
Meteor,  Arcd  bäleno  elettrico,.a wischen  Mailand  und  Padua. 
am  a3.  Jun.  182a,  Abends  91/2  bis  10  Uhr;  Rosina  über 
italienische  Töpfererden)  3io.  —  Notizen  :  Walter  und  G  a jr  * 
Lussa-c  über  die  bei  Ausdehnung  der  Luft  sich- etatwtckelo^ 
de  Kälte;  Barlow  über  Magnetiamus  des  erhitzten  Eisens; 
Virey  nbot^Brucin;    Woll'aston's  Reagans  auf  Bittererde; 

'Hare    über  ^Kälteatwicklung    durch    Chlorin    «uf    der   Haut; 

'Planche   üb1($r  Lupulin  ;    Mitscher  lieh  •   iCrystallisationsr 

'theorie;    fio'fisdorff  über  Amphibole;    Peohiers  Behend* 
lung  der  Lungenentzündung  mit  Breche  ei  nstein  3i4«^^32f>. 

V.  Bim.  —    Moretti  de  quibusdam  plantia  |tal.    De«. 

Vta.  5«.  *"^    N«ecari  Ichthyologie  Adriatica  Say. Beiw 

doni  über  Coütoure  der  Schattien  (math.)  34 r«  —  Poletti 
über  Berichtigung  der  Gewäas^r  in  Gebirgen  355.  ^  Paoli 
iÜMr   Mesetyi»  (fitriger  änd   glMigert    vom    Vesav)  3{f»*  ^ 
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Bisio  liber  fritchea  Wachs  (worin  eio  flüssiges   gelbes  Fett  — 
Apalino  und  ein  weifses  festes  -r—  Leucocera)  374.^ —    Savart 

über    Schwingungen    der    Membraneo    (.a»    d.  .  Franz. )  575. 

Geoffrojr  St.  H/  über  Darmkafval  de^  Vögel  577.  —  Ct- 
tu.llo  über  SeethijBre  (versteinf;rte)  um  Verova  379.  -^  Ver- 
handl.  d.  Instituts  zu  Mailand  (Preise)  3^8.  —  Pouillet  über 
Wärme  durch  Beuetzung  (a.  d.  Fr)  Sg».  —  GeacbwindigkeiC 
des  Schalls  (a.  d.  FrJ  395.  —  BeUaai  über,  ein  magnetiscbof 
Phänomen  (nach  Fusinieri  wird  durch  einaeitige»  Erhitzung 
einer  Eisenstange  die  Polarität  umgekehrt)  393.  —  Brief  rom 
Prof.  Van  ]VIo-ns  zu  Lüttich  ( über  Harnzuc|cer ;  Umwandlung 
von  salzsaurepfi  Eisenoxy.dul  durch  Chloria  in  Alurias  ferroso* 
ferricus;  Giveii'ns  neues  blausaures  Eisenkali.  S.  d..  Jahrb.  JV. 
326)  396.  -^  Henry,  über  Bar^itung  des  Strychniiis.,  nebst  der 
Methode, .des  P.Ott.  Ferario  zu. Mailand  397.  -^  Serul- 
las neue  Verbindung  des  Jodins  oait  KjohlcnatofiT  und  Wasser- 
•atoff  (früher  achon  von  Frisia«i   und.  Fer s^srio    dargestellt) 

598«  •—    Jacobson  de  ^yste^i^te 'Vonoao  etc.  Sgg. , Ueber^ 

iaug  d^s  Eisens  mit  Kautschuk  ^oß.  —  .Püchor  (Espjeximenti  col 
aolfato  di  china  etc.  del  Prof.  G.  de  Mathaei^,  Roma  1822. 
L Otter i  Introd.  al  Calc.  si^bl.  Pavia  ifaaJT  4o3.  — •  Preisauf- 
gabe: (von  einem  Privatmanne,  über  die  neuen  PflanseoalkaJoida 
nnd  Sauren)  4o6. 

VI.  Bimestrc.  —  .Naccari  Ichthyologiji  adriatica 
409.  *-  Catullo  Versteinerungen  von  Verona  4ig.  «.  Mo- 
.rosi  über  Xöthen  des  Gufseiseus  (durch  Meaaitig  versetzt  iai{ 
Zink,  neben  einem  Eispitstrttifen}.43i.'. — .  Zan t-ed.eachi  über 
Schwjimme  bei  Brescia  436.  —  •  ij  i  z  i  o  über  eine  besondere 
MenscheQgalle  und  eine  darin  eutdeck^te  Substanz  (Eijthrogen, 
mit  Azot  Blutfarbstoff  büdendj  440», —  .  Aufzüge.:  <^£)  a  vy  über 
Adhäsion  der  Luft  an  Quecksilber.«—  Vermindeciin^.  der  Schiefe 
d^r  Eclipiijc,  — *  Neue  magnetische.  Phänomene  (^^bei  Erhitson^ 
des.  Eis&ns),  «—  •  Despretz  über  Entwicklung  von  WasserstoSctf 
bei  Metallfailuogen.  ...  Zeist.  über  Xanthogeii  (aus  aoi. 
Jahrb.  VI.  1.) —  Döberciiq^r  Bildung  von  Ameisensäure.— 
Verstellter uugen  zu   KirkdaU.  -^  .Phospthortäur«    gegen  Gtlb* 
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•Qcht.  —  Grüne  Farbe  ausTabacfc.  — ~  Elaiti  fär  Inatrnmen- 
te.  —  Kaitanienrinde  süin  Gerben.  — -  Kartoffeln  aar  Verhin- 
derung dea  Kesaelansatzea  464,  «— >  Bücher  46i.  — >  Giambat^ 
tiata  Veaturi  (gest.  lo.  Sept.  1822  zu  Reggio  im  76.  Jahre. 
Prof.  der  Physik  zu  Padoa.  Sein  letztes  Werk  über  Optik 
a.  Vol.  in  4.  ist  unvollendet)  477. 

I 

Tidsakrift  for  Naturvidensfcaberne  lÜ'ii.  Nr»  s« 

Ueberaicht  der  Fortschritte  der  Botanik  in  diesem  Jahr- 
hundert, von  Hörn  o  mann  undS'chouw  127.—  Reinhardt 
über  die  in  Yorkshire  i8ai  ausgei>rabenen  Thierknochen  (mit 
allgemeinen  Untersuchnngen  über  Thiere  der  Vorwelt)  193.  — • 
Bredsdorff  über  die  vorm.aligen  Vulkane  in  Frankreich  (nach 
Berichten)  7,5o,  —  Zeise,  Prof.  der  Chemie  zu  Kopenhagen, 
über  Veredlung  des  Brandweins  durch  Chlorinkalk  ( nach  pö-> 
bereiner:  Dabei  eine  Anweisung  zur  Bereitung  des  Chlorine- 
kalks)  238.  —  Schreiben  von 'Dr.  Wallich,  Director  dos  bot. 
Gartens  zu  Calcutta  anHornemann  (Flora  Napaliana)  367.  — 
O erste d  über  die  vom  Prof.  Zeise  entdeckten  neuen  Schwe« 
fetverbindungen  (f.  uns.  Jahrb.  \\.  1)  266  —  368. 

Philosophical   Transactiona, 

London.  1822.  Part  I.  24o  u.  a6  S.  mit  29  K,  — 
-£dw.  Sabine,  Kap.  der  Artillerie,  Versuche  über  die  Nei- 
gung der  Magaetnadel  zu  London  im  Ang«.i82i.  (Mittel  'jo^oV* 
Jährliche  Verminderung  seit  1720  nur  3^,o3,  in  Paris  rascher. 
Mdyers  Nadel  wird  empfohlen)  1.  — :  A.  P.  Wilson  P  hi- 
lip  zu  Edinburg  Verss.  über  den  Einflufs  der  Voltaiscben  Saiule 
bei  durchschnittenem  achtem  Nervenpaar  .  (Wiedeiherstellung 
unterbrochener  Verdauung )  21.^ —  J.  G.  Children  über  el« 
Bige  in  dem  Colon  gefundene  Concrctionen  ( Pilaumenkeriio 
incrustirt  vorzüglich  mit  Knochenmasse  und  Harnsalz)  24.  — 
W*  H.  Wöllaston  über  concentrische  Stellung  einesidreifacheii 
Object-Glasea.  32.  —  l£v*  Hom«  über  ein  neuea  RhinQcerOs 
aus  Afrika  (das  im  Norden  fossil  vorkommt)  38.  —  Comet  zu 
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Valparaiso  46.  —    Hjr.  Davy  über  Electricität  im  Vacno  64. 

—  E.  H  o  m  e  über  den  Baa  dos  Auges,  mit  microscopiachen  Zeich* 

nungen  ron  B.aner    76.  —    Fond  über  die  Abweichung  des 

Mauerkreises  zu  Greeowich  86.  — -    Wollaaton  über  Grante 

d«^r  Atmosphäre  89.  —    J.  Ivory  über  Aoxiehung  eines  Sphä* 

rtiids   99.   *—    L.    Howard     über    den    Barometerfall    in  der 

Weihnacht  i8ai.  —  Barlow  über  den  anomalen  Magnetismoi 

fVa  glühenden' Eis«ns    117.  —    J,  Goldingham   über  Laoge 

des  Pendels  zu  Madras   (39'^oa65o2    in   London    nach  Kater 

39",i432i3;   daraus  Verminderung  der  Schwerte  vom  Pole  zom 

Aequator   0,0062849,   und   die    Ellipticität    der   Erde    1/297,6^ 

127.  — -    Will.  Buckland,   Prof.  der  Min.  zu    Oxford,  ober 

die    in  einer   Höhle    zu    Kirkdale  gef.  fossilen   Thiere    171.  — 

Fearon  Fellows  Schreiben  vom  Cap  über  eine  ErscheinoDg 

am  Monde    (drei    glänzende    Puncto     mit   Nebel    umgeben  am 

a8.  Nov.   1821.    Ab.  8  ü.   u.  folg.)  237.  •*-    £.  Home  über 

Verschiedenheit  des  Schädels   und   der  Zahne   der  Robben  (aoi 

Norden  und  der  Südsee,  nitt  Abb.)  24o«— a4i.  —     Met.  Jours. 

London  1821. 

Silliman^s  American  Jourit. 

Vol.  V.  JJr.  2.  —  Bigsby's  Mineralogie  von  Malbay 
(hoher  Gegend  zwischen  Qucbe,ck  und  dem  St.  Lorenz,  lOg. 
Amerikanischer  Schweiz)  aoS*  «*  Schoolcraffc  und  Ben- 
ton über  swei  Abdrücke  menschlicher  Füfse  in  aecnndaren 
Kalkstein  bei  St,  Louis  am  Missisippi  (als  Gegenstand  des 
Volksglaubens  jetzt  weggenommen  durch  Rapp,  dem  Ober» 
haupte  der  Harmoniten.  Die  Eindrücke,  welche  nackte  Sohlea 
darfltelfen,  werden  von  S.  für  Fufstapfen  eines  Indianers  ii 
ehemals  weichen  ICalk,  von  B.  für  eingehauen  f^ehalten.  Aekn» 
liehe  Spuren  hat  man  mehrmals  im  Jüngern.  TuflF  gefunden] 
A23.  — *  Eeton  über  die  Hochlande  am  Hudsonfluase  iSi.** 
Dr.  Torrey  zu  New -York  über  ein  neoea  Zinkers  (entdeckt 
unter  den  Eisenerzen  su  Ancram ;  grünlich ,  ana  95,5  Zinkoiy^ 
5,5  Eisenoxyd  nnd  1  Kohle  beatehend ,  also  das .  reichste  bis 
*  Jetzt  gefundene  Zinkerz ,  wena  dasselbe  kein  IlUttenprodnct  ist) 
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355.  ..    Nattal   über  die  Mineralien  von  Patterson   und  dem 
Thale  von  Sparta  in  New- Jersey  (Pranklinit,  Melanit,  Lo!>oiti* 
Gahnit^    Choiidrodit,    oder   Släclurit)    239.   —    Dew^y   über 
crystallisirten  Speckstein  (im  Serpentin  zu  MiddleGeld)  *uhd  die' 
£isen-   und   Manganerze    zu    JBehnington'  249»"-^     Jl'Creen 
über   einen   minernlisirten    Baum    und    einen    beweglichen    FeU' 
35 1.—   Siniihanns  Nachrichten 'ül;er  Fundjr(e  verschiedene^^ 
Mineralien  (Chlorophan  zu   Nevv*  ^liatford,    blauer  ^teatit  bei 
Baltimore ,  Arragonit  zu  Bermuda  ,    Hernatein   am  Delaware  ito 
New- Jersey)   aSi. '  —     Olrnsted'  über   Mineralien 'hif^ord- 
Carolina  (worunter  ein  Stück  gediegen  ^isen    von  :x  Pf.  g^frin^f 
den  bei  Randölph)  267.  —     Fundorte  von  Mineralen  (fladdam^ 
Granit    mit    Chrysoberill ,    gro'lsen  Beryllen   und   Tu'rmalin^n^ 

'Weifser  Graphit    in  Kalkstein    von    Tlartiburg    in    New**  Jersey  *; 

«  .,        •       ' 

Chromeisen  aus  Stateu-Islniid ,  Giljsit  zu  Richniond, '  Cirkon 
aus  der  Landschaft  Buncomb,  Zoi&it  von  Wardsboroügh)  2C5« 
•—  Geologische  Lehrgedichte  27a,  —  Ware*«  Pflanzen  in  Ost- 
florida gesammelt  (worunter  Gratiola  micrantha,  Piper 'lepto^ 
•tachyon«  Hex  laurifolia,  Psyrhotria  lanceolata,  Cyrilla  pani- 
culata,  Herniaria  americanä,  Matelea  laevis,  Cynanchum  sco» 
parium,  Tillandsia  Bartrami,  polystachya  und  moriostachyal' 
Sabal  minima,  Amyris  Floridana,  Jus^iieva  tenuifolia ,  Stanley! 
amplexifolia,  Lobelia  aphylla,  Passiflora  Warei,  Ilib'i&cns  pch- 
taspermus,  Pentalostemon  roseum,  Liatris  opponitifolia  und 
fruticosa ,  Selloa  nudata,  Actinomeris  panciiJorai'  Silphium 
•ubacauley  Cranichis  multiflöra)  26^6).  —  Lelircursu's' der  Ma- 
thematik zu  Cambridge  (narh  Lac'roiz  und  Eu'fery' 5o4'.''  — 
Isaac  Orr  über  unendliche  Gröfseri  3'iß.  —  Seyberts  Ana- 
)yse  des  Mäcfureits  (identisch  mit  Brucit  ü.  Choudrodit,  iTjurs-' 
•äurehaltig,  Formel  M**fl  +'5AlS)  356.  —  60  wens  Anal'.'e?-' 
nes  Sahlits  von  New-IIaven  (identisch  mit  dem  Schwe'fii&cTieif 
Malacolit)  344.  —  Bowen's  Anal,  eines  Nephrits  \on'Smith- 
field  (Kieseltatk  mit  benähe  1*4  Pc.  Wasser,  4  Kalk,  1,7  Eisen' 
und  0,5  Thon)  346.  »>  HaVe  über  Alcannainfusion  als.Klea^ 
l^ens  (wird  blau  dnrch  Alcaüen  und  wieder  roth  durch  Sä'aren^f 
546.     Dert.    über   Darstellung   reinen   Silbersalpeters    (dur'cli 
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Sammlung   der  .weiCieii   Crystalle,    welche   in    der   «cliwaclieA 
Silberauflösiing  anschicfsen)   and  des  oxydirten  Stickgases  (aus 
dem    darch  Sättigung   starker  Salpetersäure    mit   kohlensaurem 
Ammonium    erhaltenem    festem    Salze)    348.   — >     Skid  mors 
über   Brennen    des  Hydrogens    unter  Wfisser  ^die  Flamme  des 
]^nallgebläses    brennt     nicht     allein    unter    Wasser ,     sondera 
itchmilst  hier  auch  Metalle  —    sur  Zerstörung  der  Schiffe  unter 
passer  vorgeschlagen)  547.  —    Rob.  Haro   über   die  Stürme 
in  Nordamerika  (insbesondere  über  den  trocknen  Wind  aus  NW 
und  den  feuchten  aus  NO)  352.  ••    Bowen   über  die  magne- 
tische Wirksamkeit   des  Har eichen  Calorimotors    (A^naiehusg 
lind  Magnetisirung  des  Eisens)  657.  —    Griscom,    Prof.  za 
Kew-York,    über   Schmelaung    und    Verflüchtigung    der  Kohle 
durch  Hare's   Deflagrator  (oder  KnallgeblÄse}  und    durch  dea 
Calorimotor  36i.  —    Seybert   über  die  Identität  des  Chou- 
drodits  mit  dem  Maclurcit  iind  Brucit  (^worin  Flufssäure)  366' 
—  Alexander  Metcalf  Fisher  (Prof.  der  Math,  und  Nat. 
Gesch.  am  Yale- CoJlegio  zu  New -York,    starb    ana  31.  April 
1822    auf  einer   wissenschaftlichen   Reise    nach    Europa   durdi 
Schiffbruch  des  Paketboots  Albion  t  a8  Jahre  alt}  3G7.  — -   No- 
tizen  aus    Europ.   Journ.    (Bonnsdofff    über    Rothgiltigers/ 
Er  man  über  Electromagnetismus  u.  s.  w.)  377.   «-     Aroerih- 
nische  Notizen   (natürlicher   Eiskeller    zu  Williamstown  ;  j)rii- 
matischer  Glimmer   zu  Ijinsdale;    das  grüne  Zinkers    oder  der 
Acramit  noch  nicht. auf  dem  (jager  gefunden;   Stilbit  in  New- 
York;    lüeselzink   und  .Franklinit    bei  Sparta;     Molybdän  tob 
Hamburg  in  New -Jersey;    Messungen  der  Circonkry  stalle  von 
Nordparolina;    die  Kupfererze   zu  Summerville;    JeflTersonit  s« 
Sparta;  AuComalit  zu  Franklin;    prismatisches  Titanerz  zu  Se* 
konk;    schöner  Cyanit  bei  Providence ;   Bildung  von  Kalkspath 
in   einer  Flasche    mit   Mineralwasser    Ton   Saratoga  ;     Saft  der' 
blauen  Iris  als  Reagens;   Lycopus   virginicus  gegen .  Hämorrba- 
^ijBiu    Zweite  Ausgabe    ron  Clavelands  Mineralogy ;    Cot- 
ti  n  g's  Introduction  ta  Cheniistry ;    C  o  m  s  t  o  c  k*a  Grammar  oC 
Chemistry;    neu«  Ausgabe   Ton  fijair's  Grao^mar   of  Nataial 
aud  EzperimentaNPhilosophy}  398i->4io.  1 
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]$dinburgh  philös.  Journal.   Nr»  i4. 

M«c  Calloch   über  Graphit  aas  Gufseisea  (TorsüglicH 
aus  dem  schwaraen,    vern^ittejlst  einer  schwachen  Säure,    etwa 
Essigftäure.      Der  ausgeschiedene  Graphit   erhitzt   sich   an   der 
Luft  uuter   Absorption   von  Oxygen)    107.  —    Alex.  Marce^t 
über  einen  Messerschlucker  2o4.  —    Gröningzu  Copenhagen 
über  Anwendung  des  Thermometers  als  Alkoholometers  in  Bren^ 
nereien    (indem    nämlich    in    dem    übersehenden  Dampfe    das 
Thermometer   um  so  höher  steigt,    je   mehr    derselbe  Wasser 
enthält)  2i4.  — >    Livingston,  Wundarzt  in  China,    über  ei* 
i|en  Doppelmenschen  (einen  jungen  Chinesen ,   auf  dessen  Brqst 
ein    schwächerer    Bruder    festgewachsen)    216.    »>     Rigaud, 
Prof.  zu  Oxford,    über  die   in  England  befindlichen  Mss.   vom 
Pappus   .219.   —    Bosse  1   über  Declination    von  36  Fixsternen 
im  J.  1820.    325.  —     Hy.  Davy   über   electrische  Erscheinun- 
gen Jm  Vacuo  (Ausz.  aus  den  Philos.  Tr.)  226.  -—     Carte  der 
Gegend  von  Pagan  (von  einem  Indier)  25o.  •*     ßarlow  über 
Mognetismus  des  Eiseus  zwischen  dem  Roth*  und  Weifsglühen 
aSg.  <—    MacCuUoch  über  Aulbewahrung   der  Fische  durch 
Einzuckern  242.  —    Auszüge  aus  den  Mem.  de  la  Soc.  de  Ge- 
ncve  Vol.  I.  243.  -^    Arnolds  mct.  Beobb.  auf  Jamaica  1810 
und  ib20  (im  Frühling  warme  Tage,  kalte  rfächte;  im  Sommer 
fast  gleichiörmige  Wärme    bis  i35^  F.    heftige  Gewitter;    reg* 
iiigte  Herbste  endigend    mit  Stürmen    und   häufigen  Erdbeben* 
vom  Dec.  bis  April    heiter  und  mild    wie  im  südlibhen  Frank-« 
reich)  255.   —    Die  Natronseen   in  Ungarn  ,    der   t'echstein   in 
Sachsen,  und  die  Freiberger  mineralogische  Schule ^  von  Beu- 
dant   (aus    dess.  Reisen    durch    Ungarn}    25«).  —    Babbag^ 
über  Rechentabellen  274.  —    Bar  low  über  die  mathematische^ 
Gesetze    des   Electromagnetismus    (die  magnetischo   Anziehung 
verhält  sich ,  bei  gleicher  Länge   dos  Verbindungsdraths ,  umge« 
kehrt  wie  die  Quadrate  der  Entfernungen)  281.  —    Dav.  Doii 
über  die  Polemoniaceen  (geordnet  in  die  sechs  Genera  ;    Pole^ 
nionium,  Phlox,   Penphragmos,    lioitzia,    Caldasia  und  Gilia , 
und  davon  getrennt  und  zu  den  Solaneen. gestellt  Vestia)  283.  -« 
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Harvey  über  die  Methode  der  kleinaten  Qoadrate  angewtfldt 
bei  Redaction  der  Beobachtungen  99s.  —  Daubenj  über 
Scheidung  der  Bittererde  vom  Kalk  (Sehlufr.  l^rüfutig  der  ver- 
aehiedeqen  Methoden ;  worunter  auletit  die  Wollastonsche, 
wonach  man  die  fiittererde  in  -ein  nnanflöftlichee  ammQniam- 
lialtiges  Phosphonals  verwandelt,  Torgeaogen  wird)  3o3.  — > 
W.  H.  Keattng  über  den  Jeifersonit  (hier  auch  nach  Mob 
Komenclator  Polystortie  Aagite  Spar  genannt,  —  aus  den 
Pranklinschen  Eisenwerken    bei  Sparta  in.  New  •  Jersey  —  eis 

talkfreier    Pyroxen :     4CaSiÄ   +   3MnSi^  +  aFeSi3)    317.  - 
Brewsters   Reflecting  Telescope    (womit   iun{  Personen  xn« 
gleich  beobachten  können)  323.  r-    JT.  Murray  über  die  Ver- 
richtungen der  Wursseln  (als  Excretionsorgane  :    Hyazinthen  in 
Wasser  schwängern   dieses   mit  Kohlensaure)   SaS.  •—    Wirbel- 
wind  au  Roseneath  in  Dunbartonahire   (am  i8.  Jul.    1823)  S3u 
—   Bendant  über  die  Opale  in  Ungarn  (aus  dess.  Reise)  552< 
•—  Stodart  und  Farad ay  über  Legirungen    des  Stahls  (vor- 
aüglich    mit    Silber    und    Platin)    3-^o.   —    Neue   Crfindungeo: 
Cecils    Maschine    (durch    Kiiallluft    bewegt*)    364.       Bald'i 
Dampfboot   (flach,  als  Fähre)   365.     Harford's    Schmeholen 
(mit  Kohlenpulver  ausgeschlagen)  369.     Regnier&  Ductilime- 
ter    (für   Metalle;    ein  Hammer)   370.     Donalt   Wieland '( 
Glasflüsse   370.      Neues    Gebläse    vom  Harz    37.3.       Gor  dorn 
Dampfboot   373.  —    Geologisches  Thermometer    (eine  grspbi- 
sehe  Scale  der  verschiedenen  Neptunischen,    Vulcanischen  und 
Flutonischen  Theorien  von  Werner  und  La  mark,  an  bis  so 
Hut  ton   und  Whiston   hinauf)    376.  —    Iiinea    Himnieli- 
Phänomene  im  letzten  Quartale  1822  für  Fdinburg  377*  —  Roy. 
Soc.  Bu  Edinburgh  (Fleming  über  unterirdische  Wälder)  379*-' 
Wernerian  Soc.  (G.    Young   übei^  die  Höhlen    in    Yorkthire; 
Vetch    über    die    Insel   Foula ;    Deuchar    übev    Glasfädes, 
welche    auch    in    der  grÖfsten  Feinheit    hohl  bleiben)    37g.  — 
Notizen  :     astronomische  38o.    physicalische   (Neigung  der  Na- 
del SU  London  im  Herbst  »8ai.  nach  Sabine  70O3',  nimmt  ietit 
jährlich  ab  um  3^o5)  385.     chemiarhe  (Stickgaaquellea  in  New- 
Yoik,    Gibbsit  ein  Thonhydrat)  387.     mineralogische    (Weifer 
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über  die  secundären  Flotzforraationen  in  England  und  DentscH- 
land;  Graphit  tou  Nordcalorina  u.  f.  w.)  391.  botanische 
(^H  ü  o  k  e  r'  • '  Ezotic  Flora  5  G  r  e  v  U 1  e'  s  Gry ptogamia  of  Scot- 
land)  34.  zoologische  (Fleming'«  Zoology;  über  die  geogr. 
Vertheilung  des  ^Fsittacüa ;  Erleachtang  Aeä  Oceans  darch  In« 
secten)  597.  •  Allgemeines  (Sand  auf  einem  Schiffä  niedergefal«- 
len  im  stillen  Meere  am  29.  Märi  1S2X  ;  Grofse  Hohle  bef  Wa* 
tertown)  4o4.  •»    Patente  4o6. 

Pliilos.  Magazine  1822. 

vNov,—  Bowdich  Messung  der Mondsfinsternis^e  mit 
einem  Sextanten  529.  •—  Rüssel  über  Ebbe  (gegen  Forma») 
435.  —  Tredgold  über  Biegen  astron.  Instr.  338.  -^  Ellis 
übe#  Wirkung  der  Kälte  >  auf  djie  Magnetnadel  (aufgehoben 
durch  Wärme)  3'4o.  •—  Eine  neue  Kupferdrackerpresse  (mit 
einem  besondern  Hebel)  34i.  ^-^  Bar  low  über  Magnetismus 
des  heifsen  Eisens"  343.  —  S.  Tailor  über  Kornbrand  35o. — 
W.  8 wainson's  neuer  Afrikanischer  Vogel  (H^mipodius  ni- 
▼osus)  353.  —  Fond  über  eine  Verrückung  des  Mauerkreises 
zu  Greenwich  355.  —  J.  .^Murray  über  Nebel  auf  Flüssen 
357.  —  Dess«  galvanische  Versuche  (Verbrennung  von  Metallen 
in  verschiedenen  Gasen)  358.  —  -Polardistaozen  etc.  36r.  •• 
Stodart  und  Faraday  über  Stahllcgirung  355  und  363.  — 
Moore  gegen  Murray  374.  —  Bücher:  Th.  Hare's  View  of 
the  Structnre  etc.^  of  the  Stomach;  Philos.  Transact.  1822. 
P.  2. ;  Transact.  of  the  Geol.  Sog.  1822. ; .  Tr.  of  Hort.  Soc.  V. 
V.  1.;  Geolog.  Essay  bySut  cliffe;  Sov/erby 's  Min.  Conch. 
Nr.  65.;  Dess.  Gen.  of  Shells  Nr.  7  und8;  S  wainson*s  i?ool. 
lllustrations  Nr.  26. ;  Bot.  Reg.  Nr.  93.  Gur  tis's  bot.  Reg.  Nr, 
43o.;  Geraniaceae  Nr.  34.  i  Loddiges  Bot.  Gab.  P.  66.* 
Monograph  of  the  British  Grasses  Nr.  i  u.  3.  377.  •—  Gel, 
;Sbcc.  3K7.  —  Notizen:  Romers  hausen  über  Bewegung 
durch  Pulver,  Gronings  Thermometer  als  Alkoholometer' 
Erdbeben  zu  Latakia  am  i3.  Aug.  und  zu  Aleppo  am  3.  Sept.  — 
Todesanzeigen:  Tralles  in  London  am  19.  Nov.  5  Ber- 
thol let  am  8.  Nov.  397.     v 
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Dee.  «-    Geschichte  der  GebläseÖfen  von  Moshet4oi. 
Co  wer'«  Rettungsboot  409.  «^    Gntteridge  fiber  Aosmei- 
•ung  der  Blame    4i8.  ->    H.  Meikle's   Theorie   der  Parallel- 
linien  4'33.  -*    Bestel's   Beobb.  za  Königsberg    (aus  Schu- 
macher s  Nachrichten  Nr.  17.)  #27.  —    Marcet's  neue  ün- 
tersuehangen    über   dai  Seewasaer  (ans  den  Pfailos.  Transact.) 
434.  •*  O.  In  Des  über  die  Sonnen-  und  Mondsfinsternisse  im 
Jahr  1825.  44o.  —    J.  Murray  über  Harnsteine  (insbesondeK 
über  einen  kieselhaltigen)  446.  —     Ders.    über  den   Dampf  des 
SchwefelÄthers  (Verbrennung  mit  Fcrschiedenen  Gasen)  448.  — 
Maskelyne    über  Rectascensiön  n.  s.  w.   kkt^  —  'Philipp 
Taylor  über  Kraft  des  Dampfs    bei   verschiedenen   Tempera- 
tnren  bis  320^  F.    \m\X  einer,   wie    es   scheint,    aehr  genauen 
Tabelle)  452.  —    Bücher:    Miss  Lowry  ConVersations  ofMi- 
neralogy  a.  Voll,  in  12.     Transact.  of  the  Linnean  Soc.   Vol. 
i3.  P.  2.     Swainso-n*»  Zoolog.    Illustr.   Nr.   27.     Sowerby 
Gen.  of  Shells    Nr.  9.     Greviiie's  Scol.  Crypt.    Nr.  5  nnd  6. 
Botanical  Register  Nr.  g4.  454.  —    R.  Sor.   (Davy'a  Rede  am 
Jahrestage  dem  3o.  Nor.     Wollaston  über   ein  Titan,  Dau- 
beny  über  Bitterkalke) ^459.  —   Astron.  Soc.   C^^ittrow  über 
Barometermessung,    Babbage's  Rechentafeln)    463.   ^     Line. 
Soc.  (Mac  Leay   über  geographische  Verthcilung  iler  or^ni- 
achen   Wesen)    464.  —     Geol.  Soc.^   (Trerolyoii     über  die 
Ferron  Inseln;    Fox    über  Ungarn;    Fräser    über    Arabien; 
Fitton    über   die  Gegend    von  Bonlogne ;    J.    Taylor  über 
einen  besondern  Kaplerkies   n.  s.   w.)   465.  —     Geol.   Soc.  «i 
Cornwall  (Boase  über  Zinnerse,    über  Gänge,     über  Gais  in 
Bergwerken;    Rogert    über  Serpentin   in   Cornwall  und  über 
die  Zinnwerke;    Moyle  nnd  Fox  über  Temperator  der  Berg- 
werke;   Garne  über  Bergwerke  unter  der  See,    über  St.  Jait 
n.  s.  w.)  466.  —   Notizen:  electrikche  Schlage  von  einer  Katze; 
Brand  in  den  Kohlen  von  Sutfiold;    Wechsel   dea  Luftsoges  in 
Bergwerken  467.  —    Patente  470. 
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W.  Phillips  uud  S.  Woods  (Schluf& ;    mit  Abb.  Yon  Con« 
chiten)   4oi»  —    W,  Prout  über  Ure's  Analysen  organischer 
Substanzen   (die  abweichenden  Analysen   des   Zuclcers    und  des 
Harnstofis   werden   der  Anwendung  des  Kohlenfeuers  statt  der 
besser  zersetzenden  Lampe  zugeschrieben;  dabei  neue  Analyseii 
angekündigt)  424.  —     Geoguosie  von  Lindisfarn  van  Winch, 
mit  einer   ECarte    426.  —     Conybeare   über    das   griechische 
Feuer    (soll  schon   zu  DelpHi   und  Eleusis    angewandt'  worden 
seyn.     Dabei  gelegentlich :    dafs  schon  Ctesias  eiserner  Blitzab- 
leiter erwähnt)   43^*-  — ,    Moy'Ie   über   ein  clectrfsches  Phä'uo- 
men    (Leuchten     des    Quecksilberdiinstes    in    einem'  erhitztea 
Thermometer)    439.   —     \V.'   Fox    über     die   Temperatur   der. 
Schachte   (fortgesetzte  Beobachtungen,    welche  a^uf  ziinehmeuao 
Wärme   in   den  Tiefen  der  Erde   schliefsen  lasseh.'     Dabei  An- 
gaben  über    das  Vorkommen    salzsaürer  Salze    in    tiefen  Gru« 
ben wassern) '  44o.  —    Moyle  über  den  tielen  BaronietersUnd 
um  Weihnachten  1821    zu   Helstön  (am  28.  Dec.   ii  "Uhr  Morgl 
37,616  Zoll  engl.,  dagegen  am  a^.  beinahe  Sy^  Zoll  höher)  448« 
-T-  Beaufoy's  .a*strqn.  .Beptlb..   45o.   —    Adams    über  Zins- 
rechnung^ 450.,  —    Inhalt ^.(Ici;  Philos.  Tran8act.^i822.    a.  Th, 
4t58.  —    Notizen«    Bert  hol  leta  Tod   am  6.  fjov.  —    Phos^ 
phorsäuregehalt    des  grünen  Uranerzes   von   Cornwall.  —    An- 
zeige  der  Abhandlung  von  Berzelius    üb^r  die  Scbwefelalka- 
lien.  •*    R.  Br  an  de 9- (nicht  zu  Höxter,  sondern  zu  SalzufHen) 
iilier  W'''^">'>>  der  Magnesia  «ufSalep.  —     Anzeige  eines  ä'jteri^ 
Aerolithen    (der   in   der  Kirche    zu  Kloena  ia  Island  in  Foria 
eincs^ Ankers    aufbewahrt   seyn   soll).   —    Barlow/s   electro- 
magnetische  Versuche.  — ,  Stickgasquellen    zu  Hosik    in  New- 
York.  —    Gibbsit  (ein  Thonerdehydrat  entdeckt  von  Emmona 
zu  Richmond   in  Massachusets).  —.Amerikanischer   Tungstein 
469.  —     Bücher:     Neue   Ausgabe    von  Henryks  Elements   of 
Experimental  Chemistry.     Transact.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  I. 
P.  1.  .AqcoMnt  ol  the  Lime  Rock^  öf  Plymonth  by  R.. Heu- 
nah,  with    10  Plates.    R.  Veiiables  Lectures  of  the  Nature 
of  Oxalic  Acid.  471.  —  "Patente.  —    Met.  Taf.  Oct. 
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London  Journ.  of  Arts  and  Sciences  1822« 

Dec.  ->»  Patentirte  Erfindungen :  Gauntlett't  tragbare 
Damfbäder  381.  Uarvord's  Vorrichtung  Eisen  su  erhitzea 
(in  mit  Kohle  umgebenen  Räumen)  284.  —    Marquis  de  Cha- 

banue«  Apparat  zum  Ködern  der  Fische  (vermittelst  einer  iot 

...  .    •  .  '  ■ 

Wasser  gesenkten  Laterne  und  eines  vielseitigen  Spiegels)  28G. 
Fr.  Smiths  Verfahren,  Tücher  zuzurichten  288.  Roxby't 
Quadrant  3g3.  F  a  1 1  o  n  s  Zähler  296.  H  o  b  d  a y's  Schirm  3o3. 
Archbold's  Ventilator  für  Kutschen  3o4.  — >  Bar  he  über 
den  Handelsort  Bodoe  in  Norwegen  5o6.  «—  Bücher :  Times 
Telescope  for  1825.  432  S.  in  12.  Price's  Treatise  on  Saa* 
guisuction.  i52  S.  in  12.  3oq.  —  Juke's  Methode  Opium  aas 
dem  Magen  auszuziehen  (vermittelst  einer  Rohre  und  Flasche 
von  Kautschuk)  3i6.  —  Vorlesung  in  der  Surtcy  Institutfoc.* 
Jennings  über  Gelehrtenvercine  Sig.  Vorll.  in  der  Soc.  oC 
Arts  327.  -i^ .  Barry  *s  Wagen  SaS.  Patente  33o.  •—  Astron. 
u.  met.  Journ.   Dec.   53i.  -»    Notizen  332. 

Bulletin  des  sciences  1822* 

Sept.'*—  Marion  de  Projcö^s  neue  Fische  und  Km- 
ster  (auf  einet*  Reise  nach  Manilla  1820  geaamnlelt)  129*  ** 
Pol  SSO  n  über  Summirung  der  Reihet)  i5t'i..  — >  Fr  e  stiel  über 
doppelte  Lichtbrechung  des  compifimSrten  Glases  (^orin  das 
eine  Bild  parallel  der  OompressioiifiäXe ,  und  das  andere  senk- 
recht polarisirt  ist ;  betrachtet  nft'cli'  Y  o  o  n  g  s  Theorie  Von  der 
ungleichen  Gesch'Vpindigkeit  der  Lichtstrahlen)  139.  —  "Wir- 
kung  des  Opiums  gegen  Gangräne  nach  Jan  so  n,  Chirurgei 
su  Lyon  i42.  ^^  Francois  über  Behandlung  des  gelben Fio- 
bers  (nach  Erfahrungen  tu  Barcelona)  i42.  —  Staphyloraphie, 
eine  neue  Operationsart  von  Rouz  i42.  — *  Cassini' s  neues 
Eupatorium  (E.  nycrostemon,  aus  dem  Jardin  des  plantes,TOO 
\inbekanntem  Herkommen)  i43.  —  Ueas.  neues  BuphthalmoB 
(B.  longipesy  von  Camiiierson  in  Madagascar  gesammelt, 
aus  Jussieus  Herbarium)   i44. 

Oct.  —  Amp^re's  electromagnetische  Versuche  vüin 
i»ept.   1822    (gemeinschaftlich   mit   Aug.  de  la  Hive    au  Geaf 
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angestellt)  i45.  *-  Franc o'eor's  Darstellung  der  Methode 
von  Littrow,  Breiten  zu  bestimmen  147.  —  Robiquets 
neue  Versuche  über  das  fiiichtigo  Oel  der  bittern  Mandeln  (die 
von  Vogel  darin  entdeckte  crystallinische  Substanz  wird  für 
eine' Saure  erklärt,  welche  nicht  giftig  ist)  i5o.  —  Gutachten 
über  das  gelbe  Fieber  (aas  dem  Diario  de  B^arcelona)  i55.  —  ' 
Mittel  gegen  Bandwurm,  (vom  Dr.  Brayer  in  Constantinopel 
durch  eineii  Abyssinier  erhalten  t  eine  der  A^rimonia  ver- 
wandte Pflanze ,  von  KuBth  Brayera  anthelmintica  benannt) 
i54.  «.  C  a,8  8  i  n  i  über  monströse  Blumen  von  Cirsium  pyre- 
naiciim  i56.  —  Des  moulin' über  geographische  Vertheilung 
der.  Wirbelthiere  167.  —  Fresnel  über  Aufsteigen  der  Wol- 
Icen  (vermittelst  der  aus  dem  Erdboden  ausstrahlenden  Warmo) 
169. 

'  Bibliotlieque  universelle.   18 W. 

Octob.  •^'  Newton  über  das  Licht  und  die  Schwere 
(aus  N.'s 'Jugendjahren  i  der  Roy.  Soc,  vorgelegt^  aber  nitht 
gedruckt.'  Annanme  eines  elastischen  Lichtäthers,  desseu 
Schwingungen  Farben  hervorbringen,  analog  den  Tönen)  70.  •-• 
Bio t  und  Arago  über  Ale  in  Oberitalien  1821  und  1822  von 
den  Oestreichischen    und  Sardinischen  Ingenieuren  und  Astro- 

nomen  vorjgenommenen  trig'ouometrischen  Messungen   (als  Fort« 

.-I  •■'.■•.' 

Setzung  der  franz.  Gradmessäng)    106.    —    Dufour,   Obrist* 

I , .  ■        . 

lieutenant  im  Ingenieurcorps  der  Schweiz ,  über  das  Schaafloch 
(eine  eishaltige  Höhle  bei  Thun  im  Kalkberge  Rothorn ,  von 
etwa  io  Minuten  Länge ,  4o  Fuf&  Höhe  und  xoo  Fufs  Breite, 
in  Form' eiiies  Z)  ii3.  ••  Dr.  Matthey  über  Mifsbrauch  der 
Furgative  118.  —  Pictet  über  die  Drathbrücke  z\x  Annonay 
im  Dep/  de  PArdcche  und  die  Kettenbrücke  über  das  Meer 
zwischen  der  Insel  Anglesey  und  England  (nebst  uiehrern  auf 
einer  Excursion  mit  Decan'dolle  gesammelten  Notizen,  z.  VU 
über  Mongolfiers  Päpierrabrit  zu  St.  Marcel  und  den  Be-» 
lier  hydrauIiqueV  und  über  die  Erole  des  Mineurs  zu  Treuil) 
ia5.  — i^'  Bericht  über  die  Gewerbschule  zu  Edinburg  (nebst- 
Nachricht  von  der  Soc.  des  Arts  zu  Genf)  147.  —  Aikia 
über  Sicherung  des  Eü^xu  toi  Rb«l  durch  eint«  Ueborzug  voi^ 
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Kautschuk]  148.  —•  Wirkung  eines  Eiacnkitts  (ein  aus  Eisen* 
feile,  Schwefel  uncl  Salmiak  für  einen  Dampfkessel  bereiteter 
Kitt  verursachte  durch  plötzliche  Gasentwicklung  das  Ersticken 
mehrerer  Arbeiter)  160.  —  Re.Teley  über  Schärfen  der  Ra- 
aiermesser  (^durch  Palmseife  statt  des  Oels}  i52.  •—  Nachricht 
Ton  der  Subscription  für  das  Hospis  auf  dem  Bernhard,  es  sind 
an  20000  Fr.  eingekommen,  wofür  der  Ton  Parrot  vorgeschla- 
gene  in  Gehleres  Wörterbuch  beschriebene  Ofen  nebst  andern 
Verbesserungen  eingerichtet)  i54.  •—  Marcet's  Tod  zu  Lon- 
don am  ig.  Oct.  1822.   62  J.  alt)  i58. 

•  '      .*  *         - 

Nov.  —  Newton  über  Licht  und  Schwere  (Forts.)  iSg. 
—  Prevost  Theorie  der  Electricitüt  17^.  •—  Döboreiners 
Extractions- Apparat  1&8.  — •  Ausbruch  des  Vesuvs  am  32.  Nov. 
1822.  190.  •-  Stevenson  über  Hängebrücken  (aus  dem  Edinb. 
Journ.)  192.  •«-  Church,  Consul  der  Axner^  St.,  über  Dampf- 
boote  (.nebst  Beschreibunn  des  von  dem  Verf.  auf  dem  Genfer 
See  erbaueten)  31 4.  —  Versammlung  der  Schweizerischen  Na- 
turforscher zu  Bern  (Schlnfs:  Temperatur  des  St.  Bernhard; 
Charpentier  über  die  Bphrvessuche  auf  Salz  zu  Englisau, 
Gautier  über  fossile  Knochen.  Die  Versammlung  für  1820 
wird  zu  Arau  Statthaben)  223.  —  Die  letzte  Eruption  desVe- 
suvs  (in  der  Asche  will  Prof.  Fepe  zu  Neapel  unter  andern 
auch  Antimon,  Gold  und  Silb.4»r  gefunden  haben)  .236.  «-  Ale- 
zander  Marcet  Cgeb.  zu  Genf  1770,  zog  sich  in  der  Reiolu- 
tion  1793  nach  London  zurück,  wo  er  sich  bald  als  Arzt  und 
Chemiker  auszeichnete.  Ihn  übereilte  der  Tod  am  19.  Oct.  i8m, 
als  er  den  JEntschlufs,  ins  Vaterland  heimzukehren  ,  ansführen 
wollte)  229. 

.  Dec.  —  Brief  von  Newton  an  Boyle  (vom  J.  1678,  am 
Horsley's  Ausgabe;  —  über  den  Aether)  ^iSg.  —  Bellani  übet 
Unsicherheit  des  Nullpuncts  der  Thermometer  aSs.  —  Fresoel 
über  Schweben  der  Wolken  3^5.  —  E  seh  er  über  die  einzel- 
nen Felsblöcke  in  der  Nahe  der  Alpen  (von  sehr  Terschiedener 
Beschaffenheit,  doch  den  Alpen  angehörig,—  aua  Strömungeo 
erklärt  —  gegen  Buch,  mit  beifälligen  Bemerkuagon  fon 
B  e  n  g  g  e  r)  369.  «-»    R  u  s  c  o  n  i's  anatomische  Beschreibung  der 
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Larven  des  Wassersal^manders  (a.  d.  Ital.)/  a83.  •—  Bericht  über 
das  Fieber  zu  Barcelona  996..  —  A.  Marcet'a  Leben.  (Schlufs) 
5io.  —    Dec&ndolle  über  Kartoffeln  etc. 

Journal  de  Physique. 

1S23.  Jan.  (erst  kürzlich  nachgeliefert).  Uebersicht  ei* 
nig^r  naturwissenschaftlichen  Neuigkeiten  von  1821  :  Einlei- 
tnng  5.  Astronomie  (Über  Fixsterne,  Sonne,.  Planeten,  Co- 
snetcn  etc.)  7.  Geographie  (Nicollel  über  die  Gestalt  der 
Erde;  Gaufs  Heliotrop;  Sallingue's  Telemeter;  Puis- 
Santa  Gr^dmessung ;  Ivory^s  Berechnung  atniosphjfriicher 
Refraction;  über  mehrere  Höhenmessungen,  Smiths  und 
Parry's  Reisen  nach  dem  Norpol)  13.  Meteorologie  (leuch- 
tende Meteore  nnd  Aerolithen ;  Menge  des  Regens,  Gang  dea 
Hygrometers,  vulkanische  Ausbrüche,  Erdbeben,  SlUrme,  Gang 
des  Barometers  und  Thermometers,  über  Wärme  in  den  Tiefen 
der  Erde,  Erdmagnetismus)  23.  Physik  (Laplace  über  ela- 
stische Flüssigkeiten,  B  i  o  t  über  Abplattung  der  Erde,  K  a  t  e  r  a 
Fendelversuche ,  über  Licht  und  Farben,  Rasumowsky  und 
Deukar  über  Flamme ;  Herapath,  Flaugerguea,  Des« 
pretz,  Poisson,  Navier  über  Wa'rme ;  Ol  a  r  k  e's  Lampe, 
Daoiell's  Pyrometer,  Van  Marum  und  Van  Mol^  über 
Electricitä't,  Bohn  enbergers  Electrometer,  Harens  Calö«- 
rimotor,  Scoreby's  Magn^tometer ,  über  Electromagnetismns) 
53.  Chemie  (Emm  ets  Stöchiometrie,  Analysen  von  Berze* 
lina,  über  die  Kohlenchloride,  Foraday,  Birthler,  Bos- 
aingault  und  Fischer  über  Eisenlegirungen,  Rofs  über' 
Kohlennickel y  Lassaigne  über  Schwefelchrom,  Pelletier 
über  Gold,  Grouvelles  Analysen,  Untersuchungen  der  Chi- 
na, Vauquelin  über  Blut,  Chevreul  über  Fett  und  andere 
animalische  Substanzen  $  Lassa  igue  über  Zibet  und  Allantois- 
säure,  Mineral wasseranalysen)  4o.  Mineralogie  (Stromeyer 
und  Clarke  über  Arragonit,  Mackniloch  über  Chlorophäit 
nnd  Conilit,  Henry  über  Magnesit,  Nordenskiold  über 
Romanzowit  und  Pyrallolit,  über  Nordschettländische  und  vul- 
canische  Mineralien,  Rivero  über  Kupfersanderz  und  Salpeter  in 
Journ.  /.  Chem.  N,  IL  7,  Bd.  4,  Tieft,  32 


.3J 


478  Auswärtige 

Peru)  49.     GeoIo|;ic  (Buckland  über. die  Alpen ,  die  Arbeiten 
von  Marzari,   üipetti,   Broui^niart»   Dilbois- Aime, 
Bonnard,  Preroat,  Maccalloch,  Webster,  School- 
kraft;    Cuvier  und  SomoLering  über  fossile  Thiere)  55. 
Fhytologie  (Saussüre  und  Gilby  über  Erseugung  der  Pflan- 
zenstofTe,   Berard   über  Früchte,    Brongniart   über  fossile 
Pflanzen ,  Humboldts  Pflanzengeographie)  55.    Zoologie  (Ar- 
beiten ron  Bojanus ,    Jacobson»  Weber,   Dutrochet, 
Chabrier,    Royer   und  Dumas,    Wilbrand,     Wohn- 
lich,   Serres,    Gall,    Ferussac,    Oken,    Leukard, 
Rafles}  59.    Applicata  (Carcels  und  Aragos  Lampe,  An- 
wendung der  Luftpumpe)  76.     Neurologie  (Achille  Richard.  ^ 
Auch  ^ird  des  deutschen  Zoologen  Otto's  Tod  in  Sicilien  an- 
gezeigt, welche  Nachricht  glucklicher  Weise  falsch  ist)  77. 

August.    —     Scoresby    über    Polarthiere     (aus  Deal. 
Geschichte  der  Polargegenden    3  Bände    mit  24  Tafeln)  73.  * 
Boue's  geognostlsche  Uebersicht  von  Deutschland  (FoVtsetzanel 
88.    —     Pajot    Doscharmes     über    die    Verwandlung    der 
blauen   Cichorienblumen    in   woifse    (sie    erbleichen    durch  das 
Licht    während    des   Absterbens;     nachgeahmt    durch   Chlorio) 
J12.  —    Blainville  über  fossile  Krnster  (nach  BroRgniart 
ixi\d  Desmarets    116./—     Saint-Amans   Flora    von  Agcn 
(angezeigt  von  Lamouroux)  i54.   —    Peschier   über  den 
Glimmer  (zweite  Abhandluug,  worin  das  Vorkommeu  des  Ti» 
tans   weiter    untersucht    wird)    137.   —    Bourdet    über    die 
Knochen -Breccien    bei   Bastia    auf  Corsica  (ähnlich   denen  zu 
Gibraltar)    i45.    —     Scoresby     über    den    Polarbär    i45. — 
Kunth    über  das  Genus  ßambusa    i48.  — -    Bellani    überei- 
lten  alten  Metoorfail  zu  Mailand    (a.  d.  Ital.)    i52.    —     Obriit 
Mathieu  über  Au(bewahrung  von  Quallen,   Meersternen  etc. 
'  (durch  Einlegen    der  Häute  in  Kalkwasser  vor  dem  Trocknen) 
]53.  «-  Bemerkung  über  den  Sporn  ^z  Schnabelthiers  (Traill 
fand  einen  haarfeinen  Gang)  i56.  -»    Erleuchtung  der  Thurm- 
uhrenblätter    durch   Gaslicht    (zu  Glasgow}    157.  —     Qel  für 
Maschinen  (Chevreul's  Elain)  160.  —  Schwefelkohleosaurcs 
Biey  (gefunden  zu  Leadhills  von  Irving)  i6n. 
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Joutnal  de  Physiquc  1822.    Sept. 

Dotrochet's  Prcisschrift  über  Osteugenie  i65.  •*• 
Boue's  Gfiogiiosie  yon  Deutschland  (Fortsetzung)  175.  — 
liracj -Clarke  über  ein  nachtheiliges  Verfahren  heim  Schnei* 
den  des  Hufs  201.  —  Scoresb.y  über  die  Thiere  d.pr  Nord* 
polg^gend  (Fort/setzuug)  .2o4.  —  Met.  Tai,  Aug,.  ^|o.  — 
Frev.ost  und  Djimsts  über  das  Blut  und  seine  Verrichtungen 
(insbesondere  nach  V^egnahme  der  Nieren  der  Thiere)  212.  -* 
B.ridnchoUi  Ajtilleriecapitain ,  über  das  Schiefspplv.er.  (che- 
mische und  insbetondei-e  stQchiometrische  Betrachtungen ,  ohne 
Versuche)  221.  —  IVl.ari,q.n  de  Froce's  neu»  Fische  (mit* 
gebracht  von  Manilla  t  .  Squalus  ind.,  Tetr.  manil. ,  Aigrovi- 
ridisy  compressus^  Balister  rotundus»  puncta^us,  marmoratus, 
cinereusf  ornatus,  Saurus  depressus,  Sternoptix  cyanea,  Clu- 
pea  BianiL,  Gobius  rufus ,  Labrus  baccatus,  Dentex  elongatus, 
Holoceutrus  zebra,  Taenianotcs  minutus,.  Mullus  manil. ,  Ca- 
ranx  scutatus»' Amphacanthus  ovatus)  256.  •—.  Wollfistons 
Reagens  auf  Bitteterde  24o.. .  . 

Oct.  —    Risso.iüber   neue  Kruster   aus  de;n  I^eero   von 
Nizsa    (Thia  Blainvillii>    Leucosia  Leachii,  .  Gebios  Davianus 
Nebalia   ventricosa,.  Phrosina   semilunata    und    macrophtalma , 
,  Alphens    leriptüs    und     punctulatus)    24 1.   —     Geschichtliche 
Darstellung    des  Electromagnetismus    248.  —    L.    v.  Buch'« 
Schreiben   an   Brongniart  .übier    die   Lagerung    ff^B   Kalks    mit 
Fischabdrücken  und  die  Dolomite  in  Franken  (mit. Beziehung, 
auf  Kcf  erat  eins  Karten)   268.  —    Score^by    über   eitiige 
Poiarthiere  (Fortsetzung)  267.  •»   Boue's  Geognosie  Deutsch- 
lands (Schlu£8)l275T  •— 1  Be.rtran.d.-Gesli  n  über  das  Gyp*- 
ba&sin  vnn  Aix  (ähnlich  dem  von  Paris)  3o4.  -^   .Moyle  über, 
die  Temperatur  der  Gruben  von  CorniKall  (gegen  Fax)  007.  — > 
Fresnel    über    doppelte  Refroction   des  znsainmengedriicktei^, 
Glates  3i4.  •-•    D'hombres  Fixmas   über  eine  Traube  am 
blattloten  Weinstocke  32o.  t        .     ,  . 

Annales  de  Chimie  1822, 
Oot.  —    Jean  —  Andr<$  Deine  au  Genf  über  natür* 


48o  Auswärtige 

liehe  Eisgruben   und  über  die  Ursache  der  Eisbildung  ia  Höh- 
len   (nach  Pictet    durch  Verdamprung    von  Wasser    in    kalten 
Luftströmen,    nach   Prerost   als  Ueberbleibsel   Tom  Winter-^ 
eise)    ii3.    —     Cagniard    de  Ia  Tour    über    die    Tereint» 
Wirkung  von  WSrme  und  Druck   auf  verschiedene  Flüssigkei- 
ten (i tu ^apinsöhen  Topfe  können  Alkohol  von  36^  B.|  Steinöl 
von  42^   nnd  Schwefelä'ther '  schon    im  doppelten  Räume    ihres 
Volums  gänzlich  zn  Dampf  werden,  nicht  so  leicht  aber  Was» 
ser.     Letzterei    greift   bei  heftiger  Compression    das  Glaa  an) 
lay.  — >    Hy.  Davy  über  die  Höhlungen  der  Bergkryatalle  (die 
Lnft  darin  ist  Stickgas  nnd  sehr  ausgedehnt,  das  Wasser  ent- 
hält SauerstofFgas.     Das   Gas  in   Kalkspathkryatallen  hingegen 
gleicht  vollkommen   der  atmosphärischen  Luft.      Bin  Bergkry- 
stall  von  Gardette  enthielt  etwas  SteinÖl    in   einem    luftleeren 
Räume.    Die  Ausdehnung  der  vorgefundenen  elastischen  Plus«* 
sigkeiten  wird  als  günstig  für  die  Vnlkanisten  und  Plutonisten 
angesehen)  i32.  —    Despretz  über  Dichtigkeiten  der  Däm- 
pfe (von  Wasser,  Aether  und  Schwefelalkohol)  unter  verschie- 
denem  Druck  i43.  —    Crystallform  des  Eises   (nach  Clarke 
ein  RhoTnboeder  von  120^)  i55.  —    Salmiak  aus  den  brennen- 
den Braunkohlenlagern  zu  St,  Etienne  i58.  *•    Mittel  sor  Ab- 
haltung der  Feuchtigkeit   (durch  Ueberziehen   der  Wände  mit 
Bleifolie)  tSg.  *—    Zeise,   Prof.  der  Chemie   zu  Kopenhagen, 
über  das  Xanthogen   160.  »-     Nachtrag  su  Cagniard  dela 
Tour  über  Wirkung  des  Drucks  nnd  der  Wärme  anf  Aethor 
und  Alkohol    (Bestätigungen    durch  genauere  Versuche.     Das 
Wasser  kann  in    seinem  4fachen    Räume   an    Dampf  werden) 
178.  —    Acad.  roy.  des  Sciences  im  Oct.  (Pariaot  über  den 
Aerolith'en    von   La  BafTe  am'   »5.  Sept.,    Föderä   über  Sym- 
pathie,  Lag'erhielm   über  Ausflieisen   der  Luft   durch  Röh- 
ren; Mag'endie's  Versnehe  über  Nerven)  i52.  •»     Va  u que- 
ll ns 'Analyse 'eines'  natürHohen  phosphorsauten-  Thona  von  der 
Insel  Bourbon    (ein   weifser    erdiger  Absatz   in.  einer    vnlcani- 
schen  Höhle,  beinahe  gleiche  Theile  Alaunerds  und  Phosphor- 
säure, und  etwa  5  Fe.  Ammoniak  enthaltend)    iHS..  •— .    Den. 
über   einen   staUctitischen  Quarz    (l^iesel   mit    etvias   Wasser, 
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Eiseooxyd  und  Kalk)  und  eine  schwarze  Erde    von  Bonrboni 
(ebenfalla  aus   einer  Höhle  —   mumienartig;   thierische  Ueber- 
reste   enthaltend)   ig5.  —    Serullas    über  Entflamnrung  des  ^ 
Pulvers  unter  Wasser  (durch  verschiedene   Kaliumlegirungea, 
welche  mit  Hülfe  von  Weinstein  dargestellt  worden")    197.  — 
F e  s  ch  i e r  gegen  Rose  (die  Anwesenheit  des  Titans  im  Glim- 
mer wird   von  neuem  behauptet)    ao4.  ^—    Girard's  Bericht 
über  Lagerhiulm's  Abhandlung  über  Ausströmung  der  Luft 
durch  Röhren    (es    vormindert  sich   die  Geschwindigkeit    der 
Luftschichten  mit  ihrer  Entfernung  von  dem  Centrum)  aoi.  ^^ 
Jeffersonit  (neues  Mineral  aus  Nordamerika)  210.  —  Phil- 
lips über  essigsaures  Kupfer  (aus  den  Ann.  of  Philos.)  ai9.  «- 
P  a  y  e  n  über  Wirkung   der  Kohle    auf  Ra^irnng   der  Zucker 
(Resultate    der    bekannten  Preisschrift)    3i5.  —     Herapath 
über  Darstellung    des    Cadmiums    (ni   einigen  Zinksorten  von'* 
Bristol   sollen    10    bis   ao  Fe.    Cadminm    vorkommen)   317.  «— 
D  e  u  c  h  a  r    über    das    Wasser    in   Höhlen    der  Krystalle  (soll 
durch    «torken    Druck     eingeprefst    werden    können)    220.  — 
Zeise   über  Wirkung    der  Boraxsäure  über  saures   flafssaure« 
Kali   (die  Mischung  reegirt  alkalisch)  322.  —    R.  Phillipps 
über  ein  besonderes  schwefelsaures  Alaunsalz  (basisches)  322.  •-■ 
Aufbewahrung    anatomischer  Präfiarate    (4urch   eine  Mischung 
von  Alaun-  und  Salpeterauflösung,  nach  Dr.  Macartuey  sa 
Dublin)  323. 

Nov.  —  Fresnel  Über  Refraction  nach  Youngfa 
Vibrationstheorie  2a5.  —  B'e  r  z  e  1  i  u  s  Schreiben  an  B  e  r  t  h  o  I- 
let  (über  das  Wasser  au  Carlsbad,  worin  aufser  den  bekann«, 
ten  dalzen  auch  flufssaurer  und  phcsphorsanrer  Kalk,  phos-» 
phorsaurer  Thon  und  kohiensaüirr  Stroutian)  346;'  —  Robi-* 
quet  über  das  flüchtige  Oel  der  bittern  Mandeln  (dem  Lor« 
beerkirschen - Oele  ähnlich)  260.  •*  Lassaigne  über  das 
Nickel  (Nir:5,  verbindet  'sich  mit  1  und  2  Antheilen  Oxy- 
geh',  Schwefel ,  Chlorin  '  und  Jodin)  255.  —  Presnei  über 
Aufstefgon  der  Wolken  (ge^en  die  Bläschentheorie  —  daa«^ 
Wasser  der  Dünste  wird  als  ausgedehnt  durch*  strahlende 
WÜrmc  der -firde  angenommeu)*i6o.  —    Lev'y,  Ti^'h'i'r  an  dct 
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Unirersität  2U  Paris,    über  Bestimmung  secundärcr  Flachen  an 
Crystallen    ohne   Messung    und    Rechnung     (au^    dem    Edinb. 
philos.  Journ.  übersetzt)    265.   —    Th.   de   Saasaurc    über 
eigenthümb'chQ  Wärme  der  Blumen  (vorzüglich  der  Tuberosen, 
der  Arumarten,  der  Bignonien  nnd  des  Kürbis)  und  il»re  Wir-» 
kung  auf  die  Luft    (sie  verzehren   weit   mehr  Oxygen  als  die 
grünen  Blatter)   37g.  —r    Ac.  des  Sc.  im  Nov.     (Faulet  über 
die  FHanzen   und  Thiere  im  Virgil,    Geoffroy    über  Mon- 
s  truosi  täten ,   Lestiboudoisüber  deif  Bau  der  Mpnocotyle« 
doneen,   Dutrool^.et  iiber  Richtung  der. Magnetnadel  auf  ei- 
nem   sich    drehenden   Kreise^    Girard   über  Widerstand   des 
Gufseisens ,    FresncPs    Entdeckung .  einer    neuen    Art    von 
Lichtpolar jsation  y    Br  un- K.eter  gard    über    die   Turmaline. 
Berzelius    wird   als   Associc.    etranger,  ■  und   Fourier 
alt  .Secretär    erwählt)   3o4.   — .  Fefoere   Beobachtungen    über 
Temperaturen,  in   Tiefen    der,  Erde,  (in   engl.   Gruben,    nach 
Fox)   3o8.  *-    Vauquelins   Analyse   des    Lydi&chien  Steins 
(der  dichteste    und  schwärzeste  feinste,  enthielt  69  Kiesel,   7,5 
Thon,    17  Eisen,  3|8  Kohle  und   eine  Spur  vop   Schwefel  uitd 
Kalk,   ein  anderer  nur  1,7  metall*  Eisen,  aber  ebenfalls  Kohle 
nnd  Schwefel)  ,317.  —    Vauquelins  Analyse  des  Steins  ron 
la  Baffe  (sehr  homogen ;  viel  Eisenoxyd  mit  Nickel  und  Chrom 
und  wenig  Schwefel  enthaltend ,  übrigens  Kieseltalk  niit  etwas 
Kalk  und  Kali)   324.  — •    Lecanu    und   S erbat  über  Anwe- 
senheit   der    Bernsteinsäure    in    Terpenthinen    328.    —     lieber 
Veränderlichkeit  des  Nullpuncts  der . Thermometer  (nah  F lan- 
ger gu  es    durch   Elasticität  des   Glases).   — -    Gay-J[iUssac 
Über  Klärung  de«  Weins    (dem  aus  getrocknetem  Blut  bereite- 
tem Klärungspulver  ist  getrocknetes  Eiweifs  in  Wasser  zerlas- 
sen vorzuziehen)  335. 

Dec.  —  Weifs  Schreiben  an  Brewster  (s.  una.  Jahrb. 
VI*  200.)  337..  ^  Girard  über  Widerstand  des  Eiaens,  be- 
aondera  der  Rphren  und  Kesael  in  Dampfmaschinen  35  t.  «-• 
Furchtbare  Explosion  eines  Dampfkessels  in  Lochrina  Brenne- 
rei SU  London  (veranlafst  durch  Zulassen  von  Waiiaer  in  den 
leeren  glühenden  Kessel)  362.  —  H.  Roae  über  die  Pyroxeao 
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(s.  uns.  Jahrb.  V.  86.)  670.  •—  Verschiedene  meteorologischo 
Nachrichten:  Gang  der*niet.  Inttrumente  aof  der  Sternwarte 
zu  Paris  1832.  Regen,  Winde,  Seinestaud  384.  —  Erdbeben 
5(^.  ..  Vulcanische  Ausbrüche  auf  tlnalaschka,  Banda  und 
Island  596.  •—  Eruptionen  des  VesuTS  398.  —  Neuer  Crater 
auf  dem  Aetna  (woraus  feinster  Töpferthou  ausströmt)  399.  ««« 
Neuere  Ausbrüche  des  Aetnas  ( wobei  Gemmelaro  ersähltj 
dafs  am.  2.  Jun.  181 4  die  Luft  zu  Catanea  so  sonor  gewesen « 
dafs  man  durch  Bewegungen  mit  der  Hand  modulirte  Töne  habo 
erregen  können)  4oo.  —  Leuchtende  Meteore  (zu  Richmond  lU 
Virginien  am  16.  März  1822.  Ab.  10  Uhr  5  Min.;  zu  Rhode« 
am  9.  April  Ab.  9  Uhr;  zu  Paris  iG  Aug.  Ab.  8  Uhr  ^5  Min.; 
auf  Martiuiqne  am  1.  Sept.  8  Uhr  Ab.)  4o2.  —  Nordlicht  iä 
,  Schottland  aui  i3.  Febr.  182a.  Ab.  8  Uhr  (zu  welcher  Zeit  dio 
Moi^netnadel  zu  Paris  unruhig  geweseu)  4o4.  —  Meteorsteine 
(zu  Angers  am  3.  Jun.  und  in  den  Vogesen  am  i3.  Sept.  1822) 
4o5.  —  Feuerkugel  zu  Lüttich  (am  11.  Aug.  1822.  Ab.  8  Uhr 
5o  Min.)  4of).  —  Curländischer  Aerolith  (am  13.  Jul.  1820$ 
?inaI..ron  Grotthus)  4o6.  — ^  Tromben  (bei  Foix  am  9.  May, 
hei  Regneviile  am  iG.  Jun.;  bei  Blanc-Nez  am  i.  Sept.  u.  zu 
Rosennath  am  i8.  Sept.  1822)*  407.  • —  Merkwürdiger  Nebel 
(am  id.  und  19.  Aug.  1821  in  England  und  Frankreich,  ziehehd 
von  Norden  nach  Sude«)  4ii.  —  Stinkender  Nebel  (zu  Paris 
am  21.  Mny  1822.  Ab.  5  Uhr;  nach  Salpetergas)  4i2.  —  Sonnen« 
üecken  (im  J.  1822  —  vorzüglich  veränderlich  im  März)  4i3.  — 
Rother  Schnee  (auf  Neu  -  Schetland  von  R  o  fs  gefunden]  4i6.  — > 
Plötzliche  Veränderung  des  Wasserstandes  im  römischen  Hafen 
Anzio'  (am  22.  Jul.  1822  neun  Mal  wiederholt)  420.  •—  Cometen 
(5  im  Jahr  1822)  42G.  —  Entdeckung  der  Südküste  von  Grönland 
(durch  Scoresby)  429.  —  Statistische  Nachrichten  über  Paria 
(Jahr  1822)  43o.  —  Acad.  der  Wissenschaften  zu  Pari«  im  Dec; 
(D u  1  o n g  über  •thierische  Wärme ,  Oespretz  über  dreifache 
Verbindungen  des  Chlorius,  Fresmvl  über  doppelte  Refra« 
ction  ;  Nävi  er  über  Bewegung' der  FIüs«igkeiteu  ;  Edward 
über  Absorption,  des  Stickgasen  beim  Athmen)  453.  —  Ueber 
angebliche   Zerstörung   des  Magnetismus    der  Boussolen   durch 
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Frost  (von  Brande  durch  Vertnche,  widerlegt).  439.  —  Vao* 
quell nf  Analyse  des  Ezorements  der  Riesenschlange  (ammo- 
aiumhaUige  Harnsäure  —  rergl.  Pf  äff  in  uns.  Jahrb.  Y.  344) 
44o.  —  Ueber  eine  besondere  Eisbildung  (beobachtet  in  N  •  w- 
Haven  —  die  Schichten  sind  durch  Bläschen  unterbrochen) 
443.  . 

Ann.  des  Mines  i822,  111. 

J.  J.  ^'Omalins  d*HfiIloy's  geognostische  Uebersicht 
-Ton  Frankreich,    den  Niederlanden   und  angränzenden  Ländern 
(mit  einer  Karte)    353.    ««-     Birthler    über    Eisenschlacken 
(zahlreiche  Analyspn  der  Schlacken  -aus  altern  Oefen,  und  der 
Frischschlacken,    welche  oft  eisenhaltiger  sind   als  die  meisten 
Erze,    Vorschläge  zum  Umschmelsen  deraelben  mit  Zuschlägen 
▼on  Kalk  und  kieselfreien   Eiseiierseu)   377.  —    Levatlois, 
Bergelere,  über  die  Gypsbrüche   und  Qefen   zu  Saint- Leger - 
aur-Dheune    4o3.   —     Yanuxem    und   Keating    über   den 
Jeifersonit  (aus  den  Franklinwerken  zu  Sparta,  welche  an  Mi- 
neralienreichthum  denen  vxi  Uton  und  Arendal  gleichen)  4tS.  — 
Bert  hier,  über   die   Seh  wefel  Verbindungen ,    v/elche    aus   der 
Reduction  der  Schwefelsalze  hervorgehen   (blofs  in  mit  Kohle 
ausgefütterten  Tiegeln,  —   sehr  lehrreich)  42i.  —    Combes, 
Bergelere,  über  Mörtel  (meist  nachYicat  sur  les  Mortiers  iSiS. 
1  Vol.  in  4to)  und  über  künstliche  Puzzolanen  443.  —     Ueber 
Kalk  und  Mörtel   von  John     (aus   dess.   Preisachrift)   467.  — 
Vicat  über  Johns  Abhandlung  (langsam  zerfallener  Kalk  bin- 
det  besser   als   frischer)  48o.  —    Berthiera   Analysen  ver- 
schiedener Kalksorten  (mit Bemerkungen  gegen  Vicats  Theo- 
rie,   dafs   der  Kalk    cheniisch    auf   den   Sand  wirke,   wogegen 
John  blofs  Adhäsion  annimmt)  483.  «»     K«  Ordonnanzen  5ii 
bis  5io. 

Journ,  de  Pharmacie.  1822. 

^ov.  —  Lesant,  Pharmazeut  zu  Nantes ,  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Erdmandelo,  Cyperus  esca- 
lentus  L.  (Stärkmehl  v^bunden  mit  einem  fixen  Oele,  liquiden 
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Zaeker,  Eiiveirf,  Gummi ,.  AepfeUaure  ü.  s.'w*.  Das  Oel  ist 
besonders  aosgeaeichnet)  ^97.  —  Arnäud,'  Pharmaiaut  ca 
ifancj,  über  Bereitang  des  acliwefelsauren  Chinins  (liach  Hen- 
ry; nur  wird  a«r  Fällung .  statt  des  g<»pülverten  Kalks  die 
Kalkmilch  rorgeschlagen)  5i3.  *—  £.  GaTJard  über  die 
ifoth wendigkeit ,  die  Po^nmaden,  welche  hydriodinaaiirea  Kali  ' 
enthalten ,  mit  '  frischem  Fette  su  bereiten  ( ransige  Fette 
reduclren  die  Hydriodinaäurc)  514.  **—  Anzeige  der  Pharma- 
«iologie  magistrale  par  F.  FieTdei  und  von  Virej  de  la 
Puissance  vitale  etc.  5i6.  —  A.  L.  A.  Fee  über  den  Löto« 
der  Alton  (der  Homerische  soll  tlliamnus  Lotus  L.  seyn,  der 
Virgilische  Cellis  anstratis)  5ir •  — *  F  a  y  e  n  und  C  h  e  v  a  1 1 1  e  r 
iilier  diei  Abhandlui^g  ^eB  Dr.  Ives  zu  New -York  über  den 
Hopfen  "(worin  mehrere  Fehler  nadhgewiesen  werdeii ;  doch  hat 
Ives'  zuerst  die  Aiifmerkskbikeit  auf  die  Hopfensubstdnz  gelei- 
tet) 532.  -;>-  Dr.  Pallas  über  Anwendung  ^des  Oels  ^egtm 
Vergiftung  durch  Canthariden  (unwirksam)  54o.  •-  Lecann 
und  S  er  bat,  Chemiker  am  College  de  France,  über  Hern- 
•teinsaure  im  Terpenthin  (kurz  vor  (Beendigung  der  Destillation 
des  Terpenthins  von  Fichten  sublimirte  Bernsteinsäure  in 
weifsen  Nadeln)  54i*544. 

Dec.  —  Henry  d.  j.  über  Darstellung  des  versüfsten 
Quecksilbet's  (durch  Uebertreiben  der  Dämpfo  des  Kalomels  in 
einen  Ballon  voll  Wasserdä'mpfe)  b^%•  —  E.  deSallea 
Table  synoptique  des  poisons  (nach  Stowe^  und  dieser  nach 
Orfila)  5^3.  —  Lecanud.  j.,  Apoth.  za  Paris,  über  Amei<i« 
aensäure  (als  eine  Verbindung  von  KohlenOxyd  mit  Wasser. 
Nebst  Analysen  des  ameisens.  Bleis  und  Baryts  übereinstim- 
mend  mit  Berzelius)  55it  —  Claude  Louis  Berthol- 
le t  (Geb.  1749  zu  Talloire  in  Savoyen ,  gest.  6.  Nov.  1823  zu 
Arcueil  bei  Paris.  Anfangs  Arzt  des  Hauses  Orleans;  1794 
Lehrer  der  Chemie,  1799  als  Mitglied  des  Instituts  mit  Monge 
in  Aegypten.  Graf,  Fair  von  Frankreich,  und  Verf.  der  6ta- 
tique  chimique)  655.  — >  Bussy  über  Payen  und  Cheval- 
lier's  Traite  des  r^actifs  555.  Antwort  669.  — '  Caventou 
über  Anwendung  der  Dampfe  bei  Pr jTparaten  (der,  Eitracte , 
Jifurn.  /.  Chvjn.  N,  Jl,  7.Bd,i.  Heft.  33 
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nach  Becamier  durr.h  essißhAltige  Wataerdampfe ,  rorsüglich 
für  Ciouta,    Belladonna  etc.)    669.  —    Bonastre  über  Harte 
(alt   zusammengetetct    aus   flüchtigem   Oele,    Saure,     einer   in 
kaltem  Alkohol,    und   einer  in  Aether  und   siedendem  Alkohol 
auflöslicheu  harzigen  Substanz ,    und  einem  bittern  salzhaltigen 
Eitractivstoff}   671.    ^-    Boullay    über  Verbindung  des  Am- 
moniakgummi  mit  Cicutu  f  durch  Zusatz  toq  3  Th.  empl.  Cic 
SU  geschmolsenem  Amm.)  679.  —   Gay  en  tou  über  Bereitnog 
dea  Empl.  Cic.  679.  -«    Biissy  über  Analyse  organ.  Substao« 
sen  (durch  Kupferoijd,    nach  Mittheilungen   von   Gay-Lus* 
aac)  68o.  —   Hess.  Analyse'des  Morphiums  (69  Kohlenst.,  4,5 
Stickst.,  6,5  Hydr.   und   ao  Oxygen)   690.   ^»    Petit,  Apoth. 
SU  Corbeil,   Pülverungsmaschine  (Tonne    mit  Kugeln,  ähnlich 
Champy^s  Schiefspulverapparat)    691.    •*    Pierre  Martiu 
Charlard  (Apoth.  und  Mitglied  der  Acad.  de  Möd.  su  Paria, 
gest.  a.  Oct.  i8a2j  Sya. 
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